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Vorbericht der Berlagshandlung. 

Schon vor zwei Jahren glaubten mir diefe Tängit 

vorbereitete und mit Spannung erwartete Ausgabe als 

demnächſt erjcheinend anzeigen zu bürfen. Leider hat ſich 

die Vollendung durch Hindernifje, deren frühere Bejeitigung 

nicht in unjerer Macht ftand, bis heute verzögert. 

Gleich im Anfang erhoben ſich Schmierigfeiten und 

Differenzen wegen der Wiederherſtellung aller in den 

früheren Ausgaben weggebliebenen oder gemilderten Stellen 

in „Danton’3 Tod”, die jich ſpäter bei der unverfürzten 

Aufnahme des „Heſſiſchen Landboten“ in verjtärftem Maaße 

wiederholten. Wir glaubten jedoch, unjere Bedenken ſchließ— 

li der beſſeren Einficht unterordnen zu follen, daß jede 

Verftümmelung eine Berfündigung gegen die Manen unjeres 

Dichters wäre, indem dadurd der Eindruck jeiner gigan- 

tiſchen Gejtaltungsfraft ebenjo hätte Noth leiden müſſen, 

mie die hiſtoriſche Treue. 

Ferner war zu unjerm jchmerzlichen Bedauern der 

um unjere Ausgabe jo hochverdiente Herr Herausgeber 

in der jüngiten Zeit leider dur andauerndes Unmohl- 



fein an der Vollendung feiner Einleitung und Biographie 

Georg Büchner’3 verhindert, und mußten wir, um die 

Herausgabe nicht neuerdings auf das Ungewiſſe zu ver: 

ihieben, uns entſchließen, die Einleitung nad) Maßgabe 

derjenigen, melde der in gleichem Verlage im Jahre 

1850 erjchienenen Ausgabe voranitand und mit Ginfügung 

der nothmendig gewordenen Text-Citationen, von Geite 

- CLXVI anfangend, zu vervollitändigen. 

So übergeben wir denn hiermit dag, eine der genialjten 

Eriheinungen der deutichen Litteratur zum Erjtenmal dem 

vollen Berftändnig der Nation vermittelnde Buch ver: 
trauensvoll der Deffentlichfeit und dem Urtheile der Mit: 

und Nachwelt. 

Frankfurt a. M. im September 1879. 

3. d. Sauerländer's Verlag. 
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Georg Bühner. 



Ein unvollendet Lied finkt er in’s Grab, 

Der Verſe fhönften nimmt er mit hinab! 

So leuchtet e8 in goldenen Lettern vom Grabſteine 

Georg Büchners den Unzähligen entgegen, welche alljährlich die 

fanfte Höhe des Zürichberges gewandelt fommen; und mitten 

in ihrer Heiterkeit und Entzüdung über das Walten unfäg- 

ih jchöner Natur muß fie diejes Wort und diejer Stein 

ſchmerzlich mahnen, daß diefelbe Natur auch häßlich und 
graufam ijt und ihren ſchönſten Schmud muthwillig zer: 

ihellt. Denn wer die jpärlichen Zeichen diejes Jünglings: 
lebens betrachtet, ſei's jenen Stein unter den Echweizer 

Linden, jei’s fein ftolzeftes Denkmal, feine Werke, dem wird 
neben tiefen und reichen Gedanken, welche ſolche Betrachtung 
weden muß, doc vor Allem und immer wieder Eines auf 
die Lippen treten: „Und diefer Menſch durfte nicht älter 
werden, als dreiundzwanzig Jahre!” Nicht aus Mitgefühl 
erheben wir diefe Klage, denn jo body oder ſo ſchickſalslos 

it Niemand gejtellt, daß er nicht begriffe, warum die fein- 
fühligen Hellenen jähen Tod in jungen Jahren als beites 
Menſchenglück gepriefen, nicht um feinetwillen Hagen wir: 

um unfretwillen. Denn Georg Büchner war ein Genie 

— man ſoll diejes Wort nicht eitel nennen, es bezeichnet 
a* 
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ja das Göttliche auf Erden, aber hier iſt das Wort am 

Platze. Ein Genie überdies auf einem Gebiete der Dicht— 

kunſt, auf dem wir Deutſchen ſelbſt an Talenten arm ſind: 

von ihm war für das deutſche Drama Höchſtes zu erwarten. 

„Ein unvollendet Lied“ — ſo hat uns Herwegh dieſes 

jäh geknickte Leben verbildlicht und herb das Schickſal an— 

geklagt, welches „die Schlangen unter ſeinen Füßen ſchont 

und den jungen Adlern auf das Haupt tritt“. „Ein un— 

vollendet Lied“ — aber nicht an eine ſanfte Liebesklage darf 

man hierbei denken, noch minder an eine kalte Ode, am 

mindeſten an ein ruhig dahinfluthendes Epos. Nur einer 

einzigen Dichtung gleicht das Leben dieſes ſchönen, ſtürmiſchen 

Menſchen, jener, die er als ſein Hauptwerk geſchaffen. 

Beide ſind unerhört kühn im Inhalt und unerhört formlos, 

und zwar nicht aus Zufall, nicht aus Muthwillen, ſondern 

aus innerſter Nothwendigkeit; durch Leben und Gedicht hallt, 

ſtöhnt und wettert der Sturm einer bang aufgerührten Zeit, 

und dennoch umſpannen ſie in engſtem Rahmen auch das 

Tiefſte und Zarteſte, was Menſchenherzen bewegt. Und 

wenn auch dieſer reichen Kraft nur karge Zeit gegönnt ge— 

weſen ſich auszuleben und auszuſprechen, es iſt dennoch lehr— 

reich, den Spuren Büchner's nachzugehen, lehrreich und 

feſſelnd. Wie individuell iſt dieſes heiße Leben, wie ureigen— 

artig und doch! — wie iſt es in aller ſcheinbaren Selbſt— 

ſtändigkeit gleichwohl nur ein Glied jener eiſernen Kette der 

Urſachen und Wirkungen, welche alles Menſchenthum und 

Menſchenwerk verknüpft! Wer dieſem Dichter näher tritt, 

dem wird es faſt unmöglich, höhere Geſichtspunkte zu ver— 

meiden. Denn er war ein ächter Sohn ſeiner Zeit, und 

ſeine Begabung war nicht blos genial, ſondern auch von faſt 
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beijpiellojer Wielfeitigfeit. Sein eben wird durdy die Ge: 

ihichte feines Bolfes bejtimmt, und jein Schaffen ledt uns 

in Grübelei über Zwed und Ziel und Grenzen der Wifjenfchaft 

und Dichtfunft. Wer von ihm erzählt, dem ift es Pflicht, 

mehr zu berichten, als die Geſchichte eines einzelnen Menjchen. 

Georg Büchner wurde am Eonntag den 17. (nicht 

wie ſich fälichlich angegeben findet, den 13.) October 1813, 

dem Schlachttage von Yeipzig, zu Goddelau, einem Dorfe 

bei Darmitadt geboren, war aljo einer der lebten und jüng- 

iten Untertbanen, die dem Rheinbunde zugewadyien. eine 

erjte Kindheit fällt in die drangvollite Zeit, die jeinem viel: 

geprüften heſſiſchen Heimatländchen bejchieden geweien. Faſt 

jede Familie hatte einen Angehörigen zu beflagen, der auf 

der Leipziger Ebene unter Napoleons Fahne gefallen, der 

Rückzug der Franzoſen und der Vormarjch dev Verbündeten 

ging mitten durch das Ländchen, und das Zaudern feines 

Fürſten, der fich weder offen vom Imperator abwenden, nod) 

offen jeine Treue für ihn erklären wollte, brachte nur die 

Wirfung, daß es von beiden Heeren fajt wie Feindesland 

betrachtet und behandelt wurde. Die Bevölkerung ſchwankte 

in ihren Sympatbieen, fat in jedem Haufe jtanden ſich 

franzöfifch und deutſch Geſinnte gegenüber, auch an Georgs 

Wiege offenbarte jich ein ſolcher Gegenſatz. Die Mutter war 

eine glühende deutjche Patriotin, die Körners Schlachtgejänge 

mit Begeijterung. las und für Blücher jchwärmte, der Water 

hingegen bielt mit jeder Fafer jeines Herzens die Verehrung 

für Napoleon feſt und konnte ſelbſt an jenen Tag, der ihm 

feinen Erjtgeborenen gejchenft, nur mit gemifchten Gefühlen 

zurüddenfen: war es ja doch derjelbe, an dem jidy der 

Stern jeines irdiichen Abgotts zum eriten Male getrübt ! 
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Bei Beiden war die verjchiedene Gefinnung, vom Charakter 

abgejehen, durch Herkunft und Schiejale genügend begründet. 

Der Vater, Ernjt Büchner, 1782 in Neinheim bei 

Darmjtadt geboren, hatte fi), gleich jeinem Bruder Wil: 

belm,.aus Kleinen Berhältnifien durch eigene Kraft jo weit 

aufgeihwungen, um eine Hochſchule zu beziehen und Medizin 

jtudiren zu können. Nur jene Loderung der engen, ver: 

zopften Berhältniffe, welche der Einfluß der Franzoſen in 

Weitdeutfchland herbeigeführt, hatte ihm folches Aufitreben 

ermöglicht, und in feine Sünglingszeit fielen Marengo und 

das Aufgehen jenes neuen irdiichen Geſtirns, welches fich 

gleichfalls mühſam aus dem Dunkel erhoben. Zu jener 

Schmwärmerei, welche um die Wende des Jahrhunderts fait 

die gefammte Jugend des weitlichen Deutjchlands für Napo: 

leon begte, Fam bei ihm noch die Dankbarkeit des reifenden 

Mannes: er hatte, kaum Doctor geworden und um feine 

Grijtenz bejorgt, im faiferlichen Heere als Militär-Arzt eine 

gute Verſorgung gefunden, während jein Bruder Wilhelm 

aus ähnlicher Lage durch die Ueberfiedelung nad) Holland 

den Ausweg fand. Dort begründete jih Dr. „Willem“ 

Büchner bald durch feine Tüchtigkeit als Fachſchriftſteller und 

Praktiker eine glänzende Eriitenz (©. 472); nicht ganz jo 

gut, aber immerhin gut genug, traf es Ernſt in der Heimath. 

Nachdem er fünf Jahre im Dienfte des Kaiſers verbracht, 

im Gefolge feiner Heere halb Europa durchzogen und auf 

den Scylachtfeldern reichliche, wohl nur allzureichliche Ge: 

legenbeit gefunden, jeine anatomischen und chirurgiichen Kennt: 

niſſe zu erweitern, erhielt er einen Poſten im Givildienfte 

feines angeftammten Landesherrn: als Diftriktsarzt zu 

Soddelau. Auc für dieſes Aemtchen war es ihm bei 
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ſeinem Fürſten eine gute Empfehlung geweſen, daß er vor— 

her im Dienſte des „großen Alliirten“ geſtanden. So trieb 

den jungen Arzt die Dankbarkeit in's Lager der „Franzö— 

ſiſchen“, nicht minder als die Loyalität; man kannte im 

Ländchen die gut napoleoniſche Geſinnung des ehemaligen 

Landgrafen und jetzigen Großherzogs. 
Grundverſchiedene Einflüſſe hatten bei der Mutter des 

Dichters ein grundverſchiedenes Reſultat hervorgebracht. 

Caroline Büchner war bei der Geburt Georgs kaum 

neunzehnjährig. Sie war 1794 dem heſſiſchen Kammerrath 

Reuß als erſte Tochter geboren worden, Dr. Ernſt Büchner 

hatte das ebenſo liebliche als geiſtvolle Mädchen 1812 als 

Gattin heimgeführt. Wie ſie den Reiz der äußeren Er— 

ſcheinung von ihrer Mutter geerbt, welche einſt am kleinen, 

aber geräuſchvollen Pirmaſenſer Hofe als hochgefeierte Schön— 

heit geglänzt, ſo die hervorragende Begabung und den energi— 

ſchen Bildungstrieb vom Vater. Rath Reuß war ein ernſter, 

wackerer Mann, nicht blos klug und welterfahren, ſondern 

auch hochgebildet, ein genauer Kenner und eifriger Verehrer 

der deutſchen Literatur und ſchon darum national geſinnt, 

abgeſehen davon, daß er auch ſonſt Grund hatte, die Fran— 

zoſen zu haſſen. Die Invaſion hatte ſeine amtliche Stellung 

erſchüttert, den Kreis ſeiner Pflichten erweitert, den ſeiner 

Rechte eingeengt. Sein Haß gegen den „galliſchen Eindring— 

ling“, ſeine Liebe für deutſches Weſen pflanzten ſich, noch 

weitaus verſtärkt, in ſeiner Lieblingstochter fort; ſie ſog 

durch ihr weiches, ſchwärmeriſches, für und durch das Schöne 

leicht entflammtes Gemüth aus den patriotiſchen Dichtern, 

namentlich aus Schiller und Körner, eine wahrhaft grenzen— 

loſe Begeiſterung für ihr Volksthum. Ihr ſchien der 
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47. Detober 1813 aus doppelten Gründen der glüdlichite 

Tag ihres Lebens, und fie knüpfte an dies Spiel des Zu: 

falls stolze Zufunftsträume für ihren Sohn und ihr Volk. 

Aber nicht blos die politiichen UWeberzeugungen der 

Eltern waren grundverfchieden, jondern, wie wir gleich fehen 

werden, auch ihr jonjtiger Charakter, Zug für Zug. Gleich— 

wohl war die Ehe eine glüdlihe, auch von materiellem 

Gedeihen begleitet. Denn nadydem fid) der Hausjtand zwei 

Jahre jpäter durch einen neuen Ankömmling, das Töchterchen 

Mathilde, erweitert, folgte aud) eine Verbeſſerung in der Stel— 

lung Dr. Büchner’s; ev wurde mit erhöhtem Nang und Ge— 

halt nad) Darmtadt verfeßt. Georg war damals dreijährig. 

Ueber die erjten Kinderjahre des Dichters, bis zur 

Zeit, wo er das Gymnaſium bezog, fließen die handjchrift: 

lichen Quellen, auf denen diefe Darftellung fußt, vecht dürftig. 

Das liegt ficherlich nicht am Stoffmangel, denn die erjten 

Entwidlungsjahre jedes Kindes, mag es in der Folge ein 

noch jo unmbedeutender Menſch werden, gehören zu dem In— 

terefjantejten, was ſich beobachten läßt. Wohl aber fehlt 
es bier an Berichterjtattern; die Familie lebte höchſt abge- 

ichloffen, die Eltern find längſt todt, die jüngeren Gejchwijter 

aber waren damals theils noch gar nicht geboren, theils 

jtanden fie, im zu zartem Alter, um präciie Erinnerungen 

zu bewahren (S. 458). Unſere Kunde beichränft jich auf 

einige allgemeine Mittheilungen; von befonderen Handlungen 

und Ausjprücen wird nichts überliefert. Das bleibt zu 

bedauern, weil jolche Einzelheiten oft blisähnlich den orga— 

niihen Zuſammenhang von Charakterzügen enthüllen, welche 

das jpätere Feben immer ſchärfer fondert und widerfpruche: 

voll entwidelt. Andererjeits bleibt uns hiedurch freilich die 
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ſo nahe liegende Verlockung erſpart, aus Kleinigkeiten das 

Größte herauszudeuteln, wie denn z. B. ein Biograph 

Grabbes aus dem Umſtand, daß der achtjährige Chriſtian 

Dietrich beim Spiele ſeiner Kameraden einmal nicht mit— 

thun wollte, „die originell einſame Denkweiſe“ des Dichters 

herausconſtruirt hat. Von Büchner nun wird uns nur 

Folgendes mitgetheilt: daß er ein ſchöner ſchlanker Knabe 

geweſen, dem unter einer auffallend mächtig entwickelten 

Stirne prächtige Augen blitzten — in ſeinen Bewegungen 

wie in ſeinem Weſen in jähem Wechſel bald ſonderbar ſtill, 

bald ſonderbar ungeſtüm. Sein Herz habe ſich früh als 

das edelſte geoffenbart, insbeſondere durch ein Mitleid von 

ſo leidenſchaftlicher Kraft, daß es ſich ſtets zu perſönlichem 

Leid geſteigert. Hervorgehoben wird ferner, wie ſtark im 

Kinde der Haß gegen jede Ungerechtigkeit geweſen, wie ihn 

jede gütige Zurechtweiſung gerührt, ja bis zur Zerknirſchung 

weich geſtimmt, wogegen Strenge wirkungslos an ihm ab— 

geprallt ſei. Schon dieſe wenigen Züge beweiſen, daß auch 

hier das Kind „des Mannes Vater“ geweſen — oder des 

Jünglings, wie man in dieſem Falle leider nur ſagen kann. 

Denn leidenſchaftliches Mitleid, Haß gegen Ungerechtigkeit 

und jäher Wechſel der Gemüthsſtimmungen ſind auch in der 

Folge Grundzüge dieſes Charakters geblieben. Eine frühe 

Lern- und Lehrbegier wird gleichfalls überliefert; wichtig iſt 

die Mittheilung, daß die Mutter ſeine erſte Lehrerin ge— 

weſen, wie er ſich dann überhaupt ihr faſt ausſchließlich an— 

geſchloſſen. Auch an der Großmutter, jener ſtolzen höfiſchen 

Schönheit, welche ſich bis in ihr hohes Alter merkwürdige 

Srifche und Anmuth bewahrt, hing er mit großer Liebe, und 

von ihr wird em charakteriftiiches Wort über den Knaben 



— X — 

berichtet: „Georg hat piel von feinen Eltern geerbt, aber 

nur ihre Tugenden“. 

Diejes Urtbeil iſt ein überrafchend richtiges. Ein Blid 

auf den Charakter der beiden, nicht gleich liebenswürdigen, 

aber gleich achtungswerthen Menjchen wird uns dies be: 

jtätigen. | 

Ernjt Büchner nahm das Leben nicht leicht, jondern 

genau fo jchwer, als es ihm jelbjt geworden. Die Eindrüce 

jeiner Jugend, welche hart, dunkel und freudlos geweſen, 

fonnte er nie verwinden: er war ein jtrenger, düjterer 

Mann, der feinen Sinn hatte für heiter anmuthige Lebens: 

führung und die Freuden einer durch yeijtige Genüſſe ver: 

edelten Geſelligkeit. Das Schöne ſprach nicht zu feinen 

Sinnen, allen Künjten, auch der Poefie jtand er fremd und 

falt gegenüber. Aber diefe Jugend hatte aud) eine zähe 

Energie in ihm großgezogen, einen ehernen Fleiß, eine Ge— 

wifjenbaftigfeit in der Erfüllung aller Pflichten, die im 

jeinem Kreiſe faft fprichwörtlich geworden. Nicht aus Zus 

fall, jondern aus innerjtem Berufe hatte er ſich den Natur: 

wiſſenſchaften zugewendet; jein faſt Teidenjchaftlicher Trieb 

zu Forſchung und Erkenntniß, jein ſcharfer klarer Verjtand, . 

der mit realen Faktoren rechnen mußte, um ſich überhaupt 

vertiefen und dauernd gefefjelt werden zu können, jeine un: 

erjchütterliche Geduld, die ihm jahrelang jelbjt an Kleine 
nebenjächliche Erjcheinungen band, „weil auf dieſem Gebiete 

das Kleinjte jo wichtig jei, wie das größte”, jeine grenzen: 

Ioje Wahrbeitsliebe, die vor Feiner Conſequenz zurücdjchredte, 

— all’ diefe Gaben bejtimmten und befäbigten ihn zum 

Naturforfcher. Er hatte nicht gefonnt, wie er gewollt: das 

Leben zwang ihm einen praftiichen Beruf auf, feine Träume 
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von einem rein der Wiflenjchaft gewidmeten Leben blieben 

unerfüllt, er mußte Arzt werden und ward auch durch jeine 

Kenntnifje, wie durch feinen Pflichteifer ein trefflicher, viel: 

gefuchter Arzt. Aber der Wiffenfchaft vergaß er dabei nicht, 

und es ijt fajt rührend zu hören, mit welcyer Ausdauer der 

vielbejchäftigte Mann feine Färglich bemefjenen Freiftunden 

darauf wandte, um jelbjt zu lernen und in der Folge andere 

zu lehren. Da mühte er ſich in einem Laboratorium, das 

er jich ſelbſt eingerichtet, valtlos mit Scalpell und Loupe, 

dort gab er auch jpäter anatomiſche und phyſiologiſche Eure. 

Auch einige Fachſchriften find von ihm erjchienen; fie haben 

ihm zwar feinen hervorragenden, aber immerhin geachteten 

Namen gemadt. Ein Mann von merfwürdigiter, ſchroffſter 

Einfeitigfeit — dieſer Enorrige Naturforfcher aus dem Volke, 

Nur da, wo jeine Wiſſenſchaft ihn erhob, vermochte er die 

Höhe freierer Anfchauungen zu gewinnen. Er, der die 

Künfte verachtete, weil fie, wie er glaubte, nichts nützen, 

der geradezu unglüclic; darüber war, daß ihm jein Georg 

den Tort angethan, ein Dichter zu werden, begriff voll: 

fommen, daß die Wifjenjchaft Selbitzwed jei, empfand jeinen 

praftifchen Beruf als eine Feſſel, widmete ſich unter fchweren 

Geldopfern theoretijchen Unterjuhungen. Noch widerfpruche: 

voller war jein Verhältniß zum Staate einerjeitg, zur Kirche 

andererjeitd. Derjelbe Mann, der ſich in den Dingen des 

Glaubens nichts decretiven ließ, mit trogigem Stolze jeine 

Gewifiensfreiheit wahrte, mochte ihm daraus zufommen, was 

da wolle, und ſich demonftrativ, obwohl Staatsbeamter unter 

einer Elerifal angehauchten Regierung, von den Stillen im 

Lande jchied — derjelbe Mann war in politifchen Dingen 

nicht blos loyal und confervativ, jondern jtramm reaktionär, 
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von tiefiter Abneigung gegen alle liberalen, geichweige denn 

demofratiichen Strebungen erfüllt, nicht um feiner amtlichen 

Stellung willen, jondern aus innerjter Ueberzeugung. Die 

Bewegung von 1848 erregte feinen härtejten Unmuth, nicht 

den Unmuth des großherzoglich heſſiſchen Ober: Medicinal- 

vathes, jondern den des entgegengejeßt gejinnten Politikers. 

Als jein Georg „unter die Hochverräther“ ging, jagte er 

ſich mit Falter Härte von dem Lieblingsjohne los — als 

zwanzig Jahre später der dritte Sohn Yudwig durch fein 

Bud „Kraft und Stoff“ einen literarijchen Sturm gegen 

ſich entfefielte, trat ev auf deflen Seite, obwohl doch Georg ° 

nicht vadifaler auf politiichem Gebiet gewejen, als jein 

jüngerer Bruder auf philoſophiſch-religiöſſem! Und als er 

1558 die müden Augen jchloß, da ſchien ihm die politische 

Richtung des erzreaftionären Dalwigk durchaus löblih, nur 

die Antimität mit dem Erzbiichof Ketteler gefiel ihm nicht; 

dag eine innere Wahlverwandtjchaft den Bund herbeigeführt, 

ahnte der ſonſt je klare Mann nicht! Trotz ſolcher politiichen 

Ueberzeugung, trog der Eden und Härten jeines Mejens 

erwarb er jich, wenn nicht die Liebe, jo doch die unbegrenzte 

Hochachtung jeiner Mitbürger durd) die mujterhaft humane 

Art feiner Berufserfüllung, durch die Yauterfeit jenes 

Charakters. Wie er dachte, jo handelte er; in vielen Dingen 

jonderbar, in allen ohne Falſch und Makel, jo war Ernit 

Büchner. Seiner familie bereitete er durch Kigenfinn und 

Pedanterie manche jchwere Stunde, aber er lebte nur für 

dieſe Familie, juchte nur in ihrem Kreife Freude und Er: 

holung, war ein jelbjtlofer, mujterbafter Gatte und Bater. 

Alles in Allem: ein Halbedeljtein — und man weiß, ſolche 

Steine fepjtallifiven in jonderbaren Formen! 
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Niemand bat feinen Werth klarer zu erfennen ver: 

mocht, aber aud) Niemand unter den Härten diefes Mannes 

jcymerzlicher gelitten, als die treue Gefährtin feines Lebens. 

Ich wollte ein großer Dichter fein, nur um das Bild diejer 

edlen Frau uuvergänglich hinftellen zu können zur freude 

aller guten Menjchen. Wer von ihr berichtet, legt ihr einen 

Lichtichein um das Haupt und dankt dem Geſchick, daR er 

ihr begegnen durfte. Es iſt ein jeltener Zauber gewejen, 

durch den fie die Herzen zwang und noch in der Erinnerung 

nüchternen Naturen das duftigfte Wort auf die Lippen legt: 

der Zauber ächtejter Yiebenswürdigfeit. Sie babe, berichten 

Alle, jedem wohlgethban und feinem wehe; ihre Güte wie 

ihre Kenntnig des Menjchenherzens jeien gleich groß geweſen 

und darum unvergleichlicy das Product aus beiden: ihr Tact, 

ihre zartefte Nücjichtsnahme auf jede Eigenart. Ohne 

blendenden Geijtes zu jein, habe jie Alles verjtanden, ohne 

blendende Schönheit zu jein, habe jie ſchon durd ihr 

Aeußeres Männer und Frauen gefeffelt. Niemand ſei ihr 

näher getreten, der jie nicht immer mehr verehren und lieben 

gelernt; und ihr Freund zu jein, ſei „Jedem mit Recht ein 

Stolz gewejen. „Denn“, fagt einer diefer Erwählten, „ihr 

Inſtinkt für das Edle und das Gemeine war gleich ſcharf, 
und mit derjelben jtillen Gewalt wußte fie das Eine an: 

zuziehen, das Andere abzuwehren. Es wäre vergeblich zu 
entjcheiden, ob fie als Gattin oder Mutter trefflicher ge: 

wejen, ob ihre Gabe, fich für das Höchſte zu begeiftern, 

höher ſtand, oder jene, fid) dem Kleinſten und Niüchternften 

zuzuwenden, jofern es in ihren Pflichtkreis trat. Auch in 

ihren QTugenden waltete Harmonie. Caroline Büchner war 

ein Mufterbild edelſter Menjchlichkeit." Die Vereinigung 
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joldyer Gaben und Gnaden nur eben Liebenswürdigfeit 3 
nennen, mag Manchem zu Färglidy erjcheinen, aber das be 

nur der Mißbrauch des Worts verſchuldet; jpriht man doc 

fogar oft, unfinnig genug, von „liebenswürdiger Echwäche“ 

obwohl fiherlid nur ftarfe Naturen echter Liebenswiürdig 

feit fähig find. Denn in Wahrheit gehört das Wort zı 
dem Höchſten, was man von einem Menjchen ausjagen fann. 

wahre Liebenswürdigfeit quillt ung nur bei jenen entgegen, 

die fi) volle Harmonie ihrer Kräfte und Strebungen er: 

rungen, fie ijt nur zum Theil ein Geſchenk der Götter, 

Sache des Naturells, ein angeborenes Talent, zum größeren 

Theil ein Product inneren Kampfs und jeeliicher Arbeit, 

der Selbſtklärung. Aus je jchrofferen Verhältniffen heraus 

fi der Menſch ſolche Harmonie erringt, um jo höher muß 

unjere Achtung für ihn jein. Und nun denfe man, wie 

früh Caroline Neuß, das Mädchen mit der reichen, weichen 

Seele, dem edigen harten Gatten angetraut worden, man 

denke an die engen dörflichen Verhältnifje in den erjten Tagen 

ihrer Ehe! Tauſende ähnlicher Frauennaturen haben in 

gleicher Lage Schwung und Adel der Eeele eingebüft, viele 

nur deßhalb fie bewahrt, weil das Muttergefühl läuternd und 

jtügend binzutrat — aber wie wenige haben ihren Chat 

jo gemehrt, wie diefe Frau! Man jagt, mur glückliche 

Menſchen Fönnten ganz gut fein — das Beifpiel Carolinens 

jtreitet nicht dagegen, jie war glüdlich, weil fie jicy nie 

arm fühlte in dem. Gedanfen, was fie entbehrte, jondern 

jtetS reich in dem Gedanken, was ihr blieb. Und ihr blieb 

viel: sie jelbjt und die Ausgeglichenheit ihrer Seele, dann 

der blühende Kinderjegen und die Liebe ihres Gatten. frei: 

lid war jeine Liebe, die, von dem Willen abgejehen, nad 
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der Natur des Mannes feine Opfer bringen konnte, die ge: 

ringere, während jie viel ſchenken mußte, aber eben darum 

immer reicher ward, je mehr fie ſchenkte. Dieje Licbe war 

die einzige Brüde zwiſchen den Ehegatten, und ſie führte 

über die breitefte, tiefite Kluft. Man weiß, wie Ernit 

Büchner den Künjten, feinem Volksthum und der Freiheit 

abgemwendet gewejen — jeiner Gattin waren es die Yeitjterne 

ihres gefammten Denkens und Empfindung. Sie hatte einen 

brennensen Durſt nad Schönheit und feinjtes Berjtändnig 

für ihre Dffenbarungen, in welcher Form immer fie ihr 

nabe traten; daß fie namentlich die Dichtfunft liebte, ge— 

ſtaltete ſich dadurch, daß ihr diefe allein zugänglich war. 

Cine feinfte Nacempfinderin hatte fie in der mündlichen 

Rede ſelbſt ein reizendes Talent der Gejtaltung; jchriftlich 

bat jie es nie verjudt. So mag man es nicht überjchwäng- 

lich nennen, wenn ihre Freunde diefe Frau, obwohl fie 

nichts geichrieben, eine Dichterin nennen. Wie fie ihrem 

Volksthum ergeben war, iſt bereits erwähnt, hauptſächlich 

deshalb liebte fie auch Wie Freiheit; es that ihrem patrio— 

tiſchen Herzen wehe, daß ſich dem deutichen Wolfe die Opfer 

des „heiligen Krieges” fo jchlecht gelohnt. Parteiprogramme 

itanden ihr ferne, das Gezänk des Tages war ihr widerlich, 

aber aus ihrem Batriotismus, aus ihrem Gefühl für 

Menſchenwürde quoll ihr ſtark und mächtig der Wunſch 

nach einer freiheitlichen Gejtaltung ihres Vaterlandee. Schon 

dies zeigt und die ganze Tiefe der Kluft zwiſchen dieſen 

beiden außergewöhnlich veranlagten Naturen; aber nod) 

weitere Gegenſätze laſſen ſich hervorheben. Garoline mühte 

ſich ſicherlich ehrlich, den wifjenichaftlichen Strebungen des 

Gatten mindeſtens in den leitenden Ideen zu folgen, aber 
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es gelang ihr nicht, weil es ihrem Weſen ferne lag, wie 

man die Natur zerpflücken könne, um ſie zu verſtehen! Ihr 

war ſie ein ſchönes harmoniſches Ganze, aus der ſie reinen 

Genuß ſchöpfte und die Verehrung für den Schöpfer. Denn 

während ſich Ernſt Büchner von ſeiner Wiſſenſchaft ſo weit 

aus dem Reiche des Glaubens hinwegführen ließ, als ſie 

ihn eben leiten wollte, blieb Caroline gläubig, feine fana— 
tiſche Frömmlerin, aber ein frommes Gemüth, welches ſich 

auch gerne für feine Verehrung die gewohnten Normen ge: 

fallen ließ, ohne viel darüber zu grübeln. Diejer Zug ftört 

ung ficherlich nicht dies „Mufterbild edeljter Menjchlichkeit”. 

Ein Edelſtein von höchſtem Werthe, Klar und durchfichtig, 

von vegelmäßigiter Structur! 

Wer dies überdenkt und zufammenfaßt, dem wird fid 

aud) das Bild des Hausweiens, in den Georg Büchner 

aufwuchs, klar vor Augen jtellen, und wenige Striche werden 

genügen, es feſtzuhalten. Es war ein jehr jtilles, ſehr 

ichlichtes, dabei Ferniges Familienleben, in feiner Führung 

von Ueppigkeit und Entbehrung gliich weit entfernt, ein 

Haus des gebildeten, deutſchen Mittelftandes. Das enge, 

gejellichaftliche Leben in Darmjtadt, diefer damals und viel: 

leicht jet noch langweiligjten deutjchen Nejidenzitadt, bitte 

wohl auch bei lebhaftem Verkehr mit der Außenwelt Feine 

blendenden Eindrüde für die Phantafie, Feine geräufchwollen 

Freuden geboten, aber diejer Verkehr war zudem, wie er: 

wähnt, ſehr jpärlihd. So war dies Haus eine faſt ganz 

in fich abgejchloffene Welt, deren Mittelpunkt für die Kinder 

die Fiebliche, gütige Mutter war, ihre Freundin, Lehrerin 

und Spielgefährtin. Aber wenn auch vornehmlid, von ihr 

Freude, Anregung und Belehrung ausging, jo blieb dod 
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dem Vater der Einfluß gewahrt. Den Tag über durd) 

feinen Beruf und jeine wifjenichaftlichen Strebungen den 

Kindern ferngehalten, verlebte er regelmäßig die Abende mit 

ihnen. Wirkte da feine Cigenart auf ihren Charakter, fo 

fiherlicy auch jein Beruf auf ihre Phantaſie. Die Kinder 

des vielbejchäftigten Arztes hörten früh von Krankheit und 

Tod, und als ein unheimlicyer, unnahbarer Naum ftand in 

dem  jpiegelblanfen Haufe das Laboratorium des Waters 

und der mit menjchlichen Sfeletten angefüllte Schranf. Daß 

Georg oft, noch ganz erfüllt von dem Zauber der heimeligen 

Märchen, die ihm die Mutter erzählt, bange in jene Stube lugte, 

wo der Vater über einem Präparat gebüdt ſaß — dieſer 

Eindruck hat fein Leben lang in ihm fortgeflungen . . . 

Und nicht blos dies Eine! Es gibt wenige Menjchen, 

bei denen das geiftige Erbe der Eltern und die Cindrüde 

der Kindheit von fo bejtimmendem Einfluß gewefen, als bei 

unjerem Dichter und feinen Geſchwiſtern (©. 457). Ihr 

Weſen, ihre Begabung, die insgefammt nicht blos vielfeitig, 

jondern aus Gegenſätzen gemijcht ift, wird erſt klar, wenn 

man auf jene Quellen der Individualität zurücdgeht. Und 
wie Georg der vieljeitigjte und begabtejte unter ihnen war, 

jo ijt auch bei ihm das Feithalten jener Beziehung am Noth— 

wendigiten. Nur jo wird es erflärlich, wie dieſer Süngling 

zugleich ein echter Dichter und ein tüchtiger Naturforjcher 

werden, wie er als Dichter feiner Neigung zum Märchen: 

haften, Maßloſen und Myſtiſchen nachgeben und dabei als 

Naturforicher Klar, maßvoll, nüchtern bleiben fonnte. Nur 

jo wird es erflärlich, wie er bei aller Vorliebe für franzöfi- 

ihes Weſen ein deuticher Patriot wurde. Aber nicht blos 

die Hauptjachen, auch taujend Feine Züge im Charakter, 
G. Büchners Werte. b 
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Streben und Bildungsgang dieſes merkwürdigen Menſchen 

werden erſt auf dieſe Weiſe verſtändlich. Ich will im Fol— 

genden dieſe Fäden nicht aufdringlich nachweiſen und colo— 

riren und begnüge mich mit der Bitte, das Bisherige nicht 

für überflüſſig zu halten. 

Nachdem bis in ſein zehntes * die Mutter ſeine 

Lehrerin geblieben, bezog der Knabe im Herbſte 1823 das 

Gymnaſium zu Darmſtadt und legte da ſeine Studien in 

regelrechter Folge bis zur Abſolvirung, im Herbſte 1831, 

zurück. Die Schulzeugniſſe finden ſich leider nicht mehr vor, 

Auszüge aus den Büchern der Anſtalt waren nicht zu er— 

halten. Doch fügt ſich aus den vorhandenen Schularbeiten 

und Jugendverſen, ſo wie aus den freundlichen Mittheilungen 

einiger Mitſchüler immerhin ein treues Bild der Schülerjahre 

Georg Büchner’s zufammen. 

Er hatte das Glück an cine Anftalt zu kommen, der 

jich viel Gutes nachjagen läßt: Ernſter Geijt, jtrenge Zucht 

und treue Pflichterfüllung befähigter Lehrkräfte. Freilich 

ward auch in Darmitadt, wie damals überall, nicht blos 

das Hauptgewicht auf die klaſſiſchen Sprachen gelegt, ſon— 

dern diejelben jchmälerten und erdrücten die anderen Dis: 

ciplinen in einer Weiſe, die ung heute unverantwortlich er: 

jcheinen muß. Selbſt deutiche Sprache und Gejchichte traten 

erſt in den oberen Glafjen einigermaßen in ihre Nechte; 

was aber ſpeciell Geſchichte der Neuzeit betrifft, jo bört 

beute entjchieden das Kind in der Volksichule mehr von 

den Gejchiefen feiner Nation, als damals der Gymnaſiaſt. 

Bis zu weldem Grade die Realien vernachläſſigt wurden, 

kann beute Faum glaubhaft ericheinen. Mathematik und 

Phyſik wurden „mit Schmerzen — ein wenig — oder gar 
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nicht“ vorgetragen, und mit dem dürftigen Namensſchema, 

welches als „Naturgeſchichte“ dietirt wurde, könnte ſich die 

moderne Volksſchule unmöglich begnügen. Die mathematiſche 

Geographie wurde gar nicht vorgetragen, die politiſche in 

einem kurzen Auszug den Schülern dictirt. Latein und 

Griechiſch hingegen ward in breiteſter Ausdehnung mit Ein— 

beziehung aller Hilfswiſſenſchaften betrieben. Mag man auch 

das ſchöne Wort Jean Paul’s: „die Welt der Alten jei der 

ftille, heilige und dennocd heitere Tempel, an defjen ewigen, 

erbabenen, lächelnden Marmorbildern vorüber die Jugend 

ihren Weg nimmt auf den Markt des alltäglichen Lebens“ 

— noch ſo willig unterjchreiben, jo wird man fich doch des 

Staunens nicht erwehren fünnen, wenn man aus den Schul: 

heiten jener Zeit erjieht, wie weit vernünftige Männer ein 

an ſich richtiges Prinzip zu übertreiben und hierdurch jich 

felbjt ad absurdum zu führen vermocten! Es ift begreif: 

ih, daß die Grammatik gründlich gelehrt, begreiflich, daß die 

Lectüre der Klaſſiker in größtmöglichem Ausmaß betrieben 

wurde, aber unbegreiflic, bleibt die kindiſche, überaus zeit: 

raubende Spielerei mit lateinijchen und griechifchen Berjen, 

unbegreiflich, daß Hilfswiflenichaften, wie 3. B. antife Me: 

trit, Archäologie, Münzkunde zuſammen beiläufig in dem: 

jelben Umfang betrieben wurden, wie — die Mutterfpradhe! 

Jedoch nicht blos der Inhalt, auch die Methode des Unter: 

richtes muß Kopfichütteln erweden. Im Allgemeinen galt 

der Grundſatz: „Doch Euch des Schreibens ja befleißt“ u. ſ. w., 
wie es im „Fauſt“ ſteht. Geſchichte und Geographie, Ar— 

chäologie und Literarhiſtorie, Mathematik und Phyſik, Na— 
turgeſchichte und Religion — Alles wurde dictirt und zuerſt 
in der Schule flüchtig, hierauf zu Hauſe kalligraphiſch ſchön 

b* 



nachgejchrieben, dann erjt endlich auswendig gelernt. Welche 

borrible und ganz überflüfjige Zeitverfchwendung, da es 

doch auch damals recht gute Lehrbücher diefer Disciplinen 

gab! Audy die klaſſiſchen Sprachen wurden mit der Weder 

in der Hand erlernt. Alle Regeln der Grammatif, alle 

Aufgaben zur Ueberjegung wurden dictirt, auch genügte es 

nicht, die Klafjifer mündlich überſetzen zu können, jondern 

die Verſion mußte fchriftlich beigebracht werden, jo daß jeder 

Schüler in jedem Semejter mehrere Bände jchrieb! Faßt 

man dies zufammen, jo wird auch ein maßvolles Urtheil 

dahin lauten müſſen, daß diefer Unterricht feinem Inhalte 

nad) feine allgemeine Bildung, jeiner Methode nad) feinen 

bejonderen Lerneifer hervorrufen Fonnte. 

Georg Büchner war, nad dem übereinjtimmenden 

Zeugniß feiner Mitjchüler und Gejchwifter, ein guter Schüler, 

der Location nach einer der Erſten — auch die Cenſuren in 

ſeinen Schulheften beweiſen dies. Aber übereinſtimmend 

wird auch berichtet, daß er den Anforderungen der Lehrer 

nur deßhalb vollauf genügt, weil ihn der Ehrgeiz und die 

Rückſicht für die Eltern getrieben. Durch ſeine hervorragende 

Begabung, ſein glückliches Gedächtniß ſei ihm übrigens die 

Mühe nicht allzu ſchwer geworden. Spontanes Intereſſe je— 

doch habe er nur an einigen wenigen Gegenſtänden genommen, 

juſt an den vernachläſſigten, den Realien; wogegen die Me— 

thode, mit der die klaſſiſchen Sprachen tradirt wurden, ihm 

bis in die Jahre beginnender Reife eine heftige Abneigung 

gegen dieſelben beigebracht. Das läßt ſich auch ohne jeden 

weiteren Gewährsmann aus ſeinen Schulheften abſtrahiren; 

jene über die exakten Wiſſenſchaften ſind mit größter Sorgfalt 

ausgearbeitet, während die lateiniſchen und griechiſchen Prä— 
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parationen möglichſt flüchtig geichrieben find. Auch maden 

fi) bier die Unluft und der Muthwille des Knaben in 

allerlei komiſchen Bemerkungen Luft, die er in das Dictat 

des Lehrers einfließen läßt. So fügt er einmal dem, aller: 

dings beionders jchönen Versus memorialis : 

„Wenn man „ich babe“ jagen thut, 

Schickt fih das Perbum „est“ jehr gut, 
Doch fo, daß die Perfon dabei 

Allzeit im dativo jey“, 

die Bemerfung hinzu: „Diejer Vers wäre nicht unwerth, von 

Ahnen jelbit, Herr Doktor, gedichtet worden zu fein!" — 

und in feiner Ueberſetzung von Cie. Or. pro Marc. III. 10. 

jteht nach der Apoſtrophe an Cäſar: „Durch welche Lob: 

jprüche follen wir Dich, den wir vor uns jehen, erheben, 

mit welchem Eifer dir nachahmen, mit welhem Wohlwollen 

dich umfafjen ?“ im derjelben Zeile zu leſen: „Wahrlich nur 

dadurch, indem wir dir die Tintenfüffer an den Kopf werfen, 

der du uns die blühende Welt der Alten zur Wüjte machjt.“ 

Aehnliche Einjcyiebjel, die bei allem Muthwillen doch von 

gewiſſer ernjterer Erfenntnig zeugen, finden ſich namentlid) 

in eines anderen Lehrers Borlefungen über antife Münz— 

funde. Da Iefen wir $. 11: „Bon dem Nuten der Münz— 

kunde. Sie bringt Langeweile und Abjpannung hervor, und 

ſchon diefe Symptome find ja in den Augen jedes cchten, 

tiefer in den Geijt der Alten eingedrungenen Philologen der 

ſchlagende Beweis für den Nuten diefes Studiums. D Herr 

Doktor! was find Verſtand, Scharfſinn, gejunde Vernunft ? 

Leere Namen! — Ein Düngerhaufe todter Gelehrſamkeit — 

dies ijt das allein würdige Ziel menfchlichen Strebens!" — 

Nicht minder bezeichnend iſt das Motto, welches der Schüler 
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dieſem Hefte vorgeſetzt: „O Trödel, der mit taujendfachem 

Tand In diefer Mottenwelt mic, dränget!” Als aber im 

nächjten Sommerjemejter über die Schrift der Alten gelejen, 

richtiger dietirt wird, da jchreibt der ungeduldige Knabe nur 

noch die Ueberichriften der Paragraphen nieder und darunter 

Volkslieder. So „$. 411: Relasgiihe Buchſtaben. Zu 

Lauterbach hab’ ich mein’ Strumpf verlor'n, Ohne Strumpf 

geh’ i net heim. $. 12: Hieroglyphen. Es jteht ein Wirths- 

haus an der Lahn, da fahren alle Fuhrleut' an“ u. ſ. w. 

Dazwiſchen ſteht mit zollhohen Buchſtaben: „Lebendiges! 

was nützt der todte Kram!“ 

Schon dieje Aufzeichnungen — jo irrig es übrigens 

wäre, großes Gewicht auf fie zu legen — beweijen hin— 

länglich, daß es nicht die Methode allein war, die dem jungen 

Schüler Sprachen und Kunde des Alterthums verleidete, und 

ein weiterer Beweis biefür ijt, daßer fich den eracten Wiſſen— 

haften mit allem Eifer hingab, obwohl auch dieje wahrlich 

weder furzweilig nody anregend tradirt wurden. Der „Vor— 

trag” in der Mathematik, Geometrie, Phyſik bejtand darin, 

daß der Lehrer zuerjt eine Frage, dann die Antwort dictirte 

und die legtere beim Examen wörtlich abhörte. Manches 

hierunter darf den Werth eines Curioſums in Anfpruch nehmen, 

z. B. „Was ijt eine geometrijche Fläche?” Antwort: „Ein 

gewiffer Theil von der Oberfläche eines Körpers, abgejfondert 

von der Fläche vorgeitellt.“ Aber biezu machte Georg kei— 

nerlei Bemerkungen und juchte, wie jeine Ferienhefte und 

Fleigaufgaben beweijen, aus eigener Kraft und mit Hilfe 

guter Büchen in diefen Disciplinen fo viel zu erlernen, als 
ihm nur immer erreihbar. Was ihn hiezu trieb, war ficher- 

lich ein innerfter Zug feines Weſens; das war eben etwas 
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„Lebendiges“, wo die Vernunft entſchied, und nicht „todter 

Kram“, und darum bethätigte er hier ſeine Kraft freudig 

und ſpontan. Es ſtimmt damit, wenn einer ſeiner Schul— 

freunde berichtet, daß er am Liebſten naturwiſſenſchaftliche 

Bücher geleſen und von Gedichten ſolche, welche Naturbe— 

ſchreibungen enthalten, z. B. Matthiſon, ferner auch Schiller. 

„Ich bin“, erzählt derſelbe Gewährsmann, „bis in fein ſech— 

zehntes Jahr mit Georg Büchner zufammen gewefen, und fo 

ihön und feurig dev Knabe war, jo fann ich doch nicht 

jagen, daß wir oder die Lehrer Außerordentliches von ihm 

erwartet — am wenigiten aber auf dem Felde der Dicht: 

funjt. Gr felbit jagte immer, daß er Naturforjcher werden 

wolle, und was er mit Vorliebe betrieb, paßte zu dieſem 

Vorſatz.“ 

Die Eltern, ſo erfreut ſie auch ſonſt über die geiſtige 

Rührigkeit ihres Erſtgeborenen waren, ahnten gleichfalls nichts 

von deſſen poetiſcher Begabung, ebenſowenig ſein Lehrer der 

deutſchen Sprache, der erſt vor Kurzem verſtorbene Con— 

rector Baur. Er ordnete an, daß jeder Schüler ein 

Heft anlege und da die beiten deutſchen Gedichte ein- 

trage. Büchner fam diejer Anordnung nad, aber in 

recht jonderbarlicher Weiſe. Das bloße opiren lang: 

weilte ihn, und jo finden ſich nur jene Gedichte vollinhalt- 

lich eingetragen, die er zugleich in irgend einer Weiſe paro- 

dirte. Hier eine Probe. Man weiß, daß fich in Schillers 

„Sraf Eberhard der Greiner“ der Stolz des Schwaben jehr 

fräftig ausſpricht. Und darum hielt es der muthwillige 

Schüler für angemefien, das Gedicht gleich vollftändig in 

den ſchwäbiſchen Dialekt umzuſetzen: 
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„Ehr — Ehr dort auſe in der Welt, 

Die Noſe angeſpannt, 

Aach manche Mann, aach mande Held, 

Im Friede gut und ſtark im Feld, 

Gebar das Schwabeland! u. ſ. w. 

In dieſem Hefte, welches der Lehrer ſchwerlich je er— 

blickt, äußert ſich immerhin eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit und 

Sinn für das Komiſche; die deutſchen Aufſätze hingegen, die 

Büchner bis in ſein ſechzehntes Jahr hinein lieferte, waren 

überaus flady und unbedeutend. In feinem Gedanken, in 

feiner Wendung läßt fi) auch nur eine Spur jenes Dichter: 

geijtes gewahren, der wenige Jahre ſpäter Deutjchland mit 

jeinem Ruhme erfüllen jollte, und wer dieje jteifen, unbe: 

hülflihen Sätze Tieft, wird faum glauben, daß fie ein Sech— 

zehnjähriger gejchrieben, und vollends derjelbe Menjch, der 

ſich ſechs Jahre ſpäter als einer der glänzendjten Gtilijten 

erproben jollte, die je unfere Mutterjprache gemeijtert. Der 

beite Beweis aber, daß ſich in dem Knaben noch fein Hauch 

origineller Dichterfraft geregt, find die Derje, die wir aus 

jeinem fünfzehnten Lebensjahre bejigen. Das „Dichten“ war 

damals an den deutichen Gymnaſien noch weit mehr Mode, 

als jett, und Georg machte diefe Mode mit, übrigens nie: 

mals jpontan, fondern ſtets nur zu befonderen Gelegenheiten. 

Von den vier „Gedichten“, die er gejchrieben, find zwei als 

„Weihnachtsgejchent” für die Eltern, ein drittes zum Ge— 

burtstag des Vaters und das vierte zu dem der Mutter ver: 

faßt. Das ältefte jtammt aus dem Jahre 1827 und be 

gleitete ein Gejchen für den Vater: 
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„Nimm, 9 beiter der Bäter, mit williger Hand dies Gefchenf an! 

Zwar ijt es Fein und gering, body bemweis’ dir's die banfbare Liebe. 

Möge Gott no lange dein theures Leben erhalten 

Und did mit ſchützender Hınd vor allem Unglück behüten — 

u. ſ. w. Die drei anderen finden fi) im Anhang (S. 393 

— 397) vollinhaltlih mitgetheilt, Feineswegs um ihres 

jelbitjtändigen Werthes willen, fondern als Curioſa zur 

Biographie, um die jpäte Entwidlung Büchners zu beweijen. 

Sicherlich haben viele feiner Mitjchüler viel befiere Verſe 

geichrieben, als er, der nachmals als Dichter unjterblich 

wurde. Wer feine Berjuche unbefangen, von dem Glanze 

des Autornamens ungebfendet, liejt, wird dies Urtheil nicht 

zu hart finden. Die „Naht“ und „Vergänglichkeit“, diefe 

etwas melancholiſch angehauchten Geſchenke, welche er feinen 

Eltern zu Weihnachten 1828 widmete, beweifen nichts, als 

die Wahrheit jener Mittheilung, daß damals Matthifon 

jein Lieblingsdichter gewejen. . Es find ſchwächlich-ſentimale 

Naturbilder in ungelenfer Sprade. Selbſt das relativ beite 

Gediht: „An die Mutter!“ erhebt jich wenig über die 

nadte Broja, obwohl bier immerhin durch die gezwungene 

Ausdrudsweije die Innigkeit der Empfindung bindurchleuchtet. 

In ihrer ganzen Tiefe fommt fie freilich nicht zum Aus— 

drud — der Knabe, voll Verehrung für den Vater, voll 

Zärtlichkeit gegen feine jüngeren Gejchwijter, namentlich das 

Schweſterchen Luife (S. 458), hing mit grenzenlofer Hin: 

gebung an der Mutter. Sie allein übte wirklichen Einfluß, 

auf ihn und hat diejen ftetS zum Guten ausgemütt. Ihrem 

Weſen und Walten ijt es vornehmlich zu danfen, daß der 

reifende Süngling von feinem Hauch der Gemeinheit beflect 

ward; und namentlicd in jener wichtigen Periode, da der 
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Knabe zum Süngling wurde, haben ihre. guten, Elugen Augen 

doppelt jorglich über ihm gewacht, 

Diefer Gährungsprozeß fiel in fein fiebzehntes Jahr 

und führte im überrafchend Furzer Zeit zu einer völligen 

Klärung und Wandlung. Diejelbe merfwürdige Erjcheinung 
werden wir auch im der Folge genau jo oft zu conitatiren 

haben, als eben überhaupt von einem Entwicklungsſtadium 

jeines Weſens zu berichten ift: jübe Nevolution, nie lang- 

jame Evolution! Metamorphojen, zu denen jchwächere 

Naturen Jahre, in jchmerzlichem Zwiejpalt verbrachte Jahre 

bedürfen, bat diefer Jüngling in kurzer Friſt mit jener 

Energie, mit jener inftinctiven Sicherheit überwunden, welche 

jo überaus felten und ein untrügliches Zeichen genialer Be— 

gabung iſt. Auch bier ſchon fand er die Kraft und den 

Muth, binnen wenigen Monaten Alles aus fid) auszu— 

jheiden, was ihm unreif und ſchwächlich jchien, und in 

jeinem Streben und Denken ein Anderer zu werden. eine 

Aufſätze, die Mittheilungen feiner Freunde beweijen es. 

Binnen wenigen Monaten! Und doc gilt auch hier 

das Wort: „nunquam saltus in natura.* Die Wandlung 

an jid) war eine völlig naturgemäße; fie vollzieht jich fait 

bei jedem Menjchen in denjelben Jahren. Auffällig wird 

fie hiev nur deßhalb, weil fie jo plößlih und radikal auf: 

tritt. Das allein legt aud den Gedanken nahe, nad) einer 

äußeren Veranlafjung zu fragen, nach einer fremden Hand, 

‚welche den Jüngling wachgerüttelt und zum Bewußtjein all’ 

feiner Kraft gebracht. In der That war hier äußerer Ein: 

fluß thätig. Aber nicht etwa der Einfluß einer bedeutenden, 

machtvollen Perjönlichkeit, auch nicht der Eindrud eines Er: 

lebniffes, jondern der Geijt der Zeit. Zum erjten Male 
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begegnen wir bier der Macht, welche in der Folge diejes heiße 

Herz gelenkt und bejtimmt. Es ijt äußerlich und innerlid) 

bealaubigt, daß jene bange Schwüle, welche der Julirevolu— 

tion voranging, den Sinn Georg Büchner's gereift, daß vol: 

lends die Lohe der Julitage ihm jelbit fein nneres erhellt. 

Erſt als ihn der politifche Enthufiasmus erfaßte, überfam 

ihn auch die Begeifterung für andere ideale Güter, erit da 

begann er raftlos über ſich zu grübeln, an ſich zu arbeiten. 

Und wie diefer Enthufiasmus das Gährungsferment der 

jungen Seele war, jo wurde er in der Folge der Hauptzug 

feines, wie bereits erwähnt, völlig geänderten Weſens. 

Darum ſei auch hiervon zuerjt geiprochen. Freilich 

wollen wir ung troßdem jeder Ueberſchätzung diejer politifchen 

Negungen enthalten. Selbſt Georg Büchner it als 

Gymnaſiaſt noch fein fertiger, klarer Parteimann gewejen. 

Gleich ihm mögen unzählige Altersgenofjen in jenen bewegten 

Tagen für Freiheit und Nepublif, für die Einheit des 

deutichen Vaterlands geihwärmt haben. Auch war er faum 

um Vieles Elarer als die Anderen, — wohl aber begeijterter 
und kühner. Nur durch die Intenfität feiner Schwär: 

merei unterjchied er fich von den Gefährten, nur diefe In: 

tenfität iſt auffällig und bedarf einer Erklärung. Sie liegt 

einzig in jeiner Individualität. Jenes leidenfchaftliche Mit: 

leid, welches ſich ſchon im Kinde gezeigt, ließ den Süngling 

durftig jene Träume und been in fich einfaugen, welche die 

Armuth auf Erden lindern, den Beladenen und Bedrüdten 

ihr Menjchenrecht Ichaffen wollten. Und jener Trotz, weldyer 

ſich gegen jeden ungerechten Schlag wild aufgebäumt, welcher 

jo früh in Muthwillen oder Sarkasmus alles „jurare in 

verba magistri“ von ſich wies — derjelbe Troß kehrte ſich 
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auch gegen Drang und Druck einer kleinlichen Junkerwirth— 

ſchaft. Denn wenn es auch damals im geſammten Deutſch— 

land nicht jonderlicy erfreulich herging, jo jtand es doch be- 

jonders traurig um Heſſen — es wird fidy) jpäter die Noth— 

wendigfeit ergeben, eingehend diejer VBerhältnifie zu gedenken. 

Und ferner hatten aud die Eltern ihr Theil an diejer 

Schwärmerei ; die Mutter, indem ſie in jein Herz das deal 

der Freiheit gepflanzt, der Vater, inden er in ihm Neigung 

und Intereſſe für franzöfifches Wejen großgezogen. Freilich 

hatte Ernſt Büchner nur jene Franzoſen gemeint, welche 

willig dem großen Kaiſer gefolgt, während Georg feine 
Sympathien jenen widmete, die joeben den Keinen König da= 

vongejagt . . . 

„Sein Herz floß über von Begeijterung für die Frei— 

heit, von ſchwärmeriſchem Thatendrang!” So berichtet einer 

der Wenigen, „denen Georg ſich damals ganz offenbaren durfte, 

einer jeiner Mitjchüler. Dem Vater gegenüber war er jehr 

sorfichtig, vorfichtiger, als gegen die Lehrer. Denn es be. 
rührt eigen, halb rührend, balb komiſch, wenn man jeine 

deutichen Aufjäße von 1830 und 1831 durchblättert und 

erfennt, wie er jede Gelegenheit, ob paflend oder unpaflend, 

benüßte, um feinem Herzen Luft zu machen. Dies zeigt ſich 

ihon an der Wahl des Motto, denn nicht weniger als 

drei Male lefen wir da den Vers ©. N. Bürgers: 

„Tür Tugend, Menjchenreht und Menfchenfreiheit ſterben 

Iſt Höchft erhabener Muth, ijt MWelterlöfers Tod! 

Denn nur die göttlichiten der Helden-Menſchen fürben 

Dafür den Panzerrod mit ihrem Herzblut roth.“ 

Und dann variirt der Aufſatz denjelben Gedanken nad 

Kräften, mag er fi) im das vorgejchriebene Thema ein- 
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fügen oder nit. Hier eine Probe: „Wir haben nicht 

nöthig“, jchreibt er einmal, „die Vorwelt um große Männer 

zu beneiden, auch unjere Zeit zeugte Helden, die mit den 

Leonidas, Scävola und Brutus um den Lorbeer ringen fönnen. 
Um dies zu erkennen, brauchen wir unjer Augenmerk nur 

auf jenen Kampf zu richten, der noch vor Kurzem die Welt 

erjchütierte, der fie aber auch in ihrer Entwidelung um mehr 

denn ein Jahrhundert vorwärts brachte, der in blutigem, 

aber gerechtem Bertilgungsfanpfe die Gräuel rächte, welche 

Ihändliche Despoten Jahrhunderte bindurd an der leidenden 

Menjchheit verübt, der Europa’s Völkern zeigte, daß die Vor: 

jehung fie nicht zum Spiel der Willfür von Despoten be- 

ſtimmt hat; ich meine den Freiheitskampf der Franken! 

Tugenden zeigten fi da, wie fie Nom und Eparta faum 

aufzumweilen haben, und Thaten geichahen, die noch nad) 

Sahrhunderten Taufende zur Nachahmung begeijtern können.” 

Und diejes flammende Loblied der Revolution jteht in einem 

Aufſatz, welcher eigentlidy nur den „Heldentod der vierhundert 

Pforzheimer‘ jchildern jollte! Uber bezeichnend für die 

Denkweiſe des Jünglings ift e8 auch, wie er nun den Leber: 

gang zum vorgejchriebenen Thema findet: „Die Franken 

erfämpften Europa's politifhe Freiheit, die Deutjchen aber 

die Slaubensfreibeit; der Kampf für die Reformation war 

der erjte Act des großen Kampfes, der die Menjchheit von 

ihren Unterdrüdern befreien joll, wie die franzöfiiche Revo: 

(ution der zweite war; vergeflen wir auch der Helden jenes 

eriten Kampfes nicht.” Dann jchildert er den Opfertod 

jener deutjchen Bürger auf dem Schlachtfeld bei Wimpfen 

und jchließt, gleichfalls jehr harakteriftiich: „Mic faßt beim 

Andenken an dieje That, nicht freudiger Stolz, jondern tiefer 
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Schmerz. Nicht den Todten gilt dies Weh — ich beneide 

ſie! — ſondern meinem geſunkenen Vaterlande. Mein Deutſch— 

land, wann wirſt du frei?“ Kurz: in jeder Zeile aus jenen 

Jahren lodert der politiſche Enthuſiasmus, und beſonders ſchön 

und ſchwungvoll äußert ſich dieſes feurige Gefühl in ſeiner 

Abſchiedsrede vom Gymnaſium, in welcher er den Selbſt— 

mord des jüngeren Cato (47 n. Ch.) vertheidigt. Der 

Aufſatz liegt dem Leſer vor (©. 398—408), er iſt ein 

wichtiges Actenſtück zur Biographie. Bon der Cinleitung, 

wo jener Männer gedacht ijt, die ‚‚gleich Meteoren aus dem 

Dunfel menfchlihen Elends und Verderbens hervorſtrahlen“, 

bis zum Schlußwort: „Noc jteht Cato's Name neben der 

Tugend und wird neben ihr ftehen, jo lange das große Ur— 

gefühl für Vaterland und Freiheit in der Bruft des Menſchen 

glüht!“ iſt dieſe Rede ein ftürmifcher und doch logiſch ge— 

gliederter Dithyrambus der Freiheit, und wer ſie, unbeirrt 

durch einige geſchmackloſe Wendungen, auf ſich wirken läßt, 

dem ſchlägt auch ſchon aus dieſen Worten ein Hauch jenes 
Geiſtes entgegen, der ſpäter Alles für feine Ideale gewagt! 

Aber auch aus anderen Gefichtspunften iſt die Rede 

bemerfenswertb ; fie zeugt von der Kunſt und Kraft des 

Stils, welche fich der früher jo unbehülflihe Schüler er: 

worben, und beweiſt eine beachtenswerthe Schärfe und Selbſt— 

jtändigfeit dev Gedanken. Gegen die pſychologiſchen und phi— 

loſophiſchen Bemerkungen des achtzehnjährigen Abiturienten 

wird nicht viel einzuwenden fein. Charakteriſtiſch iſt nament: 

lic) die Scharfe Ablehnung des „hriftlichen Standpunfts” und 

die Vermeidung jedes religiöfen Motive. Das ijt Fein Zufall 

und leitet uns zu dem zweiten Hauptzug feines geänderten 

Weſens über: er verlor den Glauben, und feine Empörung 
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richtete fich nicht blos gegen die Autorität des Staates, fon: 

dern auch gegen die der Kirche. ES liegt ein dichter Schleier 

über diejen Kämpfen jeines Herzens, den er, wie jeder fein: 

fühlige Menſch, nie ganz gelüftet, auch gegen feine beiten 

Jugendfreunde nicht. Darum differiren auch ihre Mitthei: 

lungen über diefen Punkt. „Sch bin überzeugt“, jchreibt 

der Eine, „daß Büchner bereits in der Prima des Gymnaſiums 

ein vadifaler Atheiitt war. Mit der Kirche war er ſchon 

früh fertig. So fagte er mir einmal, noch in unferer Knaben: 

zeit: „Das Chriftenthum gefällt mir nicht — es iſt mir zu 

janft, es macht lammfremm“. Die Aeußerung ift mir in 

Erinnerung geblieben, weil icy mich damals jo jehr darüber 

entjeßte. Es jtimmt dazu, wenn wir in des Knaben Ne: 

ligionshefte neben dem Dictat: „Mit der Ehrfurcht vor Gott 

it die Demuth unzertrennlich verbunden”, eine Garnitur — 

von Fragezeichen finden. - Hingegen jchreibt ein anderer 

Jugendfreund: „sch hatte mit Büchner damals viele Unter: 

redungen, welche die Neligion betrafen, namentlich auf un: 

jeren Spaziergängen. Davon babe ich jest natürlich nur 

nody allgemeine Erinnerung. Ihr folgend bin ich fejt über: 

zeugt, daß er damals zwar ein Fühner Sfeptifer, aber nicht 

Atheift war.“ So ſteht Behauptung gegen Behauptung, 

übrigens iſt auch die Frage, wann Büchner Atbeijt wurde, 

von feinem Belange, daß er es wurde, ijt unzweifelhaft. 

Die Aufſätze Büchner's aus der Schulzeit Taffen nur jo viel 

erkennen, daß er im Sinne des Firchlichen Chriſtenthums 

ficherlich Fein Gläubiger mehr war. So meint er einmal, 

es ſei der größte Unfinn, zu glauben, daß jemals Wunder 

gejchehen jeien, und von jenen obenerwähnten vwierhundert 

Helden jchreibt er: er wolle nicht behaupten, daß fie fich 
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durch ihren Tod den Himmel verdient; jedenfalls hätten ſie 

hierdurch ein Stück Himmel auf die Erde gebracht, indem 

ihre Nachkommen von den verdummenden Feſſeln des Katho— 

licismus frei geblieben ... Wer jo als Schüler ſchreibt, 

wird wohl noch viel vadicaler denfen! 

Auch nad einer dritten Richtung bin vollzog ſich in 

ihm cine gründliche Wandlung: was feine äjthetiichen Ueber: 

zeugungen betrifft. Wir wiffen, daß er als Knabe Dich— 

tungen nicht gern gelefer, jene von Matthijen und Schiller 

ausgenommen. Nun aber las er nidyt blos jehr viel, fon: 

dern auch mit feinem DVerjtändnig, und fein Geſchmack er: 

hielt eine jcharfe, von der früheren grundverfchiedene Prä— 

gung. Einer der beiden oben citirten Freunde berichtet bier: 

über: „Wir vertieften uns gemeinfam in die Lectüre großer 

Dichterwerfe. Büchner liebte vorzüglich Shakespeare, Homer, 

Goethe. Bolkspoefie zog ihn auf das Mächtigfte an, wir laſen 

Alles, was wir auftreiben fonnten. Hingegen hatte Büchner 

gegen das Rhetoriſche in Schillers Schriften viel einzuwenden. 

. Dem einfach Menjchlichen wendete er fid) mit Vorliebe zu, 

hatte übrigens für die Antike und für das Geelenbezwingende 

in der Dichtung neuerer Zeiten gleiches Verſtändniß. Der 

Bereich des Schönliterarifchen, das er las, erjtredte fich jehr 

weit, auch Calderon war dabei, ferner Jean Paul und die 

Romantiker. Sein Geſchmack war elaftifh. Während er 

Herders „Stimmen der Völker‘ und „Des Knaben Wunder: 

horn“ verichlang, jchäßte er auch Werke der franzöfijchen 

Literatur. Für Unterhaltungslectüre hatte er feinen Sinn; 

er mußte beim Lejen zu denken haben. Für echte Poefie 

war feine Liebe groß, jein Berftändniß fein und ficher.‘ 

Nie die Wandlung aud) nad) diefer Hinficht eine natur: 
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gemäße war, wie ſich die Vorliebe für das einfah Menſch— 

fihe und die Abneigung gegen das Nhetorifche, wie ſich die 

Verehrung für die Heroen des Fünjtleriichen Nealismus bar: 

moniſch dem Charakterbilde einfügt, welches jich ſtückweiſe 

vor uns aufbaut, bedarf feiner weiteren Erläuterung. Eben 

darum haben ihn diefelben aejthetijchen Prinzipien aud im 

der. Folge geleitet, und bei der Betrachtung jeines eigenen 

Schaffens werden wir oft auf feine Lieblingslectüre in der 

FJünglingszeit zurücweifen müffen: auf Goethe und Shakes— 

peare, auf das Volfslied und die Nomantifer. In jenem 

Yebensabjchnitt jedoch, von dem wir bier handeln, hatte dieje 

Pectüre nur den Einfluß auf feine Production, daß fie die- 

jelbe völlig zum Schweigen bradte. Vom jechszehnten bis 

zum zweis und zwangigften Jahre hat Georg Büchner aud) 

nicht eine Zeile gedichte. Cr lernte den Unwerth feiner 

früheren DVerjuche erkennen und verftummte. eine poetijche 

Kraft ſchlummerte und dieſer Menſch hat jtetS nur gethan, 

wozu ihn feine Natur drängte. Als der Motor jeines 

Lebens, der politifhe Enthufiasmus, die Dichterfraft in ihm 

wedte, da jchlug er jofort in feinem erjten Verſuch den rich: 

tigen Weg ein: er erkannte, daß er zum Dramatifer ges 

beren jei. So ift ihm in jeinem Schaffen alles Taſten, 

Suden und Irregehen eripart geblieben; auch bier bewährt 
fi jener geniale Inſtinkt, deſſen ich oben gedacht: er Tieß 

ihn erjt dann reden, als er etwas zu jagen hatte. „Zur 

Zeit, da wir vom Öymnafium jchieden”, ſchreibt einer der 

eitirten Gewährsmänner, „im Herbjt 1831, ahnte weder mir 

nod) ihm von feinem Dichterberuf. Er wollte fi) den Natur: 

wifjenjchaften widmen, für deren Studium er ſich ent- 

ſchieden.“ 
6, Büchners Werke. e 
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Mie weit ſich diefer Zug durch das geijtige Erbe von 

Batersfeite erklären läßt, wie er ſich in dem Knaben ſelbſt 

ihon früh geregt, dies ift bereits erwähnt. Aber neben der 

Neigung zum „Lebendigen”,, dem Hang zum Gegenftänd: 

lichen, dem Trieb zum Forſchen, kurz neben den Motoren des 

Verjtandes haben auch jene. des Gemüths zu diefer Berufe: 

wahl mitgewirkt. Wer Georg Büchner gekannt, jpricht von 

feiner überaus innigen, ſchwärmeriſchen Liebe zur Natur, die 

fich oft bis zur Andacht fteigerte. Man weiß, daß die Um— 

gebung Darmftadts überreich ift an prachtvollen Wäldern, 

an ſchattigen Spaziergängen, an lohnenden Ausfihtspunften. 

Hier einjfam zu wandeln, das jtille Leben der Natur mit 

iharfen Augen zu beobachten, mit entzücktem Herzen zu ges 

nießen, ijt des Jünglings böchites Vergnügen gewejen und 

der einzige Genuß, dem er fich fchranfenlos hingab. Denn 

von allen grobjinnlichen Vergnügungen hatte er ſich mit Efel 

abgefehrt, und jene Eritifchen Thebaner, welche im Hinweis 

auf die Eynismen feines Erjtlingswerfes von „Früher jitt- 

licher Fäulniß“ erzählen, haben gegen das Angedenken eines 

reinen Menjchen jchwer gefrevelt. „Sein fittlicher Wandel“, 

berichten jeine Jugendfreunde mit faft wörtlicyer Ueberein— 

ftimmung, „war durchaus unbejcholten, vor Berfuchungen, 

denen Andere erlagen, ſchützte ihn jein jtolzer Sinn und der 

Gedanke an die angebetete Mutter; das Gemeine ftieß er 

unwillig von ſich; jogar jenem harmloſen Kneipenleben, in 

welchen wir anderen Primaner uns für die Genüffe der 

libertas academica vorbereiteten, blieb er ferne, weil ihn die 

äußerliche rohe Luftigfeit amwiderte.e Man muß es der 

Wahrheit gemäß betheuern, daß diejer geniale, Fraftvolle 

Jüngling nur Sinn hatte für edlere Genüffe des Geiſtes 
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und Gemüthes. In der Schule befriedigte er durch recht 

mäßige Anſtrengung; ſein mächtig ſtrebender Geiſt ſuchte ſich 

eigene Wege. Schon darum imponirte er uns Allen, ob— 

wohl er keineswegs hochmüthig war. Doch wählte er ſorg— 

ſam ſeinen Umgang, und mit Einem dieſer Wenigen oder 

auch einſam in Feld und Wald umherzuſtreifen, war ſein 

einziges Vergnügen, welches ihn aber auch ſo voll und hoch 

beglückte, daß er kein anderes ſuchte.“ Auch von ſeinen 

Lieblingsſpaziergängen erfahren wir: durch den Beſſunger 

Herrengarten zur Ludwigshöhe, wo man die Rheinebene bis 

zum Taunus überſieht, zur Marienhöhe, in's Mühlenthal 

u. ſ. w. „Im Sommer 1831 begegnete ich Georg Büchner 
einmal in der Dämmerung am Jägerthor. Er ſah ſehr er: 

müdet aus, aber jeine Augen glänzten. Auf meine Frage, 

wo er gewejen, flüfterte er mir in’s Ohr: „Ich will’s dir 

verratben:: den ganzen Tag am Herzen der Geliebten!“ „Un: 

möglih!“ rief ih. „Doc“, lachte er, „vom Morgen bis 

zum Abend in Einjiedel und dann in der Fafanerie!” Das 

ift der herrliche Wald am heiligen Kreuzberg bei Darmitadt, 

„wo einjt auch Herder und Goethe gewandelt und gefonnen“, 

War bei diejen Spaziergängen ein Freund an feiner Seite, 

dann pries der Jüngling oft jtundenlang die Schönheit einer 

Ausficht oder auch nur die eines einzelnen Baumes; aud) 

für die Fauna hatte er ein offenes Auge. Neligiöje Fragen, 

metaphyſiſche und ethiiche Probleme behandelte er auf diejen 

Epaziergängen gerne, aber wie die Natur der Ausgangs: 

punft diejer Geſpräche war, fo wurde fie aud das End: 

ziel feiner Betrachtung; im ihren ewigen Geſetzen fand die 

gährende, von Zweifeln aufgerührte Seele Halt und Zuver- 

fiht. Keine Dichtung ftand feinem Herzen näher, als der 
e* 
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Fauſt, „weil ſich nirgends das Naturgefühl ſo innig ausſpreche, 

als hier“. Demſelben Freunde, der uns jene Begegnung am 

Jägerthor überliefert und der damals hart mit ſich kämpfte, 

ob er Theologe werden ſollte, ſagte Büchner: „Wie fühle 

ih mich glücklich! Ich darf werden, wozu ich einzig tauge. 

Ich bin nie, auch nur eine Sekunde lang im Zweifel über 

meinen Beruf geweſen!“ . . . 

Auch die Eltern billigten diefe Berufswahl. Als Georg 

im September 1531 das Gymnaſium verließ (ohne Matu: 

ritätszeugniß, welches damals nur in Ausnahmsfällen erfor: 

derlich war), wurde bejchloffen, daß er fih hauptfächlich dem 

Studium der Zoologie und Anatomie widmen follte. Nur machte 

ihm der Bater zur Bedingung, daß er fich an der medizinijchen 

Facultät injferibire und die rein medizinijchen Fächer nicht ver— 

nachläffige — ein Gebot verzeiblicher Vorſicht — dem der 

Sohn nicht widerfprad. Wenige Tage darauf verließ er 

Darmjtadt und das Elternhaus. Große Hoffnungen feiner 

Familie und eigene jtolze Zuverficht geleiteten ihn. Beides 

war wohlbegründet. Selten hat ein Jüngling jo ernjt und 

tüchtig, mit jo ſcharf geprägten Weberzeugungen, mit jolcher 

Zielbewußtheit bezüglich jeines Berufes die Schule verlaffen. 

Er wandte ſich nach Straßburg. An der medizinijchen 

Facultät der dortigen „Academic“ follte er nach dem Wunſche 

des Vaters jene Studien beginnen. Es war dies eine jender: 

bare und auffällige Beftimmung, da der Zuzug von deutjchen 

Studenten an die längſt völlig gallifirte Anftalt jeit Jahrzehnten 

aufgehört hatte, und da deutiche Hochſchulen, welche diejelbe an 

wiflenjchaftlihem Nuf weit übertrafen, auch räumlich näher 

lagen. Aber die Vorliebe, welche Ernſt Büchner für franzö— 

jiiches Weſen hegte, und der Wunjch, daß Georg das Franzö— 
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ſiſche möglichſt vollftindig erlernen möge, überwog dieſe 

Bedenken und gab für Straßburg den Ausjchlag. Ernſtliche 

Hinderniffe jtellten fich der Ausführung nicht entgegen. Georg 

war des Franzöſiſchen genügend mächtig, und die Mutter 

widerjprach nicht, weil ihr in diefer Stadt Verwandte wohnten, 

denen fie den Licblingsjohn empfehlen fonnte. In den 

erſten Dftobertagen von 1831 traf er, über Garlerube 

fommend, in der altehrwürdigen und doch anmuthigen Müniter: 

jtadt ein . 

Georg Büchner ift, geringe Unterbrechungen abgerechnet, 

zwei Jahre in Straßburg geblieben. Es find dies die glüd: 

fichiten, bheiterften Jahre feines Lebens gewejen, dabei von 

bejtimmendjtem Einfluß auf fein jpäteres Geſchick. Hier ge: 

wann er volle Klarheit über jeine wifjenjchaftliche Eignung, 

hier erhielt fein politifher Enthufiasmus den Schliff und die 

Schärfe einer beftimmten Parteimeinung, bier erlebte fein 

Herz den Frühling feiner erjten und einzigen Liebe. Che 

wir hiervon berichten, feien einige Bemerkungen über die 

geijtige Atmojphäre vorangejtellt, in die der junge Student 

da gerieth. 

Man Fennt das anjchauliche und reizvolle Bild, welches 

Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ von der Stadt und Hoch— 
fhule entwirft. Wohl waren, als er fih am 18. April 

1770 in die Matrifeln einjchrieb, bereits neunzig Jahre feit 

jenem unjeligen Septembertage verfloflen, da die alte Neiche: 

jtadt, von Kaifer und Reich verlaffen, ihre Thore dem Heere 

Louvois’ hatte öffnen müfjen, aber noch waren Leben und 

Lehre im Wejentlichen geblieben, wie fie einjt geweſen: deutſch 

und protejtantiih. „Elſaß“, bemerkt er, ‚war nod nicht 

fange genug mit Frankreich verbunden, als daß nicht nody 
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bei Alt und Jung eine liebevolle Anhänglichkeit an alte 

Verfaſſung, Sitte, Sprache und Tracht ſollte übrig geblieben 

ſein. Wenn der Ueberwundene die Hälfte ſeines Daſeins 
nothgedrungen verliert, ſo rechnet er ſich's zur Schmach, die 

andere Hälfte freiwillig aufzugeben. Er hält daher an Allem 

feſt, was ihm die vergangene gute Zeit zurückrufen und die 
Hoffnung der Wiederkehr einer glücklichen Epoche nähern 

kann.“ Während das flache Land ſich nur durch wenige rein - 

ſtaatliche Einrichtungen von den deutfchen Landen am rechten 

Rheinufer unterjchied, machte fih auch in Straßburg jelbjt 

das fremde Weſen nur durch eifrige Pflege der franzöfiichen 

Sprade und einen gewiflen Schliff der Sitten fühlbar. Rein 

franzöfifch waren nur die Beamtenfreife, aber dieje jtanden 

zur Bevölkerung in nicht viel intimerer Beziehung, als etwa 

in unjeren Tagen die deutichen Verwalter der Reichslande. 

Die heilige römiſch-deutſche Neichsruine konnte freilich nicht 

zur Sehnſucht verloden, aber cbenjo wenig befriedigte die Re— 

gierung Ludwig XVI. „die ſich in lauter gejeßlojen Miß— 

bräuchen verwirrte und ihre Energie nur am falſchen Orte 

jehen ließ.“ Blickte der Elſäſſer nach Paris, jo ſah er nur 

das müfte Treiben entnervter Höflinge, dem ein jchwacher 

König vergeblich zu jteuern juchte, blickte er nach Deutjchland, 

jo leuchtete ihm von dort ‚Friedrich, der Polarſtern, her, um den 

ſich Deutjchland, Europa, ja die Welt zu drehen ſchien“. Es lebte 

freilidy fein national agrejjiver, aber immerhin ein erhaltender, 

vertheidigender Geift in Bürgerſchaft und Hochſchule der 

alten Stadt, und fo ſetzten fie allen katholiſch-franzöſiſchen 

Angriffen ruhigen, gemefjenen, aber vielleicht eben darum er: 

folgreihen Widerjtand entgegen. Die „Universitas Argento- 

ratensis jtand im Vollbefige ihrer Privilegien, in allem 
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Weſentlichen jo unabhängig, wie ſie am 4. Mai 1587 von 

der Stadt auf eigene Koſten gegründet worden. Aus dem— 

ſelben Jahre, da Geethe immatriculirt worden, liegt ein 

Memorandum des akademiſchen Convents vor, welches ſtolz 

betont „daß gedachte Universitas ſowohl in Anſehung ihrer 

eigenen Verfaſſung, als auch ſonderlich in Abſicht auf andere 

berühmte Univerſitäten in Deutſchland als eine deutſche und 

proteſtantiſche muß angeſehen werden, weßwegen ſie denn 

auch mit den franzöſiſchen Univerſitäten in keiner Gemein— 

ſchaft oder Confraternität ſteht“. Geiſt und Sprache des 

Unterrichts waren durchaus deutſch, daher auch von franzö— 

ſiſchen Unterthanen nur Elſäſſer da jtudirten, während das 

Hauptcontingent der Studentenihaft aus Deutichland kam, 

angezogen durdy die berühmten Lehrer Koch, Bödlin, Oberlin, 

Schöpflin, Lobjtein u. m. U. Auch das jtudentijche Leben 

zeigte Feine Epur franzöfifchen Anſtrichs und die ‚‚allerliebite, 

bofinungsvolle, academiſche Plebs,“ wie Gocthe feine Com: 

militonen nennt, vergnügte ſich bier nicht anders, als in 

Heidelberg oder Göttingen. 

Kaum zwei Menjchenalter jpäter Fam Büchner zu gleichem 

Zwede nah Straßburg, aber er fand eine franzöfifche Stadt 

und eine franzöfiiche Hochſchule. Nur das Münſter und die 

altdeutjchen Giebelhäufer waren diejelben geblieben, wie in 

Goethe's Tagen — Sprache, Ueberzeugung und Lebensfüh- 

rung der Menſchen hatten fi) unerhört gewandelt. Celten 

berichtet die Culturgeſchichte von jo gründlicher Veränderung 

binnen relativ kurzer Friſt. Mas dem abjoluten König: 

thum binnen einem Jahrhundert nicht gelungen, hatte die 

Revolution in einigen Jahren vollbracht: Die Eljäffer waren 

Franzoſen geworden und, wie alle Nenegaten, fanatijch und 
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der Gemeinderath von Straßburg mit allemannijcher Zähigkeit 

um Aufrechterhaltung feines deutfch-protejtantifchen Charakters, 

1794 bejchloß diejelbe Corporation, „die Hyder des Deutſch— 

thums zu erſticken“ — wie groß mußte die Gluthhitze der 

Revolution geweſen fein, daß fie dies fpröde Volksthum fe 

rafch völlig einzufchmelzen vermocht! Gegen die Univerfität, 

das vornehmfte Bollwerk deutſchen Geiftes, richteten fich 

natürlich auch die wüthigſten Angriffe, denen fie bald, de 

facto jchon 1794, erlag. Die Hörfäle wurden gejchloffen, 

die Profefioren als Ariſtokraten und Verräther im den Kerfer 

geworfen. Einige Jahre hindurch gab es Feine höhere Lehr: 

anftalt in Straßburg; der Jakobinismus Fonnte nur zer: 

jtören, nicht aufbauen. Erſt Napoleon gab der Stadt ein 

„Seminaire protestant“ wieder, an welchen zumeift Lehrer 

der früheren Hochſchule, nun aber natürlich - in franzöfijcher 

Spradye, wirkten, ferner eine mediciniſch-chirurgiſche Fachſchule, 

dann eine Mechtsjchule, bis er diejelben 1808 unter Hinzu: 

fügung einer „Facult& des lettres“ zu einer „Academie“ zu: 

fammenfaßte. Bor jedem Verkehre mit deutjchen Hochjchulen 

ängstlich gehütet, ward dieje Anjtalt ein Glied der j„Uni- 

versit&“, des riefigen Berwaltungsförpers für den höheren Unter: 

richt, welcher vom Centrum aus gelenkt wurde. Aus Paris 

wurden die Lehrer entjendet, in Paris wurden Geift umd 

Drganijatien des Unterrichts feftgejtellt. In diefem Syſtem 

der Centraliſation, in diefer Niederhaltung aller Individualität, 

welche ja auch für wiſſenſchaftliche Strebungen der befebende 

Hauch ift, Liegt der Grund, warum die Straßburger Aka: 

demie weder zur Zeit, da Georg Büchner ihre Hörfäle betrat, 

nod) jpäter bis zu ihrem Ende (1870) Hervorragendes leijtete. 
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Durd ihre geographiiche Lage an der Grenze zweier großen 

nationalen Culturen hätte fie als Mittlerin, bei aller Wah— 

rung des franzöfifhen Staatsgedankens, eine herrliche Miffion 

erfüllen und mehr leijten Fönnen, als ihre Schweſtern. Aber 

in Wahrheit leijtete fie nicht einmal ebenjoviel, jondern 

weniger. Das haben Feineswegs ihre Lehrer verjchuldet, 

jondern eben die Thatſache, daß ſie franzöfiiches Weſen, 

franzöfiichen Geiſt, franzöfiihe Methode in einem Yande 

vertrat, deflen Bewohner troßdem und alledem und jehr 

gegen ihren eigenen Willen — Deutjche waren. Nationale 

Wiffenichaft, das ijt eben fein leerer Wahn, wie auch kosmo— 

politijche Windbeutelei dagegen eifern mag. Wenn jene Wiflen: 

ihaften, in denen der deutjche Geift jein Höchſtes geleijtet — 

Philoſophie und Geſchichte — in Straßburg fajt gar nicht, 

andere, wie die Nechtswiffenichaften, in nüchtern = praftiicher 

Weiſe getrieben wurden, jo konnte dies die elſäſſiſche Stu: 

dentenjchaft nicht befriedigen und zur Ontwidelung ihrer 

geiftigen Eigenart anregen, eben weil diefe jungen Yeute, troß 

ihrer tadellojen franzöfifhen Gefinnung und ihrer nicht 

immer tadellojen franzöfiichen Converjation, gründliche, grü— 

beinde Allemanen blieben. Mas in Toulouſe oder Gaön 

naturgemäß war, war in Straßburg naturwidrig und darum 

unwahr. Diejes Urtheil muß nicht blos von der Hochſchule 

gelten, jondern von dem gefammten politiichen und jozialen 

Leben des Elſaß, wie es fi damals dem jungen, ſcharf— 

blickenden Studenten ver die Augen jtellte. Es war ficherlich 

der ernſte Wille dev Elſäſſer, nicht blos als Franzoſen zu 

gelten, jondern es zu fein, dafür hatten der Gluthhauch der 

Revolution, der Rauſch der napoleonifchen Gloire und die 

Erbärmlichkeit der deutfchen Zuftände in gleicher Weije ge: 
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forgt. Aber das Selbſtbeſtimmungsrecht hat in Sachen der 

Nationalität enggejtedte Grenzen, und jo wenig die Elfäfjer 
ihr blondes Haar und ihre blauen Augen umfärben oder 

verbergen Fonnten, ebenjowenig vermochten jie ihre angeerbte 

Eigenart umzumodeln. Diefer Gegenjag zwiſchen Wollen 

und Können, zwilchen nationalem Schein und Eein offenbarte 

ſich allüberall — im Kleinen und Kleinlicyen, wenn die guten 

Straßburger fi) ihres heimeligen „Dütſch“, das ihnen fo 

bequem von den Lippen floh, ängſtlich enthielten und Lieber 

im CEchweiße ihres Angefichts jonderbare Najallaute zu 

Stande bradıten, weil fie dies für echten Parijer Accent 

hielten, aber auch im Großen und Ernften, wenn die Be: 

wohner der Departements Ober: und Niederrhein gegen 

Deutichland viel franzöfiicher dachten, als die Franzofen, 

wenn jede politiiche Bewegung, zu der Paris das Cignal 

gab, nirgendwo rajcheren Miderhall fand, als an den Ufern 

der Ill! 

Das war die allgemeine Strömung, und Ausnahmen 

fünnen aud) bier nur die Regel bejtätigen. Aber an ſolchen 

Ausnahmen hat es im Elſaß nie gefehlt; und mochten die 

Wogen des Chauvinismus ned) jo body gehen, es gab doch 

immer fleine, eng verbundene Kreife, welche deutjche Art, 

Sprache und Sitte hochhielten. Das waren durchweg Brote: 

jtanten — Lehrer und Pfarrer, Dichter und Gelehrte — und 

wenn aud) nicht zumeift, jo war es doc zunächſt ihr Olaube, 

welcher fie in Gegenjaß zum franzöfifhen Katholikenthum 

brachte und zur Treue für ihr eigenes Volksthum entflammte. 

Sie enthielten ſich jedes Angriffs auf die herrichende Rich— 

tung, jie wagten es faum, von einer Wereinigung ihrer 

Heimath mit dem Mutterlande zu träumen, gejchweige denn 
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biefür zu agitiren, fie concentrirten ihre Kraft jtill und ges 

räufchlos darauf, zu erhalten, was noch an Reſten ihres 

Bolfsthums lebte. Die Gelehrten ftellten die Geſchichte, die 

Dichter die Sage des Elſaß in deutſcher Sprade dar, die 

Lehrer und Pfarrer erhielten ihre Pflegebefohlenen bei Glauben 

und Sprache der Väter — das war Alles. Aber jchon 

dies galt als Hochverrath, und die deutſchen Männer des 

Elſaß haben ſtets mur unter giftiger Anfeindung, unter per- 

jönlicher Gefahr die Pflicht gegen ihr Volksthum erfüllen 

fönnen. Daß fie gleihwohl nicht davon ließen, gereicht ihnen 

zu hoben Ehren und verdient allzeit unvergefien zu bleiben. 

Ohne jenes religiöfe Moment wären fie übrigens troß ihrer 

Tapferkeit ſicherlich unterlegen, jo aber hatte die deutjche 

Dewegung in dem 1802 gegründeten „Seminaire protestant“ 

einen Brennpunkt, in dem ſich alles Licht derjelben ſammeln, 

von dem es wieder ausftrahlen konnte. Wie diefe Anjtalt 

durch die Uebernahme der Lehrer der früheren deutfchen Hoch— 

ſchule äußerlich deren Erbin war, jo war fie es aud) geitig, 

troß der franzöfiichen Unterrichtsipradye, und in ihren Lehrern 

und Studenten lebte jtets, bei aller durch die Verhältniſſe 

gebotenen Zurüdhaltung, ein mannhafter deutſcher Geift. 

Ein günjtiger Zufall fügte es, dag Georg Büchner 
jofort nad) feiner Ankunft in diefe Kreife gerieth. Der Ver: 

wandte, an den er zunächſt gewieſen war, ein Coufin jeiner 

Mutter, war jelbjt Profefior an jenem Seminar: Eduard 

Neuß, der befannte Drientalift. Kammerrath Neuß, 

Georgs Großvater und der Bater des Profeſſors, waren 

Brüder gewejen; auch dieſer Großonkel Georgs lebte noch 

in Straßburg, eine jüngere Schweſter Garolinens war in 

jeinem Haufe erzogen worden, die Verbindung zwijchen den 
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deiden Familien war ſtets eine herzliche und innige gewejen, 

und jo wurde auch der junge Vetter mit offenen Armen 

aufgenommen. Hier fand er, in der fremden Stadt und 

auf franzöfiihem Boden, deutihe Art und deutſche Herz: 

Iichfeit und fühlte fich in diejem liebenswürdigen Haufe bald 

fo wohl, als wäre er darin aufgewachfen. Ebenſo heimifch 

ward er auch in jener Familie, bei welcher er ſich auf Em: 

piehlung feiner Verwandten in Kojt und Wohnung begeben, 

der Familie des proteftantiichen Pfarrers Jaegle. Er war 

mit diefem Manne nicht verwandt, es iſt dies ein Irrthum, 

der aus dem Nefrolog (©. 432) vielfach wiederholt worden, 

— aber es mochte ihm aucd ohne dies bei ihm bebagen, 

denn der ehrwürdige Herr hielt, ohne fein Deutjchthum de— 

monjtrativ bervorzufehren, an den alten Traditionen feit, 

und durch das fchlichte, ernjte Hauswefen ging der erwär— 

mende Hauch ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit. Es wurde viel 

franzöfiich gejprochen, aber die gewöhnliche Umgangsiprache 

war die deutiche, und das holde Haustöchterhen, Louiſe 

Wilhelmine, oder, wie jie furzweg genannt wurde, Minna 

ſprach und fchrieb beide Sprachen gleich gut, damals eine 

Seltenheit unter den Damen Straßburgs. Noch che diejes 

Mädchen dem jungen Studenten der edeljte Schmud jeines 

Lebens wurde, verlebte er ſchöne Stunden in diefem Familien— 

freife, jo wie in dem ihm eingeräumten Stübchen „Nue St. 

Guillaume, Nr. 66, links eine Treppe hoch, ein etwas 

überzwerged Zimmer mit grüner Tapete“ wie er es, fünf 

Jahre jpäter im lebten Briefe vor feinem Tode (S. 380), 

fih und der Geliebten in wehmüthige Erinnerung zurüdruft. 

Nicht minder angenehm gejtaltete fich fein fonjtiger Freundes: 

und Bekanntenkreis. Er war durd Neuß und Jaeglé mit 
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einigen Studenten der Theologie in Verkehr getreten und 

hatte ſich gern an fie angejchloffen, weil fie ihm durch ihre 

nationale Gefinnung und den Ernſt ihres Bildungsitrebens 

ſympathiſcher waren, als feine völlig verwelichten Gollegen 

von der medizinischen Yacultät. Und weil von diefem ge— 

nialen, liebenswürdigen Süngling ein Zauber ausging, der 

alle Herzen zwang, hier und in der Folge, wohin er ſich 

gewendet, weil es einzig an ihm Tag, ob ereinen Befannten 

zu jeinem Freunde machen wollte oder nicht, jo war er bier 

bald von einem Jünglingskreife umgeben, der mit zärtlicher 

Zuneigung an ihm hing, und defien Richtung er Kraft feiner 

überlegenen Natur vielfach bejtimmte. Don dieſen Freunden 

ſeien Baum, Bödel, Folleniug, namentlich aber die 

Brüder Stöber ſchon bier erwähnt. Aber auch in allen 

übrigen Dingen fonnte e8 ihm in Straßburg trefilich be— 

bagen: feiner Wiffenfchaft war er ein eifriger und freudiger 

Jünger, und jah ſich durch ungewöhnlicdye Fortſchrilte und 

die Anerkennung feiner Lehrer für feine Bemühungen reichlic) 

belohnt, jeine allgemeine Bildung erweiterte und fejtigte ſich; 

jeine jchwärmerifche Liebe zur Natur fand in der herrlichen 

Landſchaft zwijchen Nhein und Vogeſen neue und fchönere 

Gegenjtände reiner Entzüdung, als ihr bisher gegönnt ges 

wejen; das altehrwürdige Miünjter, die merkwürdige Stadt 

interejjirte ihn nachhaltig, und das geräufchvolle, muntere 

balbfranzöfiiche Wejen und Treiben wirkte auf ihn, der aus 

dem jtillen, langweiligen Darmjtadt Fam, in den erjten 

Wochen beraufchend, aber auch in der Folge anregend. Und 

zu all’ dem ward ja feinem Herzen hier das echtejte Glück, 

welches die Erde bieten kann! .. .. Wir haben aus dieſem 

Abſchnitt feines Lebens von feinem jähen Umſchwung feines 
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Innern zu berichten, feine Gaben reiften langſam im Sonnen: 

fhein des Glücks. Es fei geftattet, dies in den Hauptzügen 
nachzumeijen. 

Von feinen Fachjtudien ijt, wie erwähnt, nur Gutes 

zu berichten. Wohl litt aud) die medizinische Facultät der 

Straßburger Academie unter jenen jchädigenden Einflüffen, 

deren oben gedacht ijt, aber fie wurde naturgemäß weniger 

hievon betroffen, als die anderen Facultäten. Denn in jenen 

Zweigen der Naturforſchung bei welchen manuelle Fertigkeit, 

mit Scharffinn gepaart, den Ausjchlag gibt, aljo namentlich 

in der Phyſik und Chemie, haben die Franzoſen ſtets das 

Höchſte geleitet, wie fie denn auch vielleicht jetzt noch die 

trefflichiten Chirurgen find. Hiezu Fam bier der jpezielle 

Umftand, daß dieſe Facultät die beit frequentirte war — 

fie umfaßte jtets etwa drei DViertheile der Studentenjchaft — 

und daher auch von der Negierung bejonders gepflegt wurde. 

Indeß fanden ſich zu jener Zeit auch unter den Profefforen 

dieſer bevorzugten Facultät nur zwei wirffich bedeutende 

Männer: Lauth und Duvernoy. Der erjtere trug Ana: 

tomie, dev lettere Zoologie vor, und jo fügte es ſich glücklich, 

dag Büchner gerade die beiden Fächer trefflich vertreten 

fand, die er ſich namentlidy erwählt und mit bejonderem 

Eifer betrieb, obwohl er aud die übrigen vorgejchriebenen 
Gollegien über Chemie, Phyſik, Phyfilogie, Materia medica 

u. ſ. w. fleißig frequentirte. Beide Lehrer wurden früh auf 

den jtrebjamen Jüngling aufmerfjam und erwiejfen ihm be: 

fondere Bevorzugung, beide haben auf feine wifjenjchaftliche 

Richtung Einfluß genommen. Duvernoy, ein ſcharfer, Fritiicher . 

Kopf war Empirifer und verhielt ſich ablehnend gegen die 

naturphilofophifche Nichtung. während Thomas Lauth diejer 
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durch Schelling und Dfen bervorgerufenen und damals in 

Deutjchland faft allgeniein herrſchenden Strömung zuneigte. 
Der letztere war übrigens nicht blos der Äftere, ſondern auch 

der weitaus berühmtere von beiden, der „Stolz des gelehrten 

Elſaß“, welcher damals bereits jeit vier Jahrzehnten, zuerft 

an der deutjchen Hocjchule, dann am „Seminare protestant“, 

wo er „Fundamenta Anthropologiae* vortrug, endlich jeit 

Gründung der Académie an diejer als Forſcher und als 

Lehrer gleich erfolgreich wirkte. Wir werden ſpäter, wie an: 

gedeutet, bei Erwähnung von Büchners eigener wifjenjchaft: 

licher Ihätigkeit, auf diefe divergivenden Richtungen jeiner 

Lehrer zurücdeuten müflen ALS das erfte Nejultat jeiner 

zweijährigen Straßburger Studien ift jedoch ſchon bier zu 

verzeichnen, daß er fi von den Naturwiffenichaften immer 

mehr angrzogen, von Allem jedoch, was fi auf praktiſche 

Heilkunde bezog, immer mehr abgejtoßen fühlte. 

Neben diefen Fachſtudien widmete er ſich modernen 

Sprachen, befonders dem Italiäniſchen, welches er hier voll: 

jtändig erlernte. Auch las er eifrig, namentlidy Volkslieder 

und die Werke von Tief und Brentano, von den Franzojen 

Victor Hugo und Alfred de Muffe. So wenig die franzö- 

fiihe Literatur auf den jungen Goethe in Straßburg wirfen 

fonnte, weil fie „alt und vornehm“ geworden, jo tief mußte 

fie Büchner ergreifen, da fie fih ja eben in braujendem 

Jugendmuthe neu geboren. Seine aejthetiichen Anfichten 

feitigten fi); was er las, beftärfte ihn in der Abneigung 

gegen alles Mhetorifche, immer bewußter erfaßte er das 

Kunftprinzip des Realismus. Darum Fonnte ihn auch 

das poetiſche Schaffen feiner beiden liebſten Commilitonen 

nur theilweie befriedigen. Es waren dies die Brüder 
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Auguſt und Adolf Stöber, erſterer 1808, letzterer 1810 

zu Straßburg geboren, welche damals eben an der Academie 

ihrer Vaterſtadt ihre theologiſchen und philoſophiſchen Stu— 
dien beendeten. Beide ſind in der Folge zu ſo klangvollen 
Namen gekommen, daß ihre Dichtweiſe hier als bekannt 

vorausgeſetzt werden kann. Büchner nun ging mit ihnen 

ſo weit, als etwa in der Folge mit den Romantikern; er 

fand den Volkston und die Pflege nationaler Stoffe löblich, 

aber er war, wie er ſpäter ſelbſt über dieſe Gedichte an 

Gutzkow ſchrieb, „kein Verehrer der Manier à la Schwab und 

Uhland und der Partei, die immer rückwärts in's Mittel— 

alter greift, weil ſie in der Gegenwart keinen Platz aus— 

füllen kann.“ (S. 387.) Wenn er dieſen Sagen gleichwohl 
ſchon bei ihrer Entſtehung ſeine freudige Theilnahme wid— 

mete, ſo geſchah dies neben der Freundſchaft für die Ver— 

faſſer aus deutſchem Patriotismus. „Es wäre traurig“, dachte 

er ſchon damals, „wenn das Münſter ganz auf fremdem 

Boden ſtände!“ 

Dies leitet uns zu den politiſchen Anſichten, die Büchner 

in Straßburg gewonnen. Sie verdienen nähere Beleuchtung, 

weil ſie ſein geſammtes weiteres Wirken als Menſch, wie 

als Dichter beſtimmt und gelenkt haben, weil ſie ferner an 

ſich pſychologiſch merkwürdig ſind. Denn hier begegnete 

uns eine Conſequenz der Ueberzeugung und eine Klarheit 

der Anſchauung, wie ſie in ſo jungen Jahren faſt unerhört 

ſind. Und doppelt wunderbar müſſen ſie uns in jenen 

Tagen erſcheinen, da tolle Schwärmerei in der Luft lag, 

dick wie Novembernebel. 

Man weiß, daß der achtzehnjährige Jüngling, ehe er nach 

Straßburg kam, tiefer und nachhaltiger, als dies in ſolchem 
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Alter üblich, für Nevolution und Republif ſchwärmte. Es 

war naturgemäß, daß ſich diefe Schwärmerei allmählig zu 

zielbewußter, vadifaler Ueberzeugung zujpigen mußte, fofern 

nur äußere Einflüffe und Erfahrungen nicht gerade in ent: 

gegengejegtem Sinne wirkten. Hier aber wirkten fie in 

gleihem Sinn und mit größter Intenfität. Seit dem 

28. Juli 1830 Tag der Nadicalismus dies- und jenjeits des 

Rheins in der Luft; er ergriff die reifiten, nüchternſten 

Menſchen. Und nun vollends in Straßburg! Das Elſaß 

hatte unter allen Provinzen zuerft die Tricolore entfaltet 

und war dann im Umfturz weiter gegangen, als Paris, jo 

daß die Negierung Ludwig Philipps in den erjten Monaten 

harte Mühe hatte, die Ordnung im Oſten zu erhalten. 

Auch in der Folge fand jedes Schlagwort der republifanifchen 

Dppofition zunächlt in den Rhein-Departements begeifterten 

Widerhall. Hier rief man am Tauteften nad Frankreichs 

„natürlichen Grenzen”, hier ward das Juste milieu am 

beftigiten verhöhnt und angegriffen, bier begeijterte man ſich 

am eifrigjten für den Aufitand der Polen, bier artete end- 

ih im Juli 1831 der Widerftand gegen das gemäßigte 

Gabinet Perier in offenen Aufruhr aus, der nicht ohne 

Blutvergießen erftictt werden fonnte. Das begab ſich wenige 

Monate vor Büchner's Ankunft; er fand die Gemüther noch) 

von beftigiter Bewegung durchzittert, und was ſich während 

feines Aufenthalts begab, war wahrlich nicht geeignet, fie 

zur Ruhe zu bringen. Don Außen her führten der Aufitand 

der Belgier, der Berzweiflungsfampf der Polen, die Putiche 

in Deutjchland jener Aufregung ſtets neue Nahrung zu, 

welche fich ſchon ohnehin durch die Ereignifje im Innern zu 

beftändigem Fieber gefteigert hatte. Die Monarchie Frachte 
&, Büchners Werte. d 
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in allen Fugen; der Aufſtand der Herzogin von Berry, der 

Barricadenfampf beim Begräbniffe Lamarques, der grimmige 

Kampf in den Kammern waren nur die Äußeren Symptome 

eines gewaltigen Prozefjes, der den Staat im Kern unter: 

wiühlte, defjen Ende Niemand abſah. Hiezu fam noch das 

Auftreten jener fürdyterlichen, bisher unbekannten Seuche: 

der Cholera, welche die Menjchen mit Berzweiflung erfüllte 

und ihre gemeinen Triebe entfefjelte. Wer damals in Frank: 

reich verweilte, erlebte feinen Tag, der für den nächſten völlige 

Sicherheit verbürgt hätte — es jchien Unerwartetes in der 

Luft zu liegen, Unerhörtes: die foziale Revolution und ein 

Meltkrieg dazu. Es war eine Zeit, die fein Abſeitſtehen 

duldete; jie zwang mit clementarer Gewalt die Parteinahme 

auf. Daß der achtzehnjährige Schwärmer in diefer Atmo— 

Iphäre ein Nepublifaner, ein Nadikaler wurde, werden mußte, 

ift Har. Und wer den Zug der Zeit und einen Hauptzug 

im Charakter diejes Jünglings, den Fühnen Trotz, in Betracht 

zieht, wird auch darüber nicht verwundert jein, daß er immer 

weiter nad) Links gerieth, big zur Berwerfung nicht blos der 

Monardyie, nicht blos des Gonjtitutionalismus, ſondern auch 

der gemäßigten Nepublif, bis zur Berwerfung nicht blos 

der Geldherrichaft, jondern auch dev bejtehenden bürgerlichen 

Befitverhältnifie. Aber merkwürdig und jtaunenswerth ift 

es, daß ihn auf diefem Wege, auf welchem jonft jogar an 

ſich nüchterne Naturen von Schwärmerei und Phraſendunſt 

befallen zu werden pflegen, alle Schwärmerei verließ, daß er 

ſich an jenem Punkte, wo jonjt jogar für gereifte Männer 

feiner Partei das Neich ſchwankender Hoffnungen und phan: 

taftiiher Träume begann, zu nüchterner Klarheit empor: 

fämpfte, zur Abkehr von allen abgebrauchten Schlagworten, 
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Süngling mahnt nur noch die rüdhaltloje Hingebung an die 

Sache, im Uebrigen erjcheint der neunzehnjährige Politiker 

nicht blos männlidy gereift, jondern zudem als ein Manı, 

der jeinen meijten Zeitgenofjen an richtiger Erkenntniß der 

Berhältniffe, an Conſequenz der Anfichten überlegen il. Das 

ijt feine liebevolle Webertreibung, jondern nur eben das 

Richtige! Man urtheile ſelbſt. Es it bekannt, wie in 

jenen Tagen das deutjche Nationalgefühl von dem Freiheits- 

gefühl überwuchert war, wie die dee eines jchranfenlojen 

Kosmopolitismus gerade die beiten Köpfe erfüllte, wie es 

in Süddeutſchland nidyt wenige Liberale gab, denen der An: 

ſchluß an eine franzöfiihe Nepublif als der einzig mögliche 

Ausweg aus allen Nöthen der Kleinftaaterei erjchien. Und 

Georg Büchner, der Student einer franzöfijchen Academie, 

der Sohn eines franzöſiſch gefinnten Vaters? Er blieb 

ein Deutjcher, der nur deutjche Politif treiben wollte, der 

neben der Freiheit auch die Macht und Einheit jeines Volkes 

erjehnte, der, jelbjt von gejundem, nationalem Egoismus er: 

füllt, allem Kosmopolitismus mit jchneidiger Ironie begeg— 

nete! Man weiß, wie oft jene Zeit den Schein für das 

Sein nahm, wie fie fih an Phraſen beraufchte, an Gocarden 

entzücdte, an bunten Aufzügen erfreute, wie ernſte Menjchen 

einen Findlidy naiven Zug zum Neußerlicheu voffenbarten. 

Dieſer feurige Jüngling aber ijt ſolchem Schaugepränge ftets 

abgewendet geblieben, und wenn er ihm Beachtung jchenkte, 

jo war es ein Wort verdammender Satyre. Aber nun das 

Wichtigite! Man weiß, welche trübe Gährung damals Kopf 

und Herz der deutfchen Liberalen erfüllte, wie jie von einem 

Aufjtande des deutjchen Volkes träumten, ohne die Maſſe 
d* 
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diejes Volkes zu fennen, wie fie ſich an theoretifhen Er: 

örterungen über den Begriff der Menjchenrechte abmühten, 

ohne die nächſten praftifchen Erfordernifje zu beachten, wie 

jie eimerjeitS in allzugroßer Zaghaftigkeit nicht einmal die 

ſchwachen Waffen, welche ihnen ihre Verfaffungen gewährten, 

recht ausnüßten, andrerjeits, fünfzig Köpfe ſtark, den deutjchen 

Bund mit den Waffen in der Hand fprengen wollten. Georg 

Büchner aber ijt von diefen Irrthümern frei, gänzlich frei 

geblieben ; er begriff, was im Nücbli auf jene Zeit jelbit- 

verjtändlich erjcheint und damals den Beſten verhüllt blieb: 

daß die Freiheits- und Kinheitsfrage in Deutjchland jchlicht- 

weg eine Machtfrage fei, daß eine‘ Bewegung, wenn jie er: 

folgreich jein folle, nicht von den Gebildeten allein ausgehen 

dürfe, jondern von der Maſſe, daß alſo dieſe zunächſt ge: 

wonnen werden müfje, und daß leßteres nur gejchehen könne, 

indem man nicht die Preffreiheit, jondern die „große Magens 

frage” in den Bordergrund ftelle!..... Muß man aud 

bezüglich der nationalen Geſinnung Büchners an den Ein: 

fluß feiner nächjten Umgebung in Straßburg, bezüglich feiner 

‚Klarheit über die deutjchen WVerhältniffe an die Thatjache er: 

innern, daß er fie ja objectiv aus der Ferne beurtheilen und 

mit den Zujtänden eines Volkes vergleichen konnte, welches 

eben eine Nevolution vollbracht, jo wird doc) immerhin ſolche 

Schärfe und Conſequenz merkwürdig erſcheinen und man 

wird zu ihrer Erklärung nur eben auf ſeine mächtigen Geiſtes⸗ 

gaben, auf ſeine geniale Anlage hinweiſen können. 

Dieſe Darſtellung ſtützt ſich auf Geſtändniſſe, welche 

ſpäter „Mitſchuldige“ Büchner's vor mehr als einem Menſchen— 

alter dem Unterſuchungsrichter über ihre und ihres Führers 

politiſche Entwickelung gemacht. Für ihre Richtigkeit jedoch 
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ipricht Büchner jelbjt in den Briefen, welche ev 1831—33 

aus Straßburg an feine Familie gerichtet. Sie finden jid) 

in dieſer Ausgabe, jo weit fie erhalten find (S. 389), voll: 

inhaltlih abgedrudt (S. 325— 334); und wir können uns 

daher darauf bejchränfen, bier nur einige bejonders markante 

Züge hervorzuheben. Er erzählt den Eltern von dem feit: 

lihen Empfange, welchen die Studentenfchaft dem flüchtigen 

polnifchen General Romarino bereitete. Er hat ſelbſt bei 

diefer ſtürmiſchen Demonftration mitgethan, welche nicht ohne 

Gonflict mit dem Militär durchzujfegen war und einem Prin— 

cipe galt, für das er warme Sympathien hat. Aber in 

welchem Tone berichtet ev darüber ?_ So fühl und irenifcd), 

als wäre es ein toller Faſchingsſtreich geweſen: „man ruft 

Vivat! und die Comödie ijt fertig!" (S. 326) Iſt das 
etwa Blafirtheit? Keineswegs — aber eine nutzloſe Demon: 

jtration ijt in feinen Augen eben nur eine „Comödie!“ Wie 

anders die wenigen Zeilen des nächſten Briefes, tiefer Grimm, 

patriotiſcher Schmerz und fejte Entjchloffenheit ſprechen du: 

raus. Hier handelt es fid) eben um die Sache der Freiheit 

und — „es kann Alles gewonnen, Alles verloren werden“. 

Man muß fich die politifche Situation vergegenwärtigen, um 

den Ton des Briefes zu verjtehen: Nußland hat ‘Polen be: 

jiegt und ſteht nun mächtig und drohend aufgerichtet, um die 

Flammen, welche die Sulitage des VBorjahrs entzündet, auch 

im übrigen Europa zu erjtiden. : „Wenn die Ruſſen über 

die Oder geben, dann nehme id) den Schießprügel und jollte 

ich's in Frankreich thun!” Wie ernit es dem Jüngling um 

diefen Vorſatz ift, beweift die TIhatfache, daß er den Muth 

findet, ihn dem Vater mitzutheilen: dem harten, veactionär 

gefinnten Manne. Die Gefahr geht vorbei, aber der Sturm 
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Perier. Wie leidenjhaftlihd Büchner davon bewegt wird, 

beweijt die unverzeihlihe Brutalität feiner Mittheilung, „daß 

Perier die Cholera hatte, die Cholera aber leider nicht ihn“. 

Eben derjelbe Brief jedoch, in welchem fic der republifaniiche 

Fanatismus bis zur Rohheit verfteigt, enthält auch einen 

icharfen Hieb auf die „republifanijchen Zierbengel”, die mit 

rothen Hüten herumlaufen. Nichts kann Büchner’s An— 

fichten in jenen Tagen jchärfer charakterifiren, als die vier 

Zeilen jenes dritten Briefes aus Straßburg (S. 326). Bes 

fanntlidy erlag der geniale Caſimir Perier, am 16. Mat 

1832, dennod) derjelben Eeudye, der populäre Marjchall 

Soult trat an feine Stelle und wußte durch imponirendes 

Auftreten nad) Außen die inneren Stürme zu jünftigen, aber 

auch da bleibt Büchner bei feinem Lieblingswort: . . . „doch 

nur eine Gomödie! Der König und die Kammern regieren, 

und das Volk bezahlt!" Don hohem biographiichem Werthe 

it der Brief vom 5. April 1833 (S. 328), welcher ſich 

mit dem Frankfurter Attentat vom 3. April befchäftigt. Wir 

werden jpäter auf diefen in der dee hochherzigen, in der 

Ausführung Inabenhaften Aufruhr zurückkommen, weil er 

für die politifchen Verhältniffe, die Büchner bei feiner Heim: 

fehr vorfand, von Wichtigfeit war. Hier aber haben wir 

uns an der Hand diefes Briefes über die Nichtigfeit zweier 

entgegengejeßten Behauptungen auszufprechen, welche bisher 

über Büchners Beziehung zu den Frankfurter Creignifjen 

aufgejtellt worden. 

Er habe, meinen die Einen, um den Aufruhr gewußt, 

fei in alle Borbereitungen eingeweiht gewejen, habe in Frank— 

furt jelbjt thätigen Antheil genommen und jei nur zufällig 
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der Verhaftung entronnen und nach Straßburg zurückgekehrt. 

Diefer Anficht iſt auch noch nach feinem Tode das groß: 

herzoglich-heſſiſche Unterſuchungsgericht geweſen. Dem wider: 

ſpricht nur Dr. Ludwig Büchner (X-S. S. 3) in allen Stücken: 

ſein Bruder habe den Vorfall überhaupt erſt durch Briefe 

vom Hauſe erfahren. Ich meinerſeits bin der Ueberzeugung, 

daß hier die Wahrheit in der Mitte liegt — Georg Büchner 

hat um den Plan gewußt, aber keinen Antheil an deſſen 

Ausführung genommen. Wenn man erwägt, daß ſich unter 

den Verſchworenen Gießener Studenten und ehemalige Mit— 

ſchüler Büchners befanden, daß notoriſch unter den Studenten 

und Flüchtlingen in Straßburg ganz befonders eifrig geworben 

wurde, daß endlich Büchner's Gefinnungen noch vem Gym— 

nafium ber den Freunden befannt waren, jo wird man es 

zum Mindeften höchſt unwahrjcheinlic finden, daß gerade an 

ihn fein Werber herangetreten, fein Werbebrief gelangt. Dr. 

Ludwig Büchner war damals felbit erjt neunjährig, er jtüßt 

jid) einzig auf jenen oberwähnten Brief, und gerade diejer 

icheint mir für meine Anficht zu jprechen. Man leſe ihn 

und frage fi, ob es denkbar ift, daß Jemand über ein 

aufregendes, feine eigenen Weberzeugungen nahe berührendes 

Ereigniß, nachdem ihm eben die erjte, verblüffende Kunde 

davon geworden, ein fo energiiches, ſcharf geprägtes, ab- 

ichließendes Urtheil abgeben kann?! Neben diefem Ge: 

jammtton ijt noch eine einzelne Stelle hervorzuheben: Büchner 

will jeine Eltern darüber beruhigen, daß er in feiner Weiſe 

betheiligt if. Da wäre wohl das Einfachite, wenn er jchriebe: 

„Ich babe nichts von der Sache gewußt und jie erſt aus 

Eurem Briefe erfahren!“ Er aber fchreibt: „Wenn ih an 

dem, was. gejchehen, feinen Theil genommen und an dem, 
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was vielleicht gejchieht, Feinen Theil nehmen werde, jo ge: 
Ihieht e8 weder aus Mißbilligung, noch aus Furcht, fondern 
nur weil ich im gegenwärtigem Zeitpunfte jede revolutionäre 
Bewegung als eine vergeblihe Unternehmung betrachte“. 
Dieſe Motivirung der Nichtbetheiligung involvirt doch wohl 
das Zugejtändnig der Mitwifferfchaft! Auch die Erfundi- 
gung nad) den Freunden fpricht nicht dagegen, er will wiffen, 

ob jie ſich wirklich betheiligt, ob fie aufgegriffen worden u. 

. w. . . . Hingegen jtimme id) mit Dr. Ludwig Büchner 

dahin überein, daß Georg in jener verhängnißvollen April: 

nacht nicht in Frankfurt war. Selbſt das heſſiſche Gericht 

hatte für feine Anficht Feinen triftigeren Beweis, als den 

jonderbaren Schluß: wer 1835 ein KHochverräther gewejen, 

werde es aud jchon 1833 gewejen fein. Niemand hat 

Büchner in Frankfurt jelbjt gejehen oder geſprochen — bie 

Behauptung bafirt nur auf vagen Gerüchten, deren Hin: 

fälligfeit fi ſchon durch einen Äußeren Umftand beweijen 

läßt: durch Datum und Poftitempel jenes Briefes. Büchner 

bat ihn am zweiten Tag nad) dem Attentat, in Straßburg 

aufgegeben. Das wäre denn doch, falls er wirklich in Frank: 

furt mitgethan hätte, bei den Verfehrsverhältnifien jener 

Zeit eine märchenhaft raſche Flucht gewejen! ben je 

ſchlagend fprechen innere Gründe dagegen, die politiichen 

Ueberzeugungen Büchners, wie wir fie oben dargelegt. Auch 

der Brief betätigt fie. Wohl meint er: „Wenn in unferer 

Zeit etwas helfen joll, fo iftt e8 Gewalt. Unfere Land— 

jtände find ein Satyre auf die gefunde Vernunft“ — wohl 

bezeichnet er das „Geſetz“ des abſolutiſtiſchen Staates als 

„eine ewige, rohe Gewalt, angethan dem Recht umd der 

gefunden Vernunft“, wehl werde er „mit Mund und Hand 
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dagegen kämpfen“, aber vorläufig fei jede Erhebung aus: 

fichtlos. Er theile eben nicht „die Verblendung Derer, welche 

in den Deutjchen ein zum Kampf für das Nedyt bereites 

Volk jehen“, das jei „eine tolle Meinung“. Derſelbe herbe 

Radicalismus, gepaart mit Harer Erkenntniß der thatjäch- 
lihen Verhältniſſe und bitterftem Hohne gegen die Yächerlich- 

feiten der eigenen Oefinnungsgenofien, ſpricht auch aus den 

folgenden Briefen. An einen Ruf dumpfen Grolls über 

die Soldatesfa (S. 329) ſchließt ſich das jatyrijche, mit 

derbem, aber treffendem Witz ausjtaffirte Portrait eines St. 

Simonijten (S. 330) und die bittere Bemerfung über den 

monarchiſch gejinnten Deputirten von Straßburg, Herru 
Saglio: „Es Fümmerte ſich Niemand um ihn. Cine banfe: 

rotte Ehrlichkeit ijt heutzutage etwas zu Gemeines, als daß 

ein Volkövertreter, der feinen rad, wie ein Echandpfahl 

auf dem Rücken trägt, nod Jemand interejjiren könnte“ 

(©. 333). Wohl verfichert er die Eltern wiederholt, (©. 

331— 32), daß er an feiner Berfammlung theilnehmen und 

ih in die „Gießener Winfelpolitif und die revolutionären 
Kinderjtreiche” nicht einlafjen werde, aber auch den Grund 

biefür bleibt er nicht jchuldig, und dieſe präciien Sätze 

tönnen als das politiihe Programm feiner Straßburger 

Jahre gelten: nur das nothwendige Bedürfnig der großen 

Maffen könne Umänderungen herbeiführen, alles Bewegen 

und? Schreien der Ginzelnen jei vergebliches Thorenwerk. 

(S. 331.) 

Mitten zwijchen ſolchen jcharfen politiichen Betrachtungen 

finden ſich auch friedliche und reizvolle Schilderungen, welche 
ein jo weiches, tiefes Empfinden verrathen, daß man fie 

faum demjelben Geiſte entjproffen glaubt. Der grimmige 
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Radikale geht am Weihnahtsmorgen in das Münfter und 

läßt fi da das tieffte Herz vom Kirchengeſang erjchüttern, 

(S. 337), oder er wandelt mit gleichgefinnten Freunden 

durdy das liebliche Elſaß und gibt begeifterten Bericht über 

all’ die Echönheit, die er da genießen durfte. (S. 332). 

Freilich wird dies nur dem oberflählichen Blick ein ver- 

blüffender Gegenſatz jein; wer tiefer fchaut, erkennt leicht, 

wie Büchner aud als PBolitifer ein Gemüthsmenſch iſt, wie 

die Teidenjchaftliche Parteinahme für die Armen und Ge: 

drücten und die innige Echwärmerei für die Natur aus 

demjelben weichen, zart empfindenden Herzen fommen. An 

jener Neifebejchreibung aus den Bogejen wird es auch zuerſt er: 

jichtlich, wie er nicht blos trefflich zu ſchauen, jondern auch 

trefflich zu jchildern vermag. „ES war gegen Sonnenunter: 

gang, die Alpen wie blafjies Abendroth über der dunfel ge: 

wordenen Erde“. Dann der Eonnenaufgang! „Die Eonne 

warf einen rothen Schein über die Landichaft. Ueber den 

Schwarzwald und Jura fchien das Gewölk, wie ein ſchäu— 

mender Waflerfall zu jtürzen, nur die Alpen ftanden hell 

darüber, wie cine blitende Milchſtraße.“ Das find Bilder 

voll Prägnanz und Schönheit und Fündigen bereits jenen 

Meifter in der Schilderung derjelben Landſchaft an, als 

welcher fih Büchner zwei Jahre fpäter in dev Novelle 

„Lenz“ geoffenbart. 

Er machte diefe Neife in Begleitung der Brüder Stöber 

(S. 387), diejelben Freunde waren feine Gefährten auf 

ähnlihen Touren in den Schwarzwald. Diefe Ausflüge, 

jowie einen Ferienaufenthalt im elterlichen Haufe (Auguft 

und September 1832) abgeredynet, lebte er jtill und zurück— 

gezogen in Straßburg. Halbe Tage lange pflegte er auf 
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dem Münſter zu verweilen, neben dem weiten Ausblid 309 

ihn aud) defien Bauart an, welche einen Gegenitand feiner 

Lieblingsftudien bildete. Er pflegte ſtets die 635 Stufen 

bis zur Spike des nördlichen Thurmes, der „Laterne“ und 

„Krone“ emporzujteigen, und wäre einmal an einem Herbit- 

tage von 1832 beinahe von der jchwindelnden Höhe herab— 

gejtürzt, als er ſich raſch nad) einem entfallenen Fernglaſe 

büdte — die rettende Hand eines Freundes riß ihn zurüd. 

Auf dem Münjter, fowie in den Auen an der U brachte 

er jeine Erholungsjtunden zu, von Bällen und Gejellichaften 

bielt ev ſich fern, 
Das ftille Glück, welches er zu Haufe gefunden, mochte 

ihm ſolche Enthaltſamkeit leicht machen. Nicht bles von 

allem Düjteren, jondern auch von allem Heiteren, was ihm 

zu Straßburg begegnete, hat er gewifjenhaft den Eltern be- 

richtet, nur nicht von dem Liebſten und Heiterſten: feinem 

Mädchen. Wie Büchner in Straßburg in einzelnen Zügen 

an den stud. jur. Goethe erinnert, jo nody) weit mehr Minna 

Jaegléé an die Pfarrerstochter von Seſenheim. Freilich ijt 

dabei vor Allem der große Unterjchied fejtzuhalten, daß bier 

beiderfeits tiefjte Liebe waltete, welche erſt der Tod trennte. 

Es ift uns Fein Bild des Mädchens erhalten, welches dies 

fampfdurdhlohte Leben jhmücdte, wie die Nofe den Sturme 

helm des Gewappneten, fein anderes Bild, als es die Briefe, 

welche Büchner jpäter aus Gießen und Darmſtadt ſchrieb, 

bieten. „Doc wer gute Augen bat und er jchaut in dieje 

Lieder“ (denn es find Dithyramben in Proſa) der fieht die 

Schöne, wie hold und jchlicht, wie gut und muthig jie war, 

eine liebliche Miſchung durchgeiftigten Gemüthes und natür— 

lihjter Anmuth. Von äußerem Detail ift nur zu verzeichnen, 



dag die Beziehung ſich während einer Krankheit Büchners 

entjpann und den Eltern verborgen blieb, aber. über die 

innere Natur des Verhältnifjes geben die Briefe Haren Auf: 

ihluß. Es muß eine echte, tiefe Leidenfchaft geweſen fein, 

welche während der Trennung dem Liebenden jo rührend 

innige Worte auf die Lippen legte: „Du frägit mid): fehnit 

Du Did nad) mir? Nennft du's Sehnen, wenn man nur 

in einem Punkte Ieben Kann, und wenn man davongerifjen 

ift und dann nur noch das Gefühl feines Elends hat!“ 

oder „Dein Schatten ſchwebt immer vor mir, wie das Licht: 

zittern, wenn man in die Sonne gejehen!” Daß von dem 

Mädchen die Leidenfchaft mit gleicher Gluth erwidert wurde, 

das beweiit wohl am Schlagendften der Umftand, daß fie 

jelbit dem Todten die Treue nidyt gebrochen und unver: 

mählt geblieben ijt. Es war feine fentimentafe Xiebelei, und 

Minna mit ihrer „inneren Glücjeligfeit, göttlichen Unbe: 

fangenheit und dem lieben Leichtjinn“ war fein jentimentales 

Mädchen, — e8 war beiderfeits ‚eine rückhaltsloſe Hingabe 

ftarfer Herzen und darum mächtiger, als der Tod. Daß 

der Beziehung bei aller gefunden Gluth der Jugend auch die 

Weihe geijtiger Verftändigung nicht fehlte, dag Minna alle 

Strebungen ihres Verlobten mit bewußter Klarheit verfolgte, 

wird vielfach betätigt; auch der Ton, in welchem Büchner 

an fie jchreibt, ijt ein Beweis hiefür. Daß die Verlobten 

damals noch ihr Geheimniß vor aller Welt, auch vor ihren 

Eltern wahrten, erklärt ſich nicht etwa aus der Furcht, ernit: 
Yichen Hinderniffen zu begegnen: fie waren einander in jeder 
Beziehung würdig und haben aud) in der Folge feinen Wider— 
ftand zu bejeitigen gehabt. Aber ihre Liebe mochte ihnen 
als Geheimniß doppelt köſtlich erſcheinen, auch wären ſie 
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nody zu jung, um demnächſt auf eine Vereinigung hoffen zu 

dürfen, und bis zu jenem Momente, das wußten fie, fonnte 

Jedes auf des Andern unverbrüdliche Treue zählen. 

Bangen Herzens jchied Georg Büchner im Juli 1833 

von der Braut, den Freunden und der Stadt, die ihm fo 

lieb geworden. Die vier Semejter, welche er nad) heſſiſchem 

Geſetze an einer fremden Hochſchule verbringen durfte, waren 

nun verjtrichen, er mußte feine Studien an der Landesuni— 

verjität fortjegen, in Gießen. Nachdem er zwei Monate im 

Elternhaufe verbracht, begab er ſich in den erjten Tagen 

des Dftober nad) der engen Kleinen Gelehrtenjtadt an der 

Lahn. 
Schon als er dort anlangte, war er nidyt mehr der: 

jelbe glüdlihe Menſch, den wir bisher kennen gelernt. Und 

wer vollends das Bild feines inneren Weſens, ivie es ſich 

nad) Verlauf weniger Monate aus feinen Gichener Briefen 

und den Mittheilungen feiner dortigen Freunde bdarftellt, mit 

dem des Straßburger Studiojus vergleicht, gewahrt nur nod) 

wenige gemeinfame Züge. Es ift dies ganz wörtlich zu‘ 

nehmen, nur jelten ijt es wohl einem Biographben Pflicht 

geweien, eine jo radicale Wandlung feines Helden binnen 

gleich kurzer Friſt feitzuftellen und zu erläutern, als mir 

hier zur Aufgabe wird. Der Jüngling, der am Rhein ſtolz— 
fröhlih im Glück der Liebe und der Freundichaft, in ber 

Freude an feinen Studien, im Zauber der Natur gejchwelgt, 

der mit jo ungemeiner Entſchiedenheit aud) eine ungemeine 

Klarheit der politifchen Anfchauungen verbunden und ſich jo 

ichroff von „revolutionären Kinderftreichen” abgefehrt, der— 

jelbe Jüngling ftürzt fi in Gießen, ein einfamer, verbit- 
terter Menſch, mit fi und der Welt zerfallen, Fopfüber in 
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diejelbe Bewegung, die er jchon aus der Ferne jo richtig 

tarirt und obwohl ihn die Nähe nur handgreiflich gelehrt, 

was er in der Ferne blos geahnt. Es iſt eine Wandlung, 

die auf den eriten Bli verblüffend wirft... . 

Pſychologiſche Prozeſſe laſſen ſich nicht klar und unan- 

fechtbar darſtellen, wie arithmetiſche Operationen. Man muß 

ſich begnügen, wenn man ſie nur glaubhaft und begreiflich 

zu machen vermag. So viel kann uns auch hier gelingen, 

wenn wir die äußeren Verhältniſſe in's Auge faſſen. 

Was Büchner in Gießen bedrückte, was ihm zumeiſt den 

friſchen Lebensmuth benahm, war der Wechſel in ſeinen 

wiſſenſchaftlichen Studien. Widrig und verfehlt erſchien ihm 

der Beruf, den er nun verfolgen mußte. Aeußerlich war 

freilich fein Wechſel eingetreten: ev war in Straßburg Stu: 

dent der Medizin gewejen und jeste nun in der Heimath 

dafjelbe Studium fort. Um jo greller war der innere Ab— 

ſtand. Wir wiffen, daß ihn jein Drang nur zu den Natur: 

wifjenjchaften gezogen, keineswegs zur praftiichen Medizin, 

daß er ſich mit Gimwilligung feines Vaters dem Studium 

der Zoologie und Anatomie widmete. Wenn er jid) gleich 

wohl in Straßburg an der medizinischen Facultät injeribirte, 

jo geſchah es einerſeits deßhalb, weil die Naturwiſſenſchaften 

hauptſächlich an diefer Facultät tractirt wurden, andrerjeits, 

weil jich der Süngling nebenbei vorjichtshalber nach dem 

Wunſche des Vaters für den praftijchen ärztlichen Beruf 

ausbilden ſollte. In den vier eriten Semeſtern Tiefen ich 

beide Rückſichten leicht vereinigen , anders nun, wo die rein 

medizinischen Fächer in den Vordergrund traten. Georg hatte 

den Vater bei feiner Heimkehr aus Straßburg für feine Pläne 

umzuftimmen verſucht; Dr. Büchner bejtand auf feinem 
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Willen und der Sohn fügte ſich. Vielleicht tröſtete ihn in 

Darmjtadt die Hoffnung, daß er auch künftig ſich und dem 

Vater im gleicher Weiſe werde geredyt werden können; in 

Siegen mußte er erkennen, daß dies unmöglich ſei. Erſtlich 

ſchon deßhalb, weil jede diejer Richtungen ficherlich ihren 

ganzen Mann fordert und ferner, weil jelten cin Menjcd je 

wenig dazu getaugt, zweien Herren zu dienen, als diejer 

Jüngling voll herber Entjchiedenheit. Er ftand am Scheide: 

wege, und welchen Pfad er einjchlagen würde, konnte nad) 

jeiner ganzen Artung nicht zweifelhaft fein; dieſer troßige, 

wahre Menjc durfte nur jeinem eigenen Drange folgen. 

Nun — er bat gleichwohl das Intgegengejegte gethban: er 

widmete jich der praftijchen Medizin. Es ift dies die erjte 

und einzige Untreue gegen ich jelbjt, die wir an diejem ſtäh— 

lernen Charakter nachweijen können; jie bat kurze Zeit ge: 

währt und er hat jie bitter gebüßt. Was ihn hierzu ver: 

mocht, war jicherlich weniger die Hofinung, auf diefem Wege 

leichter und rajcher die Vereinigung mit der Geliebten ber: 

beizuführen, als die Scheu des guten Sohnes, einen Conflict 

waczurufen, der bei den Charakter des Waters bald un: 

ausweislich zu einem völligen Bruche geführt hätte. Einen 

naheliegenden Ausweg zu wählen: jcheinbar des Vaters, in 

Wahrheit den eigenen Willen zu thun — dazu war er zu 

ſtolz und zu ehrlih. So entjagte er denn jeinen bisherigen 

Strebungen, bejuchte fleißig Vorlefung und Klinik und that 

jeine Pfliht. Aber jie fiel ihn jchwer und von Tag zu 

Tage jchwerer. Je näher er jeinen neuen Studien trat, 

defto mehr widerten fie ihn an, und tiefer als die Bein, 

diejen Widerwillen täglid) von Neuem niederfämpfen zu 

müſſen, tiefer als die Sehnjucht nad) feinen früheren Studien, 
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tiefer als das Weh, eine Laufbahn, welche er nad) den Lob: 

fprüchen feiner Straßburger Lehrer als eine glänzende hatte 

erhoffen dürfen, mit einem verhaßten, trivialen Berufe ein- 

taufchen zu müſſen, quälte ihn das Bewußtſein, fich felbit 

untreu geworden zu jein. So ward ihm das Studium, 

das ihn in Straßburg mit Eifer, Freude und Zuverficht er- 

füllt, in Gießen zur Qual und zum Efel. 

Dies feelifche Leiden ward noch jchlimmer, als er ein 

gefährliches Heilmittel dagegen anwandte.e Man weiß, wie 

Büchner ſchon früh zur Grübelei über jene höchſten Fragen 

der Menjchheit geneigt, auf welche man fich bejcheiden muß, 

entweder gar Feine oder nur eine trojtlofe Antwort zu finden. 

Diejes früh erwachte Hinneigen feines Geiftes zur Specu— 

lation war dann durch die naturphilofophiiche Nichtung, 

welche damals feine Wiſſenſchaft beherrichte, genährt und be: 

friedigt worden. Er hatte den Glauben an einen perſön— 

lichen Gott verloren, aber der junge Atheift ward in der 

Betrachtung der Natur und ihrer harmonifhen Geſetze zum 

Pantheijten. Nun verlor er auch diefen Halt — nidht blos 

deßhalb, weil jett täglich das Häßliche, Krankhafte, Ab: 

norme in der Natur an ihn berantrat, jondern vornehmlich, 

weil fein Geiſt fih nun, im Durfte nad) fpeculativer Be: 

Ihäftigung, welche ja fein derzeitiged Studium nur kärglich 

gewährte, eifrig den verjchiedeniten philojophiichen Syſtemen 

zuwandte, nicht in ruhigem, gründlichen Studium, jondern 

haſtig, gierig, oberflählih. Mit ähnlichen Empfindungen, 

in ähnlicher Art, wie Büchner damals Syftem auf Syſtem 

vornahm und durchflog, mag ein Laie, der fich todtkrank 

fühlt, ein Compendium der Medizin durchſtöbern, um viel: 

leicht doch nod) das rettende Mittel zu finden. Es braudt 
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faum gejagt zu werden, daß ihm aus joldhen Studien nicht 

Troft zukem, fondern doppelte Troftlofigkeit. Die Phile: 

fophie, die er als Netterin gerufen, machte ihn vollends elend. 

„Warum leiden wir?” — fie gab ihm feine Antwort auf 

die Frage, fie ließ ihn dies Leiden nur noch jchärfer em: 

pfinden . 

Und nicht anders erging es ihm, als er fid) zu gleichem 

Zwed in gleicher Weife mit der Gejchichte bejchäftigte. Seit 

jeiner Knabenzeit bis in die Straßburger Tage hinein war 

ihm die franzöfiiche Revolution als eine Epoche erjchienen, 

in der fich die bewuhte Kraft des Menfchengeiftes, der ficht- 

liche Fortichritt, die planvolle Entwicklung der Menfchheit 

am Glänzendſten offenbarte. Kein Wunder, daß er fich 

jest in das Studium der Epoche ſtürzte, um da Troſt und 

Halt zu finden. Er fand ſie nicht — im Gegentheil! „Ich 

ſtudirte“, ſchreibt er der Braut „die Geſchichte der Revo— 

lution. Ich fühlte mich wie zernichtet, unter dem gräßlichen 

Fatalismus der Geſchichte. Ich finde in der Menſchen— 

natur eine entſetzliche Gleichheit, in den menſchlichen Verhält— 

niſſen eine unabwendbare Gewalt, Allen und Keinem ver— 

liehen. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle, die 

Größe ein bloßer Zufall, die Herrſchaft des Genies ein 

Puppenſpiel, ein lächerliches Ringen gegen ein ehernes Geſetz, 

es zu "erkennen das Höchſte, es zu beherrſchen unmöglich. 

Es fällt mir nicht mehr ein, vor den Paradegäulen und Eck— 

ſtehern der Geſchichte mich zu bücken.“ So zerfloß ihm auch 

der letzte Glaube, den er noch gehegt. Nur nebenbei ſei 

ſchon hier darauf hingewieſen, daß die gleiche Geſchichtsauf— 

faſſung auch in „Danton's Tod“ waltet, daß er ſich erſt 

dann von ihr befreit, nachdem er ſie in dieſem Drama abge— 

G. Büchners Werke. 
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Yagert. Auch werden wir jpäter hervorzuheben haben, wie 

dieje Gießener Stimmungen Büchner’s einen wichtigen Com: 

mentar zu jenem Werke bilden, wie es bedeutungsvoll iſt, 

daß er viele Stellen aus feinen Gießener Briefen dann faft 

ungeändert in fein Werf hinüber genommen. Hier haben wir 

nur furz anzudeuten, wie fi) jene Gejchichtsauffafjung in 

ihm erklärt. Die Ophtalmologen berichten von einer Krank— 

beit, in welcher das Auge die Umrifje der Gegenjtände viel 

Ihärfer fieht, als in normalem Zuftande, nur daß es gleich: 

zeitig die Fähigkeit verliert, leuchtende Farben zu unter: 

fcheiden ; es fieht Alles jcharf, aber Grau in Grau. Büchner 

war älter und reifer gewworden, er gewann einen durchdrin: 

genden Blick für Charaktere und Verhältniſſe der Geſchichte, 

aber jeine tiefe Melancholie bewirkte es, daß fie düſter umd 

farblos an ihm vorbeizogen, aus Nacht in Nacht ... 

In diefe Wirrniß feelifher Qualen, welche über den 

gemüthstiefen Jüngling hereingebrochen, fiel von außen Fein 

tröjtendes Licht. Selbſt der Gedanke an die Braut wedte 

ihm nur die jchmerzliche Empfindung, daß er fie miſſen mußte. 

Man wird in diefer Trennung von der Geliebten nicht die 
Hauptquellen feiner troftlofen Gemüthsitimmung erbliden 

dürfen, aber daß diefer Umſtand dazu beigetragen, ihn zu 

verjtimmen, feine Energie zu lähmen und ihn hilflos feinen 

jeldftquälerifchen Gedanken preiszugeben, wird Niemand be: 
zweifeln, der feine Briefe an Minna lieft. (S. 371—78) 

Glühendſte Liebe, ſchmerzlichſte Sehnſucht ſprechen aus jeder 

Zeile. Einige bezeichnende Stellen haben wir bereits oben 

hervorgehoben, um das Verhältniß im Allgemeinen zu charakte— 

riſiren. Wer dieſe merkwürdigen Briefe unbefangen auf ſich 

wirken läßt, wird freilich nicht verkennen, daß die Empfin— 
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dung zuweilen in Empfindſamkeit, ja in Verzückung ums 

ſchlägt. Wenn Büchner 3. B. jeine Geſundheit verwünſcht, 

„weil ihn das Fieber mit Küſſen bededte und umjchlang 

wie der Arm der Geliebten”, jo ijt dies weder poetiſch, noch 

tief empfunden, jondern jchlichtweg bombajtijcher Wort: 

ſchwall. Diejer Hang zur jentimentalen Hyperbel kann frei: 

lih in der Erankhaftsnervöjen Stimmung des Schreibers, 

jowie in der Mode der Zeit feine reichlihe Entſchuldigung 

finden — wie übertrieben empfindjam ſich in jenen von 

der Romantik beherrichten Tagen jelbit jehr robuſte Naturen 

auszudrüden pflegten, hiefür ift in den kürzlich veröffentlichten 

Briefen Friedrich Schloffer’s an Catharina Schmidt ein merk: 

würdiges Beijpiel an’s Licht getreten. In Büchner’s Briefen 

läßt fi zudem das Sentimentale von dem Tiefempfundenen 

leicht unterfcheiden. So, wenn er einmal ausruft: „O Eönnte 

ich dies kalte und gemarterte Herz an Deine Bruft Tegen!“ 

Daß der Zwanzigjährige fein heißes Herz „kalt“ nennt, 

wird uns nicht hindern an feine „Martern" zu glauben und 

zu erfennen, daß ihm der Wunſch ſelbſt aus tiefiter Seele 

quilt. Die Trennung von der Geliebten dünkte ihn wirk— 

lich faſt unerträglich und vermehrie die Schmerzenslajt auf 

feinem Herzen. 

Wie er das holde Mädchen jchwer vermißte, jo auch 

eine andere Freundin, die ihn früher oft entzüdt und ge: 

tötet. Die Landichaft um Gieken ift reizlos, fie darf ſich 

nicht mit jener um Darmjtadt vergleichen, gejchweige denn 

mit der des Elſaß. Man wird ſich Büchner’s jchwärmertjche 

Liebe zur Natur lebhaft in's Gedächtnig zurückrufen müfjen, 

um zu begreifen, daß die Klage darüber das Allererite it, 

was er jeiner Braut aus Gießen mittheilt: „Hier ijt Fein 
e* 
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Berg, wo die Ausficht frei jei. Hügel hinter Hügel und 
breite Thäler, eine hohle Mittelmäßigfeit in Allem, ic) kann 

mic) nicht an diefe Natur gewöhnen, und die Stadt iſt ab- 

ſcheulich“. Mehr als der Bauart diefer winfeligen Gaſſen 

gilt wohl dies Teßtere Prädicat dem beengten eben. Gießen 
für Straßburg — das war in jeder Beziehung ein jchlim: 

mer Taufh. So anregend das heitere Leben der jchönen 

großen Stadt auf ihn gewirkt, jo lähmend empfand er die 

dumpfe Stille der gelehrten Kleinjtadt. Und dieje Stille 

zeitweilig durch diejelben geräujchwollen Vergnügungen zu 

vertreiben, wie die meijten jeiner Gommilitonen, das behagte 

Büchner nit. Wie er fich in Straßburg jenen Cafes fern: 

gehalten, wo die Anderen, nad) franzöfiicher Studenten: 

jitte, Abjunth oder Majagran trinfend und Cigaretten rauchend 

den lieben langen Tag todt jchluger und die Nacht dazu, 

jo mied er im Gießen Bierhäufer und Kneipgelage. „Man 

muß zuweilen commerfiren” — dieſer Fategorijche Im: 

perativ des deutſchen Studentenliedes fand an ihm taube 

Dbren. Und wie diefen feuchten Freuden, jo bielt er id) 

überhaupt dem Nerbindungswefen ferne. Freilich kann man 

fajt in jeder biographiſchen Notiz über unjeren Dichter leſen, 

daß er Burfchenfchafter gewejen, und die Züricher Studenten 

haben bei der Enthüllung jeines Denkmals, 1875, diejen 

Umftand jtarf betont. Gleichwohl iſt gerade das Gegen: 

theil richtig: Büchner war nie Mitglied der Burſchenſchaft 

und iſt ſogar, wie wir jpäter jehen werden, in jcharfen 

Gegenſatz, wenn nicht zu ihren Zwecken, jo doch zu ihren 

Mitteln getreten. Denn die Zwede waren ihm ſympathiſch, 

aber die bunte Mütze und das dreifärbige Band erjchienen 

ihm wie Kinderjpielzeug, dev Biercomment und die Menjur 
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als Weberbleibjel einer roheren Zeit, welche jelbjt nur wieder 

Rohheit wedten und — was ihm das Wejentlichite war — 

die Zwede der Burſchenſchaft erichienen ihm durch erclufiv: 

jtudentijche Vereinigungen gar nicht erreichbar! Georg Büch— 

ner war jedenfalls, wenn man jeine jtudentijche Parteifär— 

bung durd, eines der gebräuchlichen Schlagwörter bezeichnen 

will, einer der radikalſten „Progreſſiſten“; er bejtritt feinen 

Gommilitonen jogar das Recht zu rein jtudentiichen Ber: 

einigungen! der Student müfje ftetS mit dem Bürger gehen, 

- weil er jelbjt auch ein Bürger fei, der fidy nur durch eif- 

rigeres Streben nad Bildung von den anderen unterjcheiden 

dürfe. Daß diefe Anfichten, mochten fie nun ganz oder theil- 

weiſe berechtigt fein, völlig feinem ernjten Charafter, feinen 

radicalen Gefinnungen entjprachen, iſt ebenjo klar, als die 

Thatjache, daß ſie ihrem Verfechter heute noch in einer Kleinen 

deutjchen Univerfitätsjtadt geringe Sympathien eintragen 

würden — umjomehr damals! Doch ift darin nur zum 

geringiten Theil der Grund für die tiefe DVereinfamung zu 

finden, in welche er bald nad) feiner Ankunft in Gießen 

gerieth, jondern er jelbjt wollte es nicht anders. Denn als 

er binfam, fand er viele Bekannte und Freunde aus der 

Schulzeit, die ihn freudig empfingen. Bei einigem guten 

Willen hätte ev bald einen jo angenehmen Kreis um ſich 

jammeln Fönnen, wie in Straßburg — er aber z0g fi je 

gefliffentlich zurüd, daß die grundlos Gekränkten ihm grollten 

und der Ruf feines unbändigen Hochmuths nad) Darmjtadt 

und bis zu den Eltern drang. Sie ftellten ihn hierüber 

zur Rede und feine Antwort (S. 344 ff.) iſt ficherlich ein 

intereffantes, geiſtvolles Schriftitüd. Aber die prächtigen 

Arabesten — man beachte, was der Süngling über die Un: 



— LXX -- 

freiheit des Willens, über die Berechtigung des Haſſes u. ſ. w. 

jagt — find werthvoller als der Kern: mit dummen Jungen 

wolle er nicht verfehren. Das war nidyt blos ungereimt und 

hochmüthig, Jondern auch ungerecht; diefelben Menjchen jchienen 

ihm ja einige Zeit darauf jeines rüchaltlofen Vertrauens 

werth, und wenn er fie damals mied, jo geſchah es nicht 

„um ſich Langeweile zu jparen“, jfondern weil er in jeiner 

tiefen Verſtimmung jene Duldfamkeit, jenes Intereſſe an 

Anderer Eigenart verloren hatte, ohne weldye ein intimer 

Verkehr nicht möglich ift. Viel richtiger ſchreibt ev an feine 

Braut: „Meine Freunde verlaffen mich, wir jchreien uns 

einander wie Taube in die Ohren!” Sein Trübfinn hatte 

die Brüde zwifchen ihm und. feinen gleichalterigen Mitjtres 

benden zerriffen, fein Trübfinn hatte ihn einfam gemacht und 

nun ward ihm diefe Vereinfamung ein neuer Quell des 

Trübfinns! Das Alltagswort, daß ein Unglüd jelten allein 

fomme, jpricht eben nicht zufällige Erfahrungen aus, jondern 

eine tiefe, pſychologiſche Wahrheit . . . 

Vielleicht wäre ſchon das bisherige Leidensregiſter ges 

nügend, Büchner's innere Wandlung zu rechtfertigen — es 

ift aber leider noch nicht vollitändig. Der Jüngling war 

in jenen düſteren Wintertagen auch Förperlich frank, er litt 

an beftigem Fieber und faſt unerträglichem Kopfichmerz. 

Welcher Caufalnerus zwiſchen diejem Förperlichen und dem 

jeelifchen Leiden beftand, ob ihn jene peinlichen Verhältniffe 

nur deßhalb 'o tief herabftimmten, weil er nervenkrank war, 

ob er im Gegentheil erkrankte, weil jeine Nerven diejen 

widrigen Eindrüden nicht Stand zu halten vermochten, muß 

freilich unaufgeflärt bleiben. Doch wird man jedenfalls 
dieje Krankheit berücdfichtigen müſſen, wenn man jeine Klage 
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auf ihre Berechtigung prüft: „Meine geiftigen Kräfte find 

gänzlich zerrüttet. Arbeiten ijt mir unmöglich, ein dumpfes 

Brüten hat ſich meiner bemeijtert, in dem mir faum ein 

Gedanke nöech hell ijt. Alles verzehrt ſich in mir felbit ...“ 

So an die Braut. Den Eltern aber offenbart er noch 

einen anderen Grund feiner Betrübniß, mit deffen Erwäh— 

nung wir endlid) dies traurige Regiſter jchliegen können: 

„In Gießen war id... . in tiefe Schwermuth verfallen ; 

ih ſchämte mich ein Knecht mit Knechten zu fein, einem 

vermoderten Fürjtengeichlecht und einem friechenden Staats: 

diener-Ariftofratismus zu Gefallen“. 

Schon bierdurdh find wir gezwungen, die damaligen 

politiichen Verhältniſſe Süddeutſchlands und speziell des 

beifiichen Landes näher in's Auge zu faffen. Diefe Noth— 

wendigfeit ergibt fich jedoch aud; noch aus wichtigeren Gründen: 

in demjelben verhängnigvollen Winter von 1833 auf 34 

feben wir Georg Büchner plöglich activ als Verſchwörer, als 

Geheimbündler in jene politiihen Wirren eingreifen. So 

muß uns die folgende hiſtoriſche Ueberficht nicht blos als 

Lorgefhichte feines Wirkens gelten, jondern auch darüber 

Aufihlug geben, was Büchner bewogen, feiner in Straßburg 

gebegten Weberzeugung von der Nutzloſigkeit ſolcher Stre— 

bungen in Gießen plöglih in That und Wort untreu zu 

werden. 

Kaum vier Jahrzehnte trennen uns von dem Tage des 

Frankfurter Attentat und der Arminiftiichen Bewegung, der 

„Sefellichaft der Menjchenrechte” und der ſüddeutſchen Ge— 

beimbündelei, und jchon vermögen wir Söhne einer raſch— 

lebigen Zeit kaum noch die Brüde des Verftändniffes zu 

jener Epoche zu jchlagen. Ein jeltiames, rührendes Drängen 



und Sehnen ging durch die Gemüther, man war ercentrijch 

in den Klagen, abenteuerlic in den Hoffnungen, verblendet 

in den Mitteln. Was jenen Männern und Sünglimgen 

reine Begeijterung war, dünft uns trübe Schwärmerei, und 

was fie als praftijches, leicht erreichbares Ziel erjtrebten, 

muß uns als tolles Hirngejpinnit erfcheinen. Schier dünkt 

ed uns unfaßbar, wie jo trüber PBhrafendunft die Quelle fo 

reinen hohen Dpfermuths werden fonnte! Aber wenn wir, 

getränkt von der nüchternen Weisheit einer glüdlicheren und 

geflärteren Zeit, den Stab über jene Männer, ihre Träume 

und Irrthümer brechen wollten, jo wäre dies nicht blos jehr 

berzlos, jondern auch jehr unvernünftig. Es war eben die 

harte Kampf: und Lehrzeit des deutjchen Volkes und — wer 

in Kanal fit, dem geziemt es nicht, jener zu vergefjen, die 

in der Wüſte ftarben. Auch wird uns jene Epoche nur 
dann unverftändlich erjcheinen, wenn wir fie als ein Wer: 

tiges hinnehmen, ohne auf die Quelle zurüdzugehen. Dieje 

Quelle aber iſt — es kann dies nicht ſcharf genug betont 

werden — die ungeheure Wandlung, welde die Befreiungs: 

kriege im Deutſchen Volke hervorgebracht. Es war durd 

den Jammer der Fremöherrichaft und den Triumph feiner 

Siege fein politifch reifes, aber doch ein politifch denfendes 

Volk geworden und darum waren die deutſchen Bundesacte 

nicht blos ein Berbrechen, jondern auch ein politijcher Fehler. 

In aller Gefchichte findet fich Fein ähnliches Beijpiel, daß 

die denkbar günftigiten VBorbedingungen für Begründung 

äußerer Macht und innerer Wohlfahrt einer Nation fo 

ſchmählich ungenüßt geblieben und allmählig künſtlich ge: 

vadezu in Hinterniffe diefer Entwidlung umgejtaltet worden. 

Selbjt wenn die fpärlichen Verheißungen jener Acte erfüllt 
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worden wären, jelbjt wenn man dem Wiener Congreg nicht 

die Carlsbader Beſchlüſſe hätte folgen laſſen — im deutichen 

Volke wäre docdy immer der roll der Enttäufhung wach 

geblieben und der patriotiihe Schmerz, jeine beiten Hoff: 

nungen begraben zu jehen. Wer jenen Strom politiicher 

Strebungen, auf deſſen Wogen wir nun auch unjern Dichter 

werden dahintreiben jehen, verfolgt, wird nie vergeſſen dürfen, 

daß es Strebungen von Männern waren, weldhe in ihrer 

Sünglingszeit um die Erfüllung, nicht blos ihrer Ideale, 

fondern auch ihrer berechtigten Erwartungen betrogen worden, 

und von Jünglingen, welcye in der jchwülen, gewitterjchweren 

Luft eines mißvergnügten Volkes aufgewachien. 

Wie ftarf diefe Thatſache auch betont zu werden ver: 

dient, jo Liegt doch jelbjtverftändlich eine nähere Betrachtung 

der Ereigniſſe und Stimmungen von 1815—1830 außer: 

halb des Rahmens diejer Darftellung. Nur daran jei er: 

innert, daß jene Enttäufchung zwar eine allgemeine war, 

ſich aber doch in verfchiedenen Landichaften verjchieden jtarf 

äußerte, daß ferner im Norden mehr die Zerjplitterung, im 

Süden mehr die Knechtung des Vaterlandes beflagt wurde. 

Denn während die nördlichen Stämme aus nationaler De: 

geifterung für „All-Deutſchland“ in den „heiligen Krieg“ 

gezogen und darum die Wiederkehr der Kleinjtaaterei als 

ichneidigfte Verhöhnung ihrer Erwartungen nachfühlten, em: 

pfanden es die Süddeutjchen, welche erjt allmählig und nie 

in gleich ſtarker Weiſe vom nationalen Enthufiasmus er: 

griffen worden, als das Bitterfte, daß der deutihe Bund 

jelbjt jenes bejcheidene Maaß bürgerlicher Freiheiten geraubt, 

welches der Rheinbund gebracht. Und weil man dergeitalt 

im Norden beflagte, daß es nicht befjer, im Süden aber, daß 
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es fchlimmer geworden, weil ferner das dynaſtiſche Gefühl 

in Preußen, Sachſen und Hannover naturgemäß jtärfer war, 

als in den, größtentheil® erſt durch Napoleon in ihren gegen- 

wärtigen Örenzen aufgerichteten Staaten des Südens, darum 

iſt e8 auch Har, warum die Oppofition des Volkes gegen die 

neue Ordnung am Main und Rhein ftärfer war, als an 

der Elbe und Weſer, warum fie hier mindeftens die Erfül- 

lung jenes vielerwähnten Artifel XIII der Bundesacte, bie 

Gewährung einer landſtändiſchen Verfaſſung erzwang, während 

in Norddeutichland auch dieſe feierliche Verheißung unerfüllt 

blieb. So erklärt es fidy ferner, warum die Volksbewegung 

in Süddeutfchland nur in den erjten Jahren nad) der Re— 

jtauration einen ausgeprägt nationalen Charakter trug, von 

da ab jedoch immer demofratifcher wurde, jo daß bier von 

Jahr zu Jahr mehr die Frage der Freiheit gegen jene der 

Einheit in den Wünſchen und Strebungen des Volkes in den 

Vordergrund trat. 

Nirgendwo läßt ſich diefe Entwidelung im Bejonderen 

deutlicher nachweisen, als in jenem Staate, mit dem wir ung 

ohnehin vornehmlich befchäftigen müffen, dem Großherzog: 

thum Heflen. Sein Beherridyer, Yudwig I. hatte ficdh jeit 

jeinem Negierungsantritt (1806) vielfach als Anhänger fran— 

zöſiſchen Wejens und Bertreter eines aufgeflärten Abjolutis- 

mus erwiejen; dem Nheinbund war er ein eifriges Mitglied, 

und während er eimerjeits die alte jtändijche Verfaflung kurz— 

weg abjchaffte, hob er andrerjeits ſpontan die Leibeigenichaft 

und einzelne Privilegien des Adels auf. Das ficherte ihm 

eine gewiffe Popularität, welche freilih nad) 1815 raſch 

verflog: durch jeine franzöfiichen Sympathien trat ev zu 

den nationalen, durch feinen Abjolutismus zu den liberalen 
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Beſtrebungen ſeines Volkes im ſcharfen Gegenſatz. Nach er— 

ſterer Richtung trat der Conflict freilich minder markant 

hervor, weil auch viele „Unterthanen“ franzöſiſch geſinnt 

waren, (vrgl. ©. IX), und ging auch raſch vorbei, weil 

fajt nur in der Gießener Studentenihaft ein nationaler Ein: 

heitsdrang berrjchte, welcher der Negierung des Kleinen Staates 

gefährlich ſcheinen konnte. Nachdem fie die Burſchenſchaft 

zu Gießen, welche unter Karl Follen’s Führung eine Ber: 

einigung aller Studentenichaften, einen „chriftlichedeutichen 

Burſchenſtaat“ anjtrebte, geiprengt und den Bund der „Schwar— 

zen“, eine formloje Vereinigung junger Männer zu Darm: 

jtadt, durch polizeiliche Chikane decimirt, blieb der Regierung 

nad) diejer Richtung kaum etwas zu thun übrig: eine „Deutjche 

Geſellſchaft“, welche fich auf Arndt’s Anregung im Großber: 

zogthum gebildet, hatte ſich von ſelbſt aufgelöjt, als die 

nationale Begeifterung der Befreiungsfriege verblaßte. Der 
Freiheitsdrang hingegen Tieß ſich nicht erjticen, obwohl man 

es nach demjelben Recept verjuchte. Wie die NRheinländer 

unter Görres’ Führung, wie die Bürger der anderen ſüd— 

deutſchen Länder, forderten auch die Heflen-Darmjtädter von 

ihrem Fürjten die Vereinbarung eines Vertrags zwijchen Ne: 

gierung und Volk, einer Conjtitution. Ludwig T. ſträubte 

fi) länger dagegen, als die Fürjten von Naffau und Wür— 

temberg, Baden und Baiern; eine dumpfe Gährung troßte 

ihm nur momentan ein Zugejtändnig ab, welches er jofort 

zurüdzog, als die Gefahr vorüber war. Das wedte neuen 

Sturm, und als ihn der Großherzog nur damit beilegen 

wollte, daß er die Octroyirung einer Verfaſſung — veriprad,, 

da verweigerte das DVolf die Steuern und ed fam (nament: 

lih im Ddenwald) 4819 zu blutigen Conflicten mit dem 
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Militär. Nun endlih (März 1820) erließ Ludwig I. ein 

Verfaſſungs-Ediet mit fonderbarlihen Bejtimmungen: der 

Regierung allein ftehe das Net der Geſetzgebung, den 

Kammern hingegen das Recht zu, die Steuern zu bewilligen, 

nicht aber fie zu verweigern!! Wieder durchbrauſte ein 

Sturm des Hohns und der Entrüftung das Ländchen md 

die Kammer, welche auf Grund jenes Edjets zuſammentrat, 

erzwang von der Regierung eine „Reviſion“ desſelben, ſo daß 

am 17. Dezember 1820 eine von Fürſt und Volk anerkannte 

Verfaſſungs-Urkunde proclamirt werden konnte. Sie wurde 

anfangs ſelbſt von den Liberalen mit Jubel begrüßt, ſpäter 

freilich, je länger ſie galt, deſto ſchärfer beurtheilt, am ſchärfſten 

von Georg Büchner, der ſie geradezu „ein elend jämmerlich 

Ding“ genannt hat (S. 278). Dieſe Bezeichnung mag im 
Munde eines Nepublifaners, der eine Nevolution herbeiführen 

will, begreiflih ja berechtigt fein — wir aber werden 

über diefe Conjtitution gerechter und darum günftiger urtheilen 

müfjen. Ohne übermäßig freifinnig zu jein — fo war 3. B. 

der Wahlcenfus ein relativ ſehr hoher — gewährte ſie 

doc) die wichtigjten Grundlagen conftitutioneller Entwidlung: 

die Controlle des Staatshaushalts, die Bewilligung oder 

Verweigerung der Steuern ftand der Volksvertretung zu, 

die Minijter waren ihr verantwortlich; die Giltigfeit ber 

bisherigen und die Erlafjung neuer Geſetze war von ihrer 

Zuftimmung bedingt, auch war die Unabhängigkeit der Juſtiz, 

die Freiheit der Perjon genügend gewährleiftet. Nicht im 

MWortlaute diefer Verfaſſung wird man aljo die Gründe zu 

juhen haben, warum fie in der Folge jo grimmig be 

fehdet ward, jondern einerjeitsS darin, daß allmählig die 

Wünſche des Volkes weit über das von ihr gewährte Maf 

san: 
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der Freiheiten hinausgingen, andrerjeitS jedod darin, daß 

die Praris der Theorie immer weniger entſprach. Es war 

ja im Grunde 'gleichgiltig, ob der Großherzog von Heflen 

die Verfaſſung ehrlich halten wollte — er konnte nicht, wie 

er wollte, weil die „gemeinjame Beitiche” des Bundestags 

auch über jeinem Lande waltete und feine Regierung in reactio- 

näre Bahnen zwang. Allüberall in Süddeutſchland vollzog 

fih von der Begründung conftitutioneller Formen bis zur Be: 

wegung von 1830 mit geringen Variationen daſſelbe tragi= 

komiſche Schauspiel: der Fürſt ſchwankt anfänglich zwiſchen 

dem Druck der Reaction von Wien-Frankfurt her und dem 

Drucke des eigenen Gewiſſens, welches beſchworene Eide zu 

halten heiſcht, bis es ſich erſterem beugt; die Miniſter 

tanzen, hier verſchämt, dort unverſchämt, wie Metternich auf— 

ſpielt, laſſen die Mainzer Central-Unterſuchungs-Commiſſion 

nach Herzensluſt ſchalten und walten, veduciren durch „inter— 

pretirende Verordnungen“ die Freiheiten der Verfaſſung, 

wahren jedoch dabei, ſo gut es glücken will, den Schein 

conſtitutioneller Geſinnung; die Kammern kämpfen, hier 

energiſch, dort ängſtlich gegen die innere und Äußere Reac— 

tion, bis ſie, durch die Erfolgloſigkeit ihrer Mühen und 

durch die polizeiliche Verfolgung ihrer Führer muthlos ge— 

macht, ihren Freiſinn faſt nur noch durch übertrieben radi— 

cale, aber unpraktiſche und daher hohen Orts minder miß— 

liebige Anträge, z. B. auf Abſchaffung des Cölibats der 

katholiſchen Geiſtlichkeit, Luft machen; das Volk endlich verliert 

nur allmählig, aber dafür um ſo gründlicher das Vertrauen 

in die Ehrlichkeit ſeiner Regierung, in die Nützlichkeit des 

Conſtitutionalismus, es empfindet bitter, daß eine ſolche 

Repräſentativverfaſſung nur „ein ungenießbares Schaugericht, 
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ein Gaukelſpiel für große Kinder” jet, e8 verliert die Hoff— 

nung, jeine berechtigten Erwartungen jemals durch Kammer: 

debatten erfüllt zu jeben. Damit ift auch das Bild des 

politiichen Lebens im Großherzogthum Hefjen während der 

Zwanziger Jahre gezeichnet, nur daß hier noch ein trauriger 

Umjtand binzutrat, weldyer die DOppofition in der zweiten 

Kammer, wie den allgemeinen Mißmuth verfchärfte: die 

drüdende Noth des Volkes. In Ober: und Rheinheſſen ver: 

einten ſich Elementar:Ereignifie (HDungerjahre, Ueberſchwem— 

mungen) mit unerträglihem Steuerdruck, um eine jo jäbe 

und allgemeine Berarmung herbeizuführen, daß Tauſende 

nad) Amerika zogen, die Anderen aber, welche nicht aus— 

wandern Fonnten oder mochten, in dumpfer, troßiger Ver: 

zweiflung die Hände in den Schooß legten. Der Staat, 

jelbit an ewiger Finanznoth Leidend, Fonnte nicht helfen und 

juchte den Schrei der Noth dadurdy zu erjtiden, daß er die 

Kammern nad, Kräften mundtodt machte. Als durch reiche 

Ernten jene verzweifelte Lage der Bevölkerung etwas ge: 

lindert war, blieb doch bitterer Mißmuth in den Herzen zu: 

rüd und eine, freilich mehr inftinctive, als Klar empfundene 

Ueberzeugung von der Unhaltbarfeit der bisherigen Zujtände. 

Mitten in diefe Stimmungen brad die Kunde von der 

Parifer Julivevolution, diefem grellen Blitzſtrahl in der 

grauen Dämmerung, welche die „Heilige Allianz“ über 

Europa gebreitet. ES war naturgemäß, daß dies Ereigniß, 

wie allüberall, jo aud in Deutjchland die Gemüther ergriff 

und tief gehende Wirkung übte — jäher Kampfruf ballt 

weit in einer todtenjtillen Zeit und wer kaum von Freiheit 

zu träumen wagt, muß wie ein Schlafwandler auffabren, 

wenn er hört, wie fie anderwärts durch Thaten erjiegt wird, 
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Gleichwohl wird man fi hüten müflen, den Einfluß jener 

Nevolution zu überſchätzen, oder gar in ihr die einzige Quelle 

all’ deffen zu erbliden, was nun in Deutjchland folgte. Die 

offiziellen Bejchlüffe des Bundestags und nad ihnen die 

reactionäre Gejchichtsichreibung haben diegbezüglic, eine Legende 

zufammengebraut, welche Jahrzehnte hindurch mit fo pomp: 

bafter Sicherheit verkündet wurde, daß fie noch heute viel: 

fach geglaubt wird: die Juli-Revolution habe eine „Umfturz: 

partei“ in Deutjchland erwedt, welche die Aufitände in 

Braunjchweig, Oberhefien, Sachſen u. |. w. jpäter den Frank: 

furter Putſch injcenirt und nur durch die Äußerjte Strenge 

babe unjchädlich gemacht werden fünnen. Es ijt nicht unferes 

Amtes, dieſe Legende eingehend zu widerlegen, wohl aber 

kurz an den wahren Sachverhalt zu erinnern. Nicht erſt 

die JulisKevolution hat eine Partei der Unzufriedenen in 

Deutichland gefchaffen, nicht „von der Seine her fam das 

ichleichende Gift, deutjche Treue zu vernichten”, jondern jenes 

Greigniß wirkte blos belebend und anregend auf alle jene 

Kreife, welchen die Schmad, der öffentlichen Zuftände auf 

dem Herzen laftete: jie begannen fich zu ſammeln, zu klären, 

zu discipliniven. Aber zu einer einheitlichen Partei wuchjen 

fie nie zujammen, weder damals, nod in der Folge, am 

wenigjten zu einer Partei des „Umſturzes“. An Rebellion 

dachten 1830 und unmittelbar darauf, wenn überhaupt, 

wohl nur jehr wenige und völlig einflußlofe Männer unter 

den „Liberalen“. Nicht durch ihre Bemühungen aljo, jondern 

aus localen Verhältniſſen heraus [oderten jene einzelnen Auf: 

ftände empor, welche im Spätherbit 1830 die Herren in 

Wien, Berlin und Frankfurt jo jehr erjchredten. Wenn die 

Braunfchweiger Bürger und Adeligen ihren angejtammten 
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Herzog davonjagten, wenn die Leipziger und Dresdener 

Bürgersleute durch Krawalle die Entlaffjung des Minijters 

von Einfiedel erzwangen, wenn die Kafjeler ihrem Kurfürjten 

durch ihre drohende Haltung eine Verfaffung abrangen, jo 
geichah dies nicht durch das Walten einer großen rewolutio= 

nären Liga in Deutichland, jondern einzig deßhalb, weil in 

diefen einzelnen Landſchaften befonders unleidliche Verhältniſſe 

obwalteten, welche den Bedrüdten endlih den Muth der 

Verzweiflung einflößten. „Hätten die Weijen des Bundes: 

tags diefe offenfundige Wahrheit begreifen können oder wollen, 

welcher Sammer wäre Deutjchland erjpart geblieben! Statt 

defien erjannen die Herren einen großen revolutionären Ge— 

heimbund, welcher in einzelnen Putſchen jeine Kraft übe, 

ehe er die allgemeine Nebellion injcenire, und richteten gegen 

dies Erzeugniß ihrer Furcht oder Böswilligkeit jene berüchtigte 
„Protokolls: Auszugs:Notification” vom 28. November 1830, 

welche die Garlsbader Bejchlüffe verfchärft erneute. Drud 

erzeugt Gegendrud: nun freilich wuchs, nebenbei durch die 

Kunde von den franzöfifchen und polnischen Wirren aufge 

jtachelt, die liberale Bewegung und damit die Entſchiedenheit 

ihrer Abfichten. Der Bundestag erwiderte darauf mit den 

jechs DOrdonnanzen vom 28. Juli 1832, welche die „Anz 

maßung des demofratiichen Geiſtes“ durch Kerker und Ba: 

jonett befämpften., An die Stelle der verichämten trat die 

offene Neaction und wirkte noch verhängnißvoller als jene: 

die Erbitterung mehrte fich, ſtumm aber jtetig, und drüdte 

endlich einem Häuflein unbejonnener und verfchrebener Nüng: 

linge die Waffen in die Hand — man fennt die Frankfurter 

Tragifomödie vom 3. April 1833. Der Bundestag wird 

oft berbe wegen jenes wüſten Herenfabbatbs der Reaction 
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geiholten, welchen er nad) dem Frankfurter Putſch entfeſſelte, 

aber auch für diefen jelbjt tragen in letter Linie nur die 

Metternich” und Eonforten die Verantwortung. Denn wer 

die Gefchichte Deutjchlands im Beginn der dreißiger Jahre 

furz characterifiren wollte, fönnte fein draftifcheres Gleichniß 

erjinnen, als das befannte vom armen Wurm: er frümmt 

jich, weil er getreten wird und wird getreten, weil er gewagt 

bat, fich zu krümmen. 

Dies gilt auch von der engeren Heimath Georg Büchners, 

nur daß bier der Wurm unter dem Drud beinahe zur 

Schlange wurde. Doch war im Anfang aud in Heſſen 

die Bewegung der Gemüther eine völlig ungefährlihe: fie 
richtete fich gegen Mifbräuche der Verwaltung, gegen Ueber: 

grifte der Negierung, Feineswegs gegen Fürſt und Staat. 

Am 6. April 1830 war der greife Ludwig I. verjchieden, 

ihm folgte fein Sohn, Ludwig II., bei Antritt der Negie- 

rung bereits dreiundfünzigjährig und ſchon als Erbprinz 

unter mannigfachen Conflicten mit den Ständen alt geworden, 

welche ſich nun natürlicy verichärften und acut wurden. 

Während das Großherzogthum, wie erwähnt, unter dem 
Drud unerhörter Armuth verfchmachtete, während der Parifer 
Barricadenkampf dem Fürften eine nicht leicht überhörbare 

Mahnung in die Ohren donnerte, forderte Ludwig II. als 
erite Negierungshandlung von den Ständen die Zahlung 

einer, fchier dur vier Jahrzehnte aufgefammelten Privat: 

ſchulden. Man wird wohl bei ruhiger Betrachtung das 
Urtheil, welches Georg Büchner 1834 über diefe Hand: 
lungsweife gefällt (S. 272 ff.) zu hart finden, zugeben wird 
man, daß fie geeignet war, die Oppofition im Lande wad) 
zu rufen und zu verbittern — dies Letztere um jo mehr, 

G. Püchners Werte, f 
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als die Stände gegenüber diefen und ähnlichen Zumuthungen 

meiſt nur zu Worten Ängitlicher Klage, jelten zu ablehnenden 

Beichlüffen den Muth fanden. Doch ovffenbarte ſich diefe 

DOppofition der Liberalen höchſtens in Petitionen an die 

Stände; fie hielt ſich ſtreng auf gejeßlichem Boden und 

dachte nicht an Thaten. Anders die Bauernihaft in Ober: 

beflen, welche, unter unerhörtem Steuerdrud dahinfiechend, im 

September 1830 ſich erhob und mit Prügeln und Genjen 

bewaffnet, die Zollftätten, Steuerämter und Edelhöfe von 

Iſenburg bis Butzbach yplünderte, bis. Militär berbeieilte 

und nicht blos die Schuldigen, jondern auch friedliche Bürger 

jener Bezirke maſſakrirte. Die nähere Schilderung mag an 

anderer Stelle (S. 286 ff) nachgelefen werden; hier jei 

nur hervorgehoben, daß die Liberalen des Großherzogthums 

an diefem jähen Aufruhr armer, gepeinigter Knechte nicht die 

geringite Schuld trugen und durch denjelben kaum minder 

überrajcht und erjchredt wurden, als die Regierung. Wie 

etwa der Braunjchweiger Aufitand durch die Perſönlichkeit 

des Herzogs, jo war diefer QTumult durch den Drud der 

Negierung und der Standesherren herbeigeführt worden — 

gleihwohl mußten für beide die Liberalen Deutichlands 

büßen, für letteren noch ganz bejonders jene des Großherzog: 

thbums. Denn Niemand nützte die oberwähnte Erneuung 

der Garlsbader Bejchlüffe vom November 1830 eifriger aus, 

als der Günftling und allgewaltige Minifter Ludwig IL, 

Freiherr du Thil, und nirgendwo äußerte ſich aud 

folgerichtig die Erbitterung über ſolche ungerechten und in 

jo bewegter Zeit doppelt unflugen Maßregelungen des Volks: 

geiftes entſchiedener, als in diejem, von einem characterfeiten, 

ja ftarrfinnigen Volksſtamm bewohnten Lande. Früher, als 

nn. gg m . u m De a esse See — 
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in anderen deutjchen Staaten, Baden und Würtemberg aus- 

genommen, vertheidigten die Xiberalen bier durch Zeitungen 

und Flugſchriften die bedrohte Verfaſſung, es regnete Aörefien 

und Petitionen an die Stände und an hervorragende Patrio— 

ten, die polnifchen Emigranten wurden bei ihrem Durchzug 

nad Frankreich freudig unterftüßt, die Wahlen zum Yandtag 

fielen faft durchweg auf verfafiungstreue Männer. Eine 

andere Parole aber, als die DVertheidigung der, einerfeits 

durch den Bundestag, andrerjeits durch du Thil's Uebergriffe 

bedrohten Verfaſſung curfirte auch unter den ertremen Liberalen 

Heflens nicht, weder offen noch heimlih. Das änderte ſich 

leider freilich, als mit den Juni-Ordonnanzen von 1832 die 
nadte, brutale Reaction ihren Einzug im Großherzogthum 

bielt und, nachdem fie vorerjt an einigen mißliebigen Männern 

ihr Müthchen gefühlt, nun aud ohne Scheu der freien Prefie 

und dem Verſammlungsrecht an's Leben griff. Unter diefem 

Drud zerbröcelte die liberale Partei — ſofern eine Geſammt— 

beit von Männern, welche blos in der Behauptung der Ver: 

faſſung einig, im Uebrigen verjchiedenjter Weberzeugung, durch 

feinerlei äußere Organifation zufammengehalten wurden, über: 

haupt den Namen einer Partei verdiente — in drei nad) 

furzer Zeit bereits ſcharf geſchiedenen Gruppen: die Zaghaften, 

die bald allen Widerftand aufgaben, die „Eonftitutionellen“, 

welche jich darauf beichränften, in der zweiten Kammer durd) 

ihre Führer E. E. Hoffmann und Heinrich von Gagern 
gegen das Willkührregiment anzufämpfen, endlich die „Demo: 

traten“, welche, an der Erjprieglichfeit des zahmen parlamen- 

tarifchen Widerftandes für immer verzweifelnd, ſchließlich zu 

der Ueberzeugung kamen, daß gegen die Gewalt nur wieder 

Gewalt fruchten könne. Nur mit diefer letzteren Partei 
- f 
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haben wir uns hier des Näheren zu bejchäftigen. Es mag 

auch heute nody jchwer jein, ein endgültiges Urtbeil über fie 

zu formuliren; e8 mag jehwer fein, dem Verſtande diefer 

Männer gerecht zu werden, welche ohne eigentlihen Anhang 

im Volke das Volk befreien, ohne jeglihe Macht die Macht 

ihrer Gegner gewaltjam brechen wollten — ihrem edlen, 

ihwärmerifchen, opferfreudigen Herzen aber wird man 

gern und Teicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Faſt alle 

Tugenden, freilich auch alle Fehler heigblütiger Jugend klebten 

diefer Partei an, die ja auch wirklich zum größeren Theil 

aus Studenten bejtand, zum geringeren aus jungen Lehrern, 

Aerzten, Pfarrern, Advocaten u. ſ. w. Nur in Frankfurt 

und Stuttgart Fonnte fie auf einige ältere und einflußreiche 

Genoſſen zählen; in Oberheſſen jedody ftand an ihrer Spite, 

bis zur Zeit, wo Georg Büchner zeitweilig die Führung 

übernahm, ein Mann in bejcheidener Lebensitellung, doch 

von jeltenen Geijtesgaben und jtählernem Character, der 

Schuldirector zu Butzbach bei Gießen, Pfarrer Dr. Fried= 

rih Ludwig Weidig. Die Gefchichte nennt diefen Mann 

unter den Märtyrern für die Freiheit feines Volkes, und 

von feinen perjönlichen Eigenjchaften werden wir noch jpäter 

zu berichten haben. Aber fo viel jei bier ſchon erwähnt, 
daß er nicht etwa aus perfönlichem Ehrgeiz, jondern natur= 

gemäß als einer der Aelteſten — er war 1791 geboren — 

und fihherlih als der Najtlofefte unter feinen Geſinnungs— 

genofien an ihre Spite getreten. Auch diefem Manne, der 

jpäter jo tollfühne Pläne gehegt, war bis zum Sommer 

1832 jede revolutionäre Idee fern geblieben, erit unter dem 

Drud jener verhängnißvollen Ordonnanzen Feimte in ihm 

der Gedanke einer allgemeinen Erhebung, welche zunächſt 



— LXXXV — 

das Centrum alles Unheils, die Bundesverſammlung in 

Frankfurt, ſprengen ſollte. Daß ihm dieſer Gedanke ſpontan 

gekommen, iſt unzweifelhaft — ob ihm zuerſt, wie ſpäter 

ſeine Richter meinten, iſt ziemlich gleichgültig, wenn man 

erwägt, daß derſelbe Gedanke faſt zu gleicher Zeit in ver— 

ſchiedenen deutſchen Staaten, in beiden Heſſen, in Baden 

und Naſſau, und endlich in Frankfurt ſelbſt, in Männern 

und Jünglingen auftauchte, welche durch kein äußeres Band 

einer Organiſation verknüpft wurden, nur durch das innere 

einer gemeinſamen ſchwärmeriſchen Ueberzeugung. So war 
Weidig ſelbſt freudig erſtaunt, als ihm der Gedanke, den 
er einſam ausgebrütet, plötzlich von Anderer Lippen entgegen: 
klang, nutzte dann aber dieſen Umſtand eifrigſt aus, indem 
er durch Verſammlungen, Sendboten und Rundſchreiben auch 
eine formelle Organiſation herbeiführen half. Die erſte 
Grundlage hiezu war, wie es ſcheint, bei einer feſtlichen 

Zuſammenkunft auf der Frankfurter Mainluſt im October 
1832 gelegt worden, vielleicht auch ſchon früher, denn ein 

völlig genaues und getreues Bild jener Vorgänge vor dem 
Frankfurter Putſch wird ſich nie gewinnen laſſen. Gunſt 
und Haß der Parteien haben es entſtellt, von den Betheiligten 

ſelbſt haben ſpäter leider nur unglaubwürdige Männer ihre 
Erinnerungen veröffentlicht, und die von Noellner heraus— 

gegebenen Proceßacten verzeichnen widerſprechende Angaben. 
Dies gilt auch von dem Antheil, den Weidig an der Be— 

wegung genommen, doch läßt ſich immerhin folgendes mit 

Sicherheit darüber ausſagen. Weidig warb mit raſtloſem 
Eifer Theilnehmer unter den Bürgersſöhnen in Oberheſſen, 
namentlich in Butzbach und Friedberg, er vermittelte ferner 
die Verbindung zwiſchen den Gießener Studenten und den 
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Frankfurter Häuptern der Verſchwörung, aber über die Kopf— 

zahl der Verſchworenen und ihre Mittel in anderen Ländern 

war er ſelbſt im Unklaren, und glaubte Alles, was ihm 

Gärth und Rauſchenplath in Frankfurt bona, ſtellenweiſe 
auch mala fide über die revolutionäre Stimmung der Wür— 

temberg’ihen Armee, geworbene Polenlegionen ꝛc. vorfabus 

lirten. Selbſt jeglicher Lüge abhold, ahnte der ehrliche 

Mann nicht, daß Andere in diefer „heiligen Sache“ ſich 
und ihn täufhen mochten. Erſt in elfter Stunde, ale 

der Tag der Revolution bereits fejtgejtellt war, jtiegen ihm 

Bedenken auf, er eilte am letzten März nad Frankfurt, gab 

gewiflenhaft an, wie viel Mann und Waffen er jelbit jtellen 

könne, forderte aber auch gleiche Angaben über die übrigen 

Theilnehmer. Nun endlich geftanden ihm die Frankfurter 
ein, daß man weder auf Soldaten, noch auf Polen, jondern 

nur eben auf einige undisciplinirte Haufen rechnen könne. 

Weidig vernahm es entjeßt und bat und bejchwor nun, 

den Plan einer Revolution aufzugeben oder doch zu vers 

tagen. Es war vergeblich, in bitterem roll und Schmerz 

fehrte er heim. Den Zuzug der Gießener Studenten konnte 

er nicht hindern, aber von jeiner Butzbacher Schaar ging 

feiner nach Frankfurt. Dort nahmen die Dinge inzwifchen 

ihren bekannten, traurigen Lauf, am Abend des 3. April 

begann, am jelben Abend endete der Aufruhr. Er war dem 

Bundestag wenn auch nicht rechtzeitig genug durch einen Vers 

räther angefündigt worden, aber auch ohnedies war das 

Unternehmen ein todtgeborenes. Nun begann die „Vergeltung“, 

die heſſiſchen Gerichte befamen traurige Arbeit, und das 
Gefängniß zu Friedberg füllte ſich bald mit Hochverräthern. 

Vorerſt wurden die jungen, unvorjichtigen Gießener Studenten 
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(Gladbach, Schuler, Stamm, Groß u. A.) ergriffen und feſt— 

gejeßt, dann einige befonders ſchwer compromittirte Männer, 

wie Apothefer Trapp aus Friedberg, Pfarrer lid aus 

Petterweil u. f. w. Weidig hingegen blieb frei, ebenjo 

jeine Butzbacher Jünger. Dieje auffällige Thatſache erklärt 

ſich einerfeitS durch die Derjchwiegenheit der BVerhafteten, 

welche feinerlei comprimittirende Ausjagen machten, andrer: 

feits durch die Vorficht Weidigs, welcher alle Waffen, Pa— 

tronen, Papiere ꝛc. jorglidy hatte wegichaffen laſſen, jo daß 

wiederholte Hausdurchſuchungen in Butzbach Feinerlei Nejultat 

ergaben. Da der Wegierung bei diefer Sachlage jegliche 

Handhabe zu einer gerichtlichen Unterfuchung gegen den miß— 

liebigen Mann fehlte, jo ließ fie ihn polizeilich verhaften 

und inquiriren. Das war jedoch ein fo eclatanter Ber: 

faffungsbrud, daß die Kammern auf die erjte Kunde jcharfen 

und feierlichen Proteft gegen ſolche Willführ erhoben. Herr 

du Thil mußte wohl oder übel nachgeben, Weidig wurde 

freigelaffen. Aber er blieb unter polizeilicher Aufſicht, und 

auch fonft mußte er nun nothgedrungen die Hände in den 

Schooß legen. Denn jede Ausficht auf gewaltſame Erhebung 

war vernichtet; im Großherzogthum, wie im übrigen Deutſch— 

land, wuchs und erjtarfte die Neaction von Tag zu Tage. 

ALS die Regierung am 2. November 1833 auch die Kammern 

auflöfte, wurde es ftil im Lande. Wohl zitterte die Er: 

regung ohnmächtigen Grolls in den Gemüthern, aber jelbjt 

die Muthigften mußten fich eingeftehen, daß nun Schweigen 

und Dulden für lange Zeit hinaus ihr einzig Theil bleibe. 

In diefem Zeitpunfte wandte fih Georg Büchner 

dem Rector von Butzbach und feiner Partei zu, dieje Sad): 

lage fand er vor. Wenn wir nun wieder die Frage nad) 
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den Beweggründen diejes verhängnigvollen Schritts aufnehmen, 

fo können wir jeßt mit Sicherheit verneinen, daß ihn äußere 

Umftände gelodt. Denn was er in Straßburg nur vor- 
geahnt, jtand in Gießen greifbar klar vor ihm: die revolu— 

tionäre Partei hatte Feine Macht, Feine Mittel, Keine Pläne; 

Traum und Schaum waren ihre Bejtrebungen, und wer ihr 

jeine Kraft weihte, weihte fie einer verlorenen Sache. Gerade 

zu jener Zeit mußte dies jelbjt ein Phantajt begreifen, und 

Büchner war wahrlid fein folder! Oder hoffte er, daß 

fi die Menge durch kühne Vorkfämpfer denn doch werde mit 

fortreißen laſſen? Im Gegentheil! wie er von dem Muth 

der Maſſen dachte, beweiſt eine Briefitelle vom November 

1833 (©. 334) — „die Leute gehen in's Feuer, wenn's 

von einer brennenden Punſchbowle kommt“ — der über: 

müthigite Junfer hätte fein jchärferes Wort erfinnen Fönnen, 

als diefer angehende Jünger der Revolution! Und jo gibt 

es nur eine Erklärung für Büchner’s Handlungsweife, feinen 

innern, feinen Gemüthszuftand Er war in Gießen 

durd) das Zuſammenwirken jener traurigen Verhältniſſe, welche 

wir oben gejchildert, jo jchwermüthig, jo dumpf und hoff- 

nungslos geworden, daß er Kampf und Gefahr juchte, um 

ſich felbjt zu entrinnen. Was er brauchte, was er mit 

brennender, jelbjtquäleriicher Sehnſucht berbeimünjchte, war 

eine Aufgabe, der er dienen, ein großer Zwed, dem er feine 

Kraft widmen fonnte. Sch gehe zu runde, mochte er fid) 

in jenen düfteren Tagen jagen, wohlan denn, jo will ic, 

ftatt an mir felbft, durd Andere zu Grunde gehen, und im 

Kampfe für meine Ideale, im vergeblichen Kampfe für die 

Freiheit meines Volkes. Ein Erankhaftes Mittel, eine Frank: 

hafte Gemüthsjtimmung zu überwinden — anders wird man 
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bei aufmerkjamer Prüfung Büchners Handlungsweiſe nicht 

zu erklären vermögen. Auch Dr. Ludwig Büchner, der 

aus der Familien Tradition jchöpfte und ſich mit den 

Freunden feines Bruders über diejen Punkt beſprach, ift 

derjelben Weberzeugung — „Georg jtürzte ſich“, jchreibt er, 

„in die Politit, wie in einen Ausweg aus geijtigen Nöthen 
und Schmerzen“. Der Kampf „in tyrannos“ jollte ihm 

gewähren, was ihm feine medizinijchen, pbilojopbiichen und 

geichichtlihen Studien verjagt oder gar geraubt: Aufregung, 

Anjpannung und Bethätigung jeiner Kraft. Jedes andere 

Motiv, nad) dem man ausjpähen wollte, erweiſt jich bei 

näberer Prüfung nicht jtichhaltig. Was vielleicht bei einer 

geringeren Natur zur Erklärung ausreihen würde: daß eben 

leichte Öelegenheit auch Verſchwörer macht, genügt nicht 

bei einem Menjchen, wie Georg Büchner. Und ebenjowenig 

ward er etwa durd den Einfluß überlegener Naturen in 

jenes Treiben bineingezogen. Es gab unter den heſſiſchen 

Demokraten feinen Mann, der ihm überlegen gewejen wäre, 

und der bejte Beweis biefür ift, daß Büchner fie binnen 

furzer Zeit jämmtlidy dominirte! Nur ein Motiv wird man 

daneben gelten laſſen müfjen: diejes active Eingreifen wider: 

ſprach wohl der Einficht jeines Verjtandes, aber es entſprach 

völlig den Empfindungen jeines leidenjchaftlichen Herzens. 

Hier konnte fi fein Troß gegen die plumpe Uebermacht 

betbätigen, bier jein leidenjchaftliches Mitleid mit den Be: 

ladenen und Unterdrüdten, bier jein großer, perjünlicher 

Muth. 

„Ein krankhaftes Mittel, eine krankhafte Gemüths— 

jtimmung zu überwinden —“ milder oder romantifcher wird 

man gleichwohl im Wejentlichen Büchner's Handlungsweife 
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verfolgt, wird zugeben müfjen, daß fich diefe gefährlichite 

Anwendung des Satzes „similia similibus® an ihm geradezu 

heilfräftig erwiefen. Es waren unheimliche Geijter, die er 

gerufen, aber fie machten feine Seele frei von dem unheim— 

lihen Bann, der auf ihr gelaſtet. Wenn wir fein Ein 

greifen in jene politiichen Strebungen ein verhängnigvolles 

genannt, fo geſchah es im Hinblid auf fein gefammtes Leben, 

welches hiedurch zerriffen und in regellofe Bahnen getrieben 

wurde. Zunäcjt aber ward es ihm zum Gegen. Wohl 

wurde Büchner auch als Pamphletift und Geheimbündler 

fein leidlich befriedigter oder gar glüdlicher Menſch, wohl 

verließ ihn weder jein Scepticismus, noch feine düſtere, 

fataliftiiche Auffaffung alles Menſchengeſchicks, aber er be= 

gann wieder zu jtreben, er gewann ein Ziel, nach welchem 

er, feine Erſchlaffung abjehüttelnd, mit aller Kraft zu ringen 

vermochte! 

Wie er dabei von Schritt zu Schritt erftarkte, wird 

ung eine Betrachtung feiner Thätigfeit vom November 1833 

bis zum Juli 1835 lehren. Ehe wir jedodh an diefe gehen, 

wollen wir bier vorgreifend zweier Ereigniſſe gedenken, welche 

in gleihem Sinne: klärend und befreiend, auf ihn wirkten. 

Es war dies die Verlautbarung feines Herzensbundes mit 

Minna Jaegle und die glückliche Ueberwindung einer ſchweren 
Erfranfung. 

Wer die merkwürdigen, in diefer Biographie bereits 

wiederholt erwähnten Briefe lieſt, welche Büchner vom 

Oktober 1833 bis zum März 1834 an Minna gejchrieben, 

kann verfolgen, wie ſich dem leidenjchaftlichen Jüngling die 

Sehnſucht nad der Braut allmählig bis zur Förperlichen 
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Qual fteigerte. Muß man auch, mie oben angedeutet, 

Einiges der jentimentalen Sprache der Zeit, Anderes feinem 

trüben Gemüthszuftand zufchreiben, es bleibt genug übrig, 

um und begreifen zu lafien, daß er dieſe Lait endlih um 

jeden Preis von feinem Herzen ablöfen wollte: — „ih bin 

mir ſelbſt ſchuldig,“ fchreibt er, „einem unerträglichen Zuftande 

ein Ende zu machen“. Hierzu kam noch, dak ihn im 

Vorfrühling 1834 bedenklihe Nachrichten über das körper— 

lihe Befinden feines Mädchens erjchredten, endlich der 
Wunſch, für das heimliche Verlöbnig die Zuftimmung der 
beiden Elternpaare zu erringen. Dod ging diesbezüglich die 
Anregung von Minna aus, ſei es, daß ſich ihre Empfindung 
gegen die Fortipinnung eines heimlichen Verhältniſſes auf- 

lehnte, oder daß ihr zeitweilig um die Treue des fernen 
Geliebten bange werden wollte. Büchner fügte ſich ſofort, 
obwohl beide jo jung waren, — er faum Zwanzig vorbei, 

fie faum Achtzehn — und die Ausficht auf Vermählung 

noch recht ferne lag: „Was kann ich jagen,“ fchreibt er, 

„als daß ich Dich liebe; was verſprechen, als was in dem 
Vorte Liebe ſchon Tiegt, Treue? Student noch zwei Jahre; 
die gewiffe Ausfiht auf ein ftürmiiches Leben, vielleicht 
bald auf fremdem Boden“. Die Iettere Andeutung be— 

weiit, wie tief er fich bereits in jene revolutionären Be- 

ſtrebungen verwidelt fühlte und ſchon damals jene Eventuali- 
tt in Rechnung z0g, die ein Jahr fpäter wirklich eintrat: 
die Nothmwendigkeit einer Flucht in’s Ausland. Auch dieſer 

Umftand konnte Büchners Qualitäten als Heirathscandidat 

nicht gerade erhöhen, gleihwohl wagte er, aus Zartgefühl, 
teinerfei Einrede und ftellte nur zwei Bedingungen: daß er 

ſelbſt feine Eltern bievon unterricht und ferner — „Schweigen, 
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jelbjt bei den nächjten Verwandten. Ich mag nicht hinter 

jedem Kufle die Kochtöpfe raſſeln hören und bei den ver= 

ſchiedenen Tanten das Familienvatersgeficht ziehen.“ Ob 

ihm die letztere Bedingung zugehalten worden, wiflen wir 

nicht, bezüglidy der erjteren gejchah ihm jein Wunſch. Im 

den lebten Tagen des März 1834 reifte Büchner, obne 

feine Familie vorher zu benachrichtigen, nady Straßburg und 

errang mühelos die Zuftimmung der Eltern der Braut. 

Don bier aus jchrieb er dann an jeine Eltern und theilte 

den Erſtaunten feine Verlobung als fait accompli mit. Aud) 
fie weigerten ihre Einwilligung nicht, und Büchner kehrte 

in den erjten Apriltagen nad) Darmſtadt zurüd, um da die 

Diterferien zuzubringen. 

Hier, im celterlihen Haufe, befiel ihn eine jchwere Er— 

franfung, eine Hirmentzündung,, vielleicht durch die Auf: 

regungen der lebten Tage hervorgerufen, vielleicht auch das 

endliche Heraustreten jenes Krankheitsjtoffs, welcher ſich in 

diefem unfeligen Winter in ihm angejammelt. „sedenfalls 

überwand er die Krankheit mit Leichtigkeit und wurde darauf 

gejünder, ald zuvor. Schon als Neconvalescent nutte er 

jeine Muße in eigenthümlicher Weife: er gründete unter 

feinen Darmftädter Freunden eine geheime Gejellichaft, nach 

dem Mufter jener, welche er kurz vorher in Gießen organi- 

firt. Dies lenkt ung zu feiner politiſchen Thätigfeit zurück. 
... Unter den wenigen Menſchen, mit denen Georg 

Büchner ſchon während der erften Zeit feines Gießener 
Aufenthalts verkehrte, war aud) ein curiofer und abenteuer: 
licher Gefelle, Auguſt Beder mit Namen, feines Zeichens 

Student der Theologie. Dieſe letztere Bezeichnung bezieht 

fi jedody nur auf den zufälligen und rein äußerlichen Um: 
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ſtand, daß er in die Matrifeln der evangeliſch-theologiſchen 

Facultät zu Gießen inferibirt war, im Uebrigen hat die 

Sonne jchwerlich vorher oder nachher irgend einen Menjchen 

beſchienen, der jo wenig der gebräuchlichen Vorftellung von 

einem Jünger der Gottesgelahrheit entſprach, als diejes ſelt— 

jame Individuum. Ohne Rod, am Oberkörper nur mit 

einem verwafchenen rufjifchen Hemde bekleidet, auf den langen, 

wirren, fuchsrothen Xoden ein kleines, ſchwarzes Sammtbarett 

balancirend, in der Hand ſtets einen armsdiden Prügel — 
jo jtolzirte der „rothe er“ umher — ein mächtiger braun: 

rother Bart, der die ganze Bruft bededte und ein Paar 

wuchtige, aber unglaublich zerriffene Kanonenftiefel vervoll- 

ftändigten einen Aufzug, der weit eher in ein Coſtümbuch 
zu Schillers Räubern, als in die Gaffen der ftillen, ehr: 

ſamen Stadt Gießen paßte. In diefen Gaflen umberzugehen 
und ſich anftaunen zu laſſen, war feine Hauptbejchäftigung ; 

daneben bejuchte er Wirthshäufer, wenn ihn Bekannte ein- 

luden und die Zeche zahlten, im Colleg aber war er Feines: 

falls zu gewahren, nie und nimmer. Was Büchner zuerit 

zu diefem eigenthümlichen Theologen binzog, war ficherlich 

nur die Neugierde; jeder Student, der nad Gießen Fam, 

ſuchte die Bekanntſchaft des „rothen Becker“ zu machen, 

wenn auch nur deghalb, um jpäter über ihn lachen zu können. 

Das that aber Büchner nicht, weil er bald an feinem 

neuen Bekannten jeltene Eigenfchaften gewahrte. Der junge, 

verwilderte Rieje hatte fidy in all feiner Verfommenheit einem 

eigenthümlichen Stolz bewahrt; er bat und bettelte nie, er 

wies jedes Geldgeſchenk zurüd, er nahm nie an einer Mahl— 

zeit oder Kneiperei Theil, außer wenn er ausdrüdlid dazu 

eingeladen wurde und erwies auch die Ehre, für ihn zahlen 
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zu dürfen, nicht Jedem, jondern nur Jenen, die ihm zu Ge— 

fichte jtanden. Lieber hungerte er, und da es fich oft fügte, 

daß die Freunde jeiner vergaßen, jo hungerte er oft drei, 

vier Tage lang, ohne eine Miene zu verziehen, ohne durch 

ein Wort der Klage das Mitleid auf fi zu lenken. Das 

zeugte immerhin von Charakter und nod) mehr ward Bühner 

überraſcht und gefefjelt, als er erfannte, daß diejer mifachtete 

Tagedieb nicht blos ein hochbegabter, jondern im Grunde 

aud ein bochgebildeter Menſch fe. Becker hatte nichts 

ernjtlich betrieben, aber ganz erfllnlich viel gelejen und 

bejaß fo, von einem jeltenen Gedächtniß unterftüst, fait in 

jedem Gebiet des Wiffens ausreichende, in Geſchichte und 

Literatur ausgezeichnete Kenntniſſe — nur jein „Studium“, 

die Theologie, war ihm ein Budy mit fieben Siegeln. rei: 

lich mußte man ihm ſchon näher gefommen jein, um dies 

zu gewahren, im gewöhnlichen Verkehr gab er fich geflifient- 

lich als roh und unwiffend, fuchte jedes edlere Geſpräch 

durdy einen jchalen Wit abzufchneiden und war überhaupt 

ängſtlich bemüht, Anderen den Eindrud eines völlig ver: 

fommenen, cyniſchen und bornirten Menſchen zu. machen. 

Büchner's piychologifcher Scharfblid erfannte bald, daß 

ihm bier ein eigenthümliches Seelenräthjel entgegentrete, und 

was er zu defien Löjung erfuhr, war geeignet, jeine Sym: 

pathien zu erweden. Auguſt Beder hatte, obwohl kaum 

zweiundzwanzig Jahre alt, bereits eine Laſt von Schmerzen 

und Demüthigungen ertragen, wie fie fih auf wenige 

Menjchen während eines langen Lebens häuftl. Der ängit: 

lic gehütete Sohn einer frommen Pfarrersfamilie, hatte er 

nad) dem Tode des Vaters in zartem Alter den Kampf 

mit dem Leben aufnehmen müſſen. Jeder Färgliche Biffen, 



den ihm Tiebloje Verwandte reichten, war von Vorwürfen 

begleitet, daß er ihnen eine Laft fei, jede Gabe, die er über 

ihren Befehl von frommen Gönnern einfammeln mußte, 

wurde mit der Mahnung gewürzt, daß er fich diefer Gnade 

durh Hingabe an feinen fünftigen frommen Beruf erſt werde 

würdig machen müflen — fein Wunder, daß ihm diefer 

Beruf früh verleidet wurde! Jede Knabenluft ward ihm 

vergällt, jedes heitere Lachen verübelt — ein „Betteljtudent“ 

babe fein Recht, fröhlich zu jein. Und doch betrug dieje 

Unterftüßung täglich ſieben Kreuzer und mußte täglich ab- 

geholt werden! Kin überaus empfindliches Ehrgefühl ließ 

ihn die Bitterkeit diefer Lage noch peinlicyer empfinden, als 

fie ohnehin war; ſchon damals gewöhnte er ſich daran, lieber 
einen Tag zu hungern, als die Gabe abzuholen. eine 

Verjuche, fi durch Privatunterricht Kleiner Kinder einiges 

Geld zu erwerben ,- mißglüdten; dem ärmlich gefleideten, 

iheuen, häßlichen und noch obendrein rothhaarigen Jungen 

mochte jelbit ein Handwerker feine Kinder nicht anvertrauen. 

Diefes unverdiente Miftrauen weckte feinen Troß, bald wollte 

er als das gelten, wofür man ihn hielt, einen trägen, miß— 

ratbenen Menſchen. Nachdem er das Gymnafium beendet, 

hörte jegliche Unterftügung auf; er ließ ſich als Theologe 

inferibiren, weil er die täglichen fieben Kreuzer nur unter 

diejer Bedingung erhalten, zum Studium bielt er ſich nicht 

verpflichtet. Daß er oft und vergeblicd Arbeit und Erwerb 

gejucht, hehlte er Jedermann, er wolle nicht arbeiten! So 

war diefer chnifchefreche, jämmerlich aufgepußte Tagedieb im 

Herzen ein zerfnirichter, von peinlichjter Selbftqual gefolterter 

Menſch. Nachdem Büchner dies erkannt, ward fein leiden: 

Ihaftliches Mitleid auch für diefen Unglüdlichen Tebendig, 
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und er ſetztz feine ganze Energie und Weberlegenheit daran, 

ihn zu einem menjchenwürdigen Dajein emporzuheben. Viel: 

leicht wäre dies auch bei längerer Einflußnahme gelungen, jo 

aber ſank Beder, nachdem Büchner Gießen verlaffen, raſch 

wieder in jein früheres Treiben zurüd und hat fidy jein 

Leben lang nicht wieder daraus emporfämpfen können — 

er ift nach einer Reihe ſeltſamſter Schidjalsfügungen, wie 

fie fein Romanſchreiber intereffanter erfinnen fünnte, 1871 

als Penny-a-liner zu Cincinnati gejtorben. Doch interejfirt 

ung diefer merfwürdige Menjch bier nur in feinen Beziehungen 

zu Georg Büchner und als intimer Freund defjelben. Denn 

auf diefe Bezeichnung konnte Auguſt Beder ſchon nad 

kurzem Verkehre Anſpruch machen. Es war ein eigenthüme 

liches Verhältniß; Büchner zog Beder an ſich heran, weil 

er Mitleid mit ihm hatte, weil ihn der geiftwolle, wenn 

auch cyniſch-wirre Menſch interejjirte, und endlich gewiß 

nicht zum geringjten Theil deihalb, weil ihm der Verkehr 

mit diefem armen SGonderling gerade in jeiner damaligen 

Gemüthsitimmung zuſagte. Becker hingegen fühlte ſich 

durch diefe Güte eines genialen, allgemein rejpectirten Jüng— 

lings jo gehoben und dankbar verpflichtet, daß er ihm mit 

blindejter, rüchaltslofer Treue anding. Was Büchner ſprach, 

prägte er fidy ein, wie ein Evangelium (vgl. ©. 409 ff), 

und in der drangvolliten Zeit feines Lebens hat er mit 

Stolz darauf hingewiefen, daß ihm Büchner ſchon damals feine 

Beziehung zu Minna Jaeglé mitgetheilt, als diefe noch für 

die ganze übrige Welt ein Geheimnig war (S. 418). Was 

Wunder, daß Beder fich verpflichtet fühlte, dem Freunde 

nun auch jein großes Geheimniß mitzutheilen: er jei Mit- 

glied einer Verſchwörung und jtehe jogar in innigem Verkehr 
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mit deren Häuptern! Co jeltfam und abenteuerlicy dies 

fang, jo war es doch buchſtäblich wahr: Becker war jeit 

zwei Jahren in alle Bejtrebungen der revolutionären Partei 

in Süddeutjchland eingeweiht und diente ihr nach Kräften, 

namentlid als Courier. Wer Weidig als General diefer 

Armee auffaßte, mußte Beder als deſſen Adjutanten gelten 

lafien. Der Theologe im Räuber-Coftüm gab fi, fo oft 

man e8 heijchte, zur Beförderung jchriftlicher Berichte, Flug— 

ichriften, Waffen ꝛc. ber, für welche fich fonft jchwerlid ein 

Bote bereit gefunden hätte. „An mir geht ſchlimmſten Falls 

nichts verloren“, pflegte er mit Galgenhumor zu fagen. 

So war der „rothe Becker“ der erjte Menſch, durd 

welchen Büchner nicht blos gerüchtweife, jondern als Gewiß— 

beit erfuhr, daß rings um ihn ber das euer noch unter 

der Ajche glühe, daß die revolutionäre Partei, wenn gleich 

decimirt und fait hoffnungslos, noch immer ihre Nete jpinne. 

Und ebenfo war es DBeder, welcher die perlönliche Bekannt: 

ihaft zwiichen Büchner und Weidig anbahnte. Doch traf 

er damit anfangs bei Büchner auf Widerftand, und diefer 

entſchloß ſich erjt dann zu einem Beſuche im Haufe des 

Führers, nachdem er bereits den feiten Entſchluß gefaßt, an 

den Beftrebungen der Partei theilzunehmen. Es geichah 

dies um Neujahr 1834, und von da ab wurde Büchner ein 

häufiger Gaft im Rectorhaufe zu Butzbach. Hier hat er 

feine Thätigfeit begonnen, anfangs Meidigs been unter: 

jtügend, jpäter diefen zur Ausführung feiner eigenen been 

bewegend. Anfangs fügte fich Büchner, fpäter Weidig, über: 

zeugt haben fie einander jelten oder nie. Denn zwijchen 

Beiden waltete ein greller SEHR: und jo wird bier ein 
@, Büchners Werte. g 
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Bid auf Charakter und Weberzeugungen Weidigs unum: 

gänglich jein. 

„Sein Leben, wie jein Tod waren gleichermaßen ein 

Opfer für das Baterland“ — jo bat ein hervorragender 

Geichichtsichreiber über Weidig geurtheilt und damit fcharf 

den Hauptzug diejes Charakters hervorgehoben: die völlige 

Aufopferung aller perfönlichen Intereſſen für eine große Idee. 

Um ein Beijpiel ähnlicher grenzenlojer, faſt unheimlicher 

Selbitlofigfeit aufzufinden, müßte man weit zurüdgreifen, in 

die Tage des Solon oder Ariftides. Aber diefe wuchjen in 
der freien Luft eines ſtarken Gemeinweſens empor, geläutert 

und erzogen durd ein gewaltiges Pflichtgefühl Aller — 

Meidig hingegen in einem verrotteten Kleinjtaat, ald Sohn 

eines uneinigen, unpolitiichen Volkes. Und doch opferte er 

nicht blos jein Vermögen, nicht blos jein Leben, jondern 

auch Glück und Gedeihen feiner Familie und jeiner Schüler 

dem einen Ziel: dem Heil jeines Volkes. Rechnet man 

hinzu, daß fein Verſtand ebenſo jcharf war, als jein Herz 

zartfühlend und rüdjichtsvoll, jo begreift man, wie das 

GSeelenleben diejes Mannes Freunden und Feinden ein Räthſel 

war, wie ſich die buntejten Urtbeile über ihn kreuzen und 

fein Bild verwirren. Dem Einen ift er ein „VBerführer der 

Jugend“, dem Anderen der „politifche Luther der Deutjchen“, 

der Dritte meint, feine religiöje Schwärmerei habe ihn zum 

Revolutionär gemacht, der Bierte, er jei wohl im Herzen 

ungläubig gewejen, weil er mit der atheijtiihen Revolution 

gemeinfame Sache machte. Bielleicht ift die fchlichtejte Er: 

Härung die bejte: Weidig's religiöje Begeijterung war jo 

echt, wie die politifche, beide wuchjen in jeinem Herzen un: 

löslich zufammen, beide vereint gaben ihm die Kraft feiner 
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unerhörten Selbftlofigfeit. Auch bei Sand war es ja nicht 

anders, und diejelbe Grundrichtung haben Beide aus den: 

jelben Einflüßen empfangen, aus der jchwärmerijchen, gott: 

trunfenen und hochpatriotifhen Stimmung der deutjchen 

Jugend um die Zeit der Befreiungskriege. Wohl war Weidig 
um jene Zeit (jeit 1812) bereits Conrector zu Butzbach, 
aber er war nicht blos ein perfönlicher Freund der Brüder 

Sollen, ſondern auch begeijterter Anhänger der Gefinnungen 
der eriten deutjchen Burſchenſchaft. Er war’s, der jene 
„deutſche Geſellſchaft“ gründete, deren ©. Lxxv Erwähnung 
geihehen; fie wurde zeriprengt, aber er fuhr fort, nach deren 

Grundſätzen zu leben und zu wirken. In jeinem Lebens: 

wandel ein Mufter aller männlichen Qugenden, wie jelbit 
feine erbittertiten Gegner zugeftehen; von unfäglicher Herzens: 
milde und dabei doch voll raftlofer Thatkraft, ſetzte er feine 

ganze Kraft darein, nicht blos die ihm amvertraute Jugend, 
jondern Jeden, auf den er Einfluß gewann, zu „ächter 
Teutjchheit‘‘ zu erziehen. Darunter aber verjtand er nicht 
blos Sittenftrenge und Frömmigteit, jondern auch bedingungs- 

Ioje Hingabe an das Vaterland. Selten fprad er von 
Religion, ohne auch in die Politik hinüberzulenfen, und nie 

von Politik, ohne feine Meberzeugung durch Bibeljtellen zu 
erhärten. Wenn er von der Freiheit Deutjchlands ſprach, 

jo eitirte er gern den Sat des Evangeliums: „‚Werdet nicht 
der Menfchen Knechte, denn ihr jeid theuer erfauft!” und 

bezüglich der Einheit pflegte er auszurufen: „Wir find nad) 
den Gejegen der Natur und jomit Gottes ein Volk, und 

was Gott zufammenfügt, jol der Menſch nicht trennen! 

Dieſen letzteren Spruch bezeichnete er ſelbſt als den Grund— 

ſtein ſeiner Ueberzeugung, höher als die Freiheitsfrage ſtand 
g* 



u — 

ihm jene der Einheit. Auch darin erwies er ſich als 

„Zeuticher von 1816, wie in vielen anderen Stüden; fein 

Lieblingsdichter war Klopftod, wogegen er Goethe grimmig 
haßte; die franzöfiiche Revolution war ihm ein Gräuel, weil 

jie die Vernunft als Göttin proclamirt, und der Gedanke 

einer Gmancipation der Juden ſchien ihm fündhaft, weil Gott 

diejes Volk verftoßen. Während feine meiften Gefinnungs- 

genofien allmählig von jenen chriftlichegermanijchen Principien 

abfamen und entweder zahme Staatsbürger wurden oder 

moderne Treiheitsideen acceptirten, blieb Weidig, auf das 

fleine Butzbach und den Verkehr mit Leuten, die er völlig 

beeinflußte, angewiejen, denfelben unwandelbar treu. Daraus 

erklärt es ſich auch, daß er keineswegs für eine deutjche 

Republik Ihwärmte, auch Feineswegs ein Freund der Frans 

zofen war — fein Traum war die Aufrichtung eines mäch— 

tigen Erbkaiſerthums, welches Deutichland in jeinen alten 

Grenzen (Lothringen und Burgund einbegriffen) aufrichten 
und, nad) Italien binübergreifend, der „Hydra des Papſt— 

thums“ das Haupt zertreten jollte! Aber weil er mit allen 

Liberalen und Demokraten das nächte Ziel: die Aenderung 

der gegenwärtigen Zuftände, gemeinfam hatte, jo wußte er 

fih auch, von einer feltenen Menſchenkenntniß und einer 

ungemeinen perjönlichen Xiebenswürdigkeit unterftügt, mit 

Allen zu vertragen. Was gegen den Bundestag und die 

Kleinftaaterei ging, konnte auf feine Hilfe zählen: darum 

unterjtüßte er Gärth und Rauſchenplath bei ihren Vor— 

bereitungen zum Frankfurter Putſch, darum opferte er jein 

ganzes, nicht umbeträchtliches Vermögen zur Unterjtügung 

der liberalen Prefje, darum ließ er, der Mann der Revo: 

lution, fid) die Mühe nicht verdrießen, bei einer Gemeinde: 
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wahl in Oberheſſen unermüdlich zu agitiren, auch für den 

zahmſten Liberalen, ſofern dieſem etwa ein Regierungscandidat 

gegenüber ſtand. Aber andrerſeits hielt er auch bei aller 

Elaſticität eiſern an ſeinen Principien feſt, nicht blos, was 

die Endziele betrifft, ſondern auch, ſo weit ihm die Kraft 

reichte, in der Auswahl der Mittel. 

So fragmentariſch dieſe Charakteriſtik des merkwürdigen 

Mannes ſein mag — ſie läßt doch ſofort erkennen, daß 

zwiſchen ihm und Georg Büchner ein unverſönlicher Wider— 

ſtreit des Weſens und der Ueberzeugungen waltete. Wenn 

Auguſt Becker drei Jahre ſpäter vor dem heſſiſchen Kriminal⸗ 

gericht (ſeine Ausſagen finden ſich S. 409—418 zur Be— 
gründung und näheren Ausführung unſerer Darſtellung ab— 

gedruckt) ganz nebenbei meinte, daß Beide in Manchem 
übereingeſtimmt, ſo iſt er die nähere Detaillirung ſchuldig 
geblieben; was er anführt, ſind nur Gegenſätze. Wie hätte 

dies auch anders ſein können?! Weidig, der fromme, 

gottbegeiſterte Jugendbildner und Büchner, der atheiſtiſche 
Naturforſcher, Weidig, der fanatiſche Anhänger der mittel— 
alterlichen Erbkaiſeridee und Büchner, der radikale Repu— 
blifaner, Weidig, der Mann der chriſtlich-germaniſchen 

Schwärmerei und Büchner, der klare, entſchiedene, von 

modernſten Ideen durchtränkte Jüngling — lag nicht ſchon 

in Beider Weſen der Grund zu baldiger Entzweiung?! 
Gleichwohl hören wir nur von vorübergehenden Conflicten 

(vgl. S. 417), im Wefentlichen und nad Außen bin wirkten 
Beide einträchtig zufammen. Was fie einte, war ficherlich 
die ſchlimme Lage der Partei und die richtige Einſicht, daß 

ihnen mindeftens das nächte Stück Wegs gemeinfam fei, 
daneben aber auch der vermittelnde Einfluß einer edlen Frau, 
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der Gattin Weidig's. So ſchlecht ſich, ſchrieb Becker 1839 

an Gutzkow, Büchner mit Weidig vertragen, ſo entzückt ſei 

er von deſſen Frau geweſen, einem überaus herrlichen Ge— 

ſchöpf. „Er verlor ſein natürliches Umgeſtüm, wenn ſie dazu 

kam, und ward zahm, wie ein Hirſch, wenn er Muſik hört.“ 

Trotzdem bedurfte es ſtets der vollen Willenskraft Beider, 

um vereint zu bleiben, denn ein Zuſammenwirken war nur 

dann möglich, wenn der Eine dem Anderen ein Opfer ſeiner 

Ueberzeugungen brachte. Es iſt bereits erwähnt, daß an— 
fangs Weidig, ſpäter Büchner der prävalirende Theil war, 

und wir haben nun die Art ihres Vorgehens näher zu be— 

leuchten. 

Bei der troſtloſen Lage der Partei, welche ſich wahr— 

lich nicht um Vieles beſſerte, als im März 1834 die Meiſten 

der in Friedberg Eingekerkerten wegen Mangels an Beweiſen 

freigelaſſen wurden, konnte man über die nächſte Aufgabe 

nicht im Zweifel ſein. An ein erneutes Losſchlagen war 

nicht zu denken, es galt für Jahre hinaus nur, die Ge— 

ſinnungsgenoſſen feſter zuſammenzuſchließen und ihre Zahl 

zu vermehren. Das Erſtere mußte durch irgend eine äußere 

Organiſation, das Letztere durch perſönlichen Einfluß und 

Verbreitung von Flugſchriften angeſtrebt werden. So weit 

waren auch Büchner und Weidig einig, nicht aber über die 

Ausführung: die Form jener engeren Organiſation, den 

Inhalt der zu verbreitenden Flugſchriften. Beide wollten 

das Beſte, aber Jeder aus ſeinem Weſen heraus und ſo 
wollten Beide Verſchiedenes. 

Daß der bisherige Zuſammenhang der Partei ein lockerer 
und ungenügender geweſen, war unbeſtreitbar. Alles war 
dem „Eifer der Einzelnen“, d. h. dem Zufall überlaſſen, 
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und man glaubte ſchon ſehr planmäßig gehandelt zu haben, 

wenn man in jedem größeren Orte einen leidlich angeſehenen 

Mann gewann, der als Agent diente. Dieſem Manne fiel 

dann die Werbung neuer Genoſſen, die Erhebung der Partei— 

Steuern zu, wie andernſeits im Falle des Bedarfs an ihn 

Waffen oder Gelder geſendet wurden. So war die erſte 

Vorbedingung dieſer primitiven Organiſation ein kindliches 

Vertrauen in die ſelbſtloſe Biederkeit ihrer Mitglieder, während 

doch jede Partei des Umſturzes erfahrungsmäßig auf den 

Anſchluß anrüchiger, geſcheiterter und verzweifelter Exiſtenzen 

gefaßt ſein muß. Aber auch hievon abgeſehen, erfüllte ſie 

ihre Zwecke ſchlecht oder gar nicht. Selbſt die Häupter 

waren über die Stärke der Partei nie verläßlich unterrichtet, 

noch minder über ihre Stimmung, denn die Agenten warben 
an verſchiedenen Orten Leute ſehr verſchiedener Art und be— 

arbeiteten ſie in jenem Sinne, der ihnen perſönlich zunächſt 

genehm war. So kam es auch, daß nur die nächſten Partei— 

genoſſen einander kannten und völlig übereinſtimmten, daß 

ſerner im Falle der Noth die ausgegebene Parole nur lang— 

ſam verbreitet werden konnte und der Gefahr verſchiedener 

Auslegung ausgeſetzt war! Noch ſchlimmer ſtand es um 
die Organiſation nach Oben, um die Fühlung, in welcher 
die heſſiſchen Demokraten mit der übrigen Partei in Süd— 

deutihland ftand. Nur ganz im Allgemeinen waren jie 
davon unterrichtet, daß fich das Netz ähnlicher Verbindungen 

aud über Kurbefien, Baden, Naffau und Württemberg er: 

trete; über Anzahl und Macht diefer Parteigenofjen curfirten 
nur unverbürgte Gerüchte, welche diefelbe bald abenteuerlich 

tart ausmalten, bald als ganz bedeutungslos hinitellten. 
Wohl waren in Frankfurt mehrere radicale Advocaten, Lehrer 
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und Bürger zu einem Verein „Männerbund“” genannt, zu= 

jammengetreten, welcher dazu bejtimmt war, den revolutio- 

nären Bejtrebungen in Süddeutichland als Gentrum zu 

dienen und diejelben zugleih in Fühlung mit den gleichen 

Beitrebungen in TFranfreih und der Schweiz zu bringen, 

aber der Einfluß diefes Vereins hatte ſich bisher wenig 
fühlbar gemacht, nur in einigen Weifungen, denen man nad) 

den localen Berhältnifien unmöglih nachkommen konnte. 

Kurz, es fehlte gleichermaßen an einer einheitlichen Führung, 

wie an einem Zufammenjhluß der Einzelnen, und jo wird 
man es begreiflich finden, wie Büchner jofort die Frage 

der Organifation als die wichtigite erfannte und mit aller 

Energie auf Abhilfe drang. Zunächſt, betonte er, bedürfe 

es der Arbeit im eigenen Lande, denn wie wichtig auch die 

Drganifation nad) oben jei, jo vermöge doc die hefliiche 

Partei eine ſolche nicht aus eigener Kraft zu jchaffen und 

müſſe nur ihr Theil dazu beitragen, den „Männerbund“ 

zum factijchen Mittelpunkt zu erheben. Nach unten jedoch 

gebe es Feine Entichuldigung, Feinen Vorwand für längere 

Säumniß und Halbheit, denn eine ernſte Wirkſamkeit jei 

überhaupt erit dann möglich, wenn man die Kräfte der 

Partei genau kenne und über fie zu verfügen wermöge, wie 

über einen wohlgeoröneten Mechanismus. Als Grundlage 

der Organijation beantragte er daher die Schaffung von 

Drtövereinen mit gleihem Statut, Namen und Wirkungs- 

freis. Ueberall da, ſchlug er vor, wo mindeſtens drei ver: 

läßliche Parteigenofjien wohnen, treten fie zu einem gebeimen 

Verein, „Sejellihaft der Menfchenrechte” genannt, zufammen, 

welcyer den Zwed hat, eritens die Mitglieder in der Treue 

für die Prinzipien der Partei zu bejtärfen und ihnen Ge: 
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legenheit zu heimlicher Waffenübung zu gewähren, zweitens, 
neue Mitglieder zu werben, drittens, alle Befehle der Partei— 

leitung, mögen ſie nun Vertheilung von Flugſchriften oder 

Beiſteuer an Geld oder endlich als letztes Ziel die Revolution 

betreffen, pünktlich auszuführen. Die Parteileitung beſteht 

aus zuverläſſigen Männern, welche in einer größeren Stadt 

des Landes ihren Sitz haben, unter zeitweiliger Beiziehung 

von Deputirten der einzelnen Vereine, und hat die doppelte 

Aufgabe, einerſeits alle auf das eigene Land bezüglichen 

Anordnungen zu treffen, andrerſeits mit dem „Männerbund“ 

zu communiciren. Als Statut endlich ſchlug Büchner 

einen kurzen, bündigen Satz vor, welcher jedes Mitglied und 

jeden Verein für die Revolution und als deren Endziel für 

die Republik verpflichtete. Wie immer man diefen Plan be: 

urtbeilen mag, die energijche Thatkraft feines Schöpfers 

leuchtet überall hervor, und mit derfelben Energie fette fid) 

Büchner für die Annahme ein. Aber er fand vielfachen 

Viderftand, den entjchiedenften von Weidig. Die bisherige 

Organifation, meinte diefer, zeige allerdings in der Praris 

große Mängel, welche ſich indeß durch ſorgliche Wahl der 

Agenten, durch häufige Nundreifen der Führer beheben ließen, 

an dem Prinzip aber müſſe man fejthalten, weil es einen 

unihägbaren Bortheil biete: möglichit geringe Gefahr der 

Entdeckung. Je mehr Vereine und Formen, deſto ſtärker 

die Eventualität, dev Polizei verrathen zu werden. Aud) 

fei Büchner's Plan deßhalb verwerflich, weil er die Partei 
der Mithülfe vieler wackerer, allerdings nicht vadical, ſondern 

conjtitutionell gejinnter Männer beraube, welche fid) bisher 

durdy Geldfpenden und Verbreitung der Flugichriften hilfreich 

erwiejen, nun aber, wenn man ihnen den Eintritt in eine 
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geheime Gejellichaft zumuthe, ficherlich befremdet zurüdtreten 

würden. Darauf wandte Büchner mit einiger Berechtigung 

ein: er vermöge nidyt einzujehen, warum bei Vereinen, welche 

ihre Mitglieder auf das Statut vereideten, größere Gefahr 

der Entdeckung walte, als bei einem formlojen Zujammen: 

wirken verjchiedener Charaktere, daß ja ferner fein Plan ge 

rade darauf ausgehe, die unbedingt Berläßlichen von den 

„Halben, Yahmen nnd Zahmen“ zu jcheiden. Wolle man 

aber auch ferner die Hilfe der „Konititutionellen“, von der 

er allerdings nicht viel halte, in Anſpruch nehmen, jo könne 

dies ja in der bisherigen Weije geichehen, auch wenn die 

Nadikalen vereint zufammenjtänden! Doc, erwiejen fich dieje 

Gründe ebenjo vergeblih, als die Entrüftung, in welche 

Büchner nun gerietd — Weidig Fonnte nicht nachgeben, 

ihon aus dem einfachen Grunde nicht, weil er jelbit Feines- 

wegs für die Republif war, alfo auch — er, der Führer! 

— das gemeinjame Statut nidyt hätte beeiden Fünnen! Doch 

verjchwieg er dies perjünliche Motiv und ſchützte nur immer 

jeine praftiiche Erfahrung vor. Das mochte Büchner durch— 

ihaut haben, es fam zu peinlichen Erörterungen, und ein 

gänzlicher Bruch blieb nur mit Mühe vermieden. Doch gab 

Büchner feinen Kampf nit auf, geitählt durch die Zu: 

jtimmung, welche jein Plan bei den meijten anderen Partei: 

genofien fand. Endlich konnte fih auch Weidig der herr: 

ihenden Strömmug nicht länger entgegenjegen und es kam 

zu einem Compromiß: er fönne, erklärte er, die Nüslichkeit 

ſolcher geheimen Gejellichaften nicht einjehen und werde fi 

daher jedes Zuthuns enthalten — welle aber Büdyner die 

Sache verjuchen, jo werde er nicht entgegenwirken. Nun 

ging diefer raſch an's Werk und gründete binnen wenigen 
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Wochen zwei Gejellichaften nad feinem Plane. * Zunädjt 

freilich mußte er eine fonderbare Erfahrung machen. Er 

war theils durch Beder’s und Weidig's Vermittelung, theils 

durch jeine Beziehungen vom Darmjtädter Gymnaſium ber, 
in näheren Berfehr mit Mitgliedern einer Burſchenſchaft ge: 

treten, welche kurz vorher, in Ausführung der Stuttgarter 

Burjchenichaftsbeichlüffe vom Dezember 1832 organifirt, bis 

auf Kleine Aeußerlichkeiten recht wohl als revolutionärer 

Clubb jener Art gelten konnte, wie fie Büchner zu gründen 

gedachte. Darum ſchlug diefer den Mitgliedern vor, die 

Burjchenfhaft in eine „Geſellſchaft“ umzuwandeln, fein 

Statut zu acceptiren und auch Nichtftudenten den Eintritt 

zu gejtatten. Bezüglich der beiden eriten Punkte traf er auf 

feinen, bezüglidy des letzten auf unbefiegbaren Widerjtand, 

an dem auch das Project ſcheiterte. Diefelben Jünglinge, 

welche für radicalfte Gleichberechtigung, ja für eine commu— 
nijtifche Nepublif jchwärmten, wiefen wie eine Schmach die 

Zumuthung zurüd, mit ehrlichen Handwerksleuten an einem 
Tiſche zu berathen! Büchner’s Denkweiſe in diefem Punkte 

haben wir bereits früher (S. LXIX) kennen gelernt ; er handelte 

darnad), indem er den ihm angebotenen Eintritt in die 
Burſchenſchaft fchroff ablehnte und in Gießen eine „Geſell— 

ſchaft“ gründete, welche fi) aus Studenten und Bürgern 

recrutirte. Es geſchah dies im März 1834. Ihre Zahl 

itieg jchen in den nächſten Wochen auf etwa zwanzig Mit: 

glieder, von denen hier neben Büchner und Beder noch die 

Studenten Guſtav Clemm, Hermann Trapp, Karl Minnige: 

rode, Ludwig Beder, F. 3. Schüß, die Küfermeifter G. M. 

aber und David Schneider genannt jein mögen. Im nächſten 

Monat gründete er dann, wie bereits erwähnt, eine ähnliche 
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„Geſellſchaft der Menfchenrechte” in feiner Heimathsjtadt. 

Die Mitglieder waren meijt junge Darmſtädter Bürgers: 

fühne, darunter Nievergelter, der jpäter als Wirth in 

Amerika lebte, Kahlert, der 1848 in Teras jtarb, Koch, 

der als Opfer der Reaction im Darmftädter Gefängniß 

endete u. m. A. Beide Geſellſchaften blühten kräftig auf, 

und es war nur ein Äußerlicher, zwingender Grund, welcher 
Büchner verhinderte, auch anderwärts ſolche Vereine zu 

gründen. Doch hievon jpäter! 

Wie bezüglid) der Organijation der Partei, jo Äußerte 

ſich auch der Gegenſatz zwiſchen Weidig und Büchner bezüg- 

lich der Agitations-Mittell. Daß man durch Fluyichriften 

neue Anhänger juchen müfje, jtand Beiden fejt, aber in 

welchen Schichten der Bevölkerung? — jchon diefe Frage 

mußte ihren prinzipiellen Widerftreit erweden. Weidig hatte 

beveit8 im Dectober, November und December 1833 je ein 

Flugblatt „Leuchter und Beleuchter für Heſſen oder der Heflen 

Nothwehr” herausgegeben, welche, insgejammt vom conjtitu: 

tionellen Standpunkte, aber in bejonders ſcharfem Tone ge= 

jchrieben, die reactionären Maßregeln des Bundestags und 

der Großherzoglichen Negierung befämpften, ferner einzelne 

Deamte, welche ihren Verfaſſungs-Eid gebrodhen, an den 

Pranger jtellten, endlih das Voll mahnten, der Kammer: 

DOppofition in ihrem Kampfe für die Verfafjung treu zur 
Seite zu jtehen. In derjelben Richtung, nur in gefteigertem 

Tone fuhr Weidig fort, als er in einem vierten Blatte des 

„Leuchters ꝛc.“ (im Januar 1834) die verfaflungswidrige 

Auflöfung des Landtags von 1833 befämpfte — diejelbe 

Nichtung empfahl er auch fernerhin einzuhalten. Wohl ftebe 

er ſelbſt, erklärte er, Feineswegs mehr auf diefem Stand: 

— ⸗— — ai 
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punkte, wohl ſcheine ihm, für ſeine Perſon, die Kammer: 

DOppofition nicht ſehr verehrungswürdig, wohl komme ihm 

jogar die Auflöfung des Landtags ſehr gelegen, weil fie die 

Grbitterung der Gemüther erhöhe, dennoch ſei der Stand- 

punkt der conftitutionellen Partei für die Flugichriften der 

einzig mögliche, weil nur dieje politiſche Schriften leſe, weil 

man nur aus ihren Reihen Verftärfung für die demofratiich- 

revolutionäre Partei erhoffen dürfe. Denn das eigentliche 

Volk, der Bauern und Arbeiterjtand, leſe außer der Bibel 

feine Zeile und fümmere ſich auch gar nicht um die öffent- 

lichen Angelegenheiten. Das Lebtere mußte Büchner zugeben, 

aber er zog andere Folgerungen daraus. Wir wifjen, meinte 

er, daß fich durch Kammer-Debatten unfer Ziel, die deutiche 

Republik nie und nimmer erreichen läßt, das einzige Mittel 

biezu ift die Revolution. Daß wir die Conftitutionellen je: 

mals hiefür gewinnen Fönnten, ijt ein thörichter Traum; 

liberale Edelleute, wie Heinrich von Gagern und reiche 

Bürger, wie E. E. Hoffmann, find höchſtens für gemäßigten 

Fortfchritt, nie und nimmer für eine vadicale Ummälzung, 

weil diefe, wie fie befürchten, auch ihre eigenen Titel und 

Beſitzthümer binwegfegen könnte. Angenommen aber, daß 

das Unmögliche möglich, daß die Liberalen Revolutionäre 

würden — was wäre damit erreiht? Nichts, gar nichts! 

Die Frage der Nevolution iſt eine Machtfrage; wenn wir 
den Bajonetten der Fürſten nicht eine überlegene Gewalt 

entgegenitellen können, jo müffen wir troß aller Heiligkeit 

und Gerechtigkeit unferer Principien kläglich unterliegen. Es 

gilt alfo, eine Armee der Freiheit zu recrutiren, und dies 

kann einzig durdy Herbeiziehung der großen Maſſen gejchehen. 

Es iſt allerdings richtig, daß fie ſich bisher für politifche 



Fragen und Flugichriften wenig intereffirt, aber der Grund 

biefür iſt leicht zu finden. Was foll dem Arbeiter, der 

fein Wahlrecht hat, die Aufforderung nur Liberale zu wählen, 
was dem Bauer, der unter dem Drud der Noth erliegt und 

weder Zeit, noch Geld, noch Verjtändnig für Zeitungen bat, 

die Einladung zum Eintritt in den Prefverein?! Steigt 

zu dieſen armen Leuten herab, redet zu ihnen in ihrer 

Sprache, von ihren nterefien, und fie werden Euch ver: 

ftehen! Dieje Interefien find die materiellen: der Drud 

der Geld: und Blutjteuer, die Noth, die Nechtlofigfeit! 

Sprecdt dem Bauer nicht von der Berfaffung — fie hat für 

ihn feinen Werth! — nicht von Preffreiheit — er verjtebt 

fie nicht! — ſprecht ihm von feinem Elend, welches ihn vor 

vier Jahren zur Senje und Keule greifen ließ, und er wird 

Euch folgen und ſich wieder gegen feinen Dränger erheben, 

aber dießmal fiegreich, weil mit Waffen ausgerüftet umd 

vernünftig geführt! ... Dies in möglichſter Kürze und 

logisch geordnet Büchner’s Gedankengang; in breiterer Aus: 

führung, zum Theil mit Büchner’s eigenen Worten, findet 

er ſich in den Gejtändnifien Beder’s vor dem heſſiſchen 

Gericht, welche der Anhang bringt. Wer fie im Zufammen: 

bang mit dem Vorftehenden liejt, wird jofort erkennen, daß 

Büchner da nicht blos ein neues Programm für die Flug: 

jhriften in Heſſen entwidelte, jondern für die geſammte 

demofratiiche Bewegung in Deutjchland. Diejelbe hatte ſich 

bis dahin in politiichen Theorien bewegt, Büchner mahnte 

fie an die materiellen Interefjen und predigte den Bund 

der politijhen mit der focialen Revolution. Das 

war ein völlig neuer, unerhört Fühner Gedanke von größter 

Tragweite — fein Wunder, daß er zuerit Alle verblüffte, 

— — En 
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dann die jüngeren Parteigenoffen zu begeijterter Zuftimmung 

binrig, den älteren aber große Bedenfen und dem bisherigen 

Führer, Weidig, ſogar Abjcheu einflößte. Das war ja der 

leibhaftige Jakobinismus, den er jo ängſtlich haßte — was 

jollte, wenn joldhe Prinzipien durchdrangen, aus jeinem Traum 

von einem Proteftantiichen Kaifertbum werden?! So wider: 

jeßte er ſich denn auf's Aeußerſte, viel heftiger und ener: 

giicher, als in der Organijations= Frage, aber es iſt ein 

ihlagender Beweis für den überwiegenden Einfluß, den fich 

Büchner binnen kurzer Zeit zu erringen gewußt, daß 

Weidig auch im diefer wichtigeren Frage nachgeben und noch 

ganz anders nachgeben mußte, wie früher! Wieder Fam es 

zu einem Compromiß: Weidig follte in feinen Flugichriften 

auch fernerhin auf die Conititutionellen zu wirken juchen, 

Büchner hingegen in den jeinigen auf die große Maſſe; aber 

diesmal verpflichteten ſich Beide zu gegenfeitiger Unterftügung 

bezüglih Drud und Verbreitung. In Ausführung diefer 

Vereinbarung ließ Weidig noch ein fünftes Blatt des „Leuchters“ 

erjcheinen, ferner einige Aufrufe an die heſſiſchen Wahlmänner, 

an die heſſiſchen Stände u. j. w., Büchner hingegen eine 

einzige Slugichrift, für welche er den von Weidig vorge- 

ichlagenen Titel „der Heſſiſche Landbote” acceptirte. 

Diejes merfwürdige Pamphlet, auf welches man nicht 

allzu hyperboliſch das Wort Lejjings über Leiſewitz und jein 

Drama: „Eines — aber ein Löwe!“ anwenden könnte, findet 

fih in der vorliegenden Ausgabe zum erjten Male den 

Werfen Büchner’s vollinhaltlich eingefügt, und was zur 

Zertrecenfion, jowie zur Erläuterung einzelner Stellen zu 

jagen war, haben wir ©. 282 ff. zujammengetragen. Hier 

aber wird uns die Pflicht, die Details feiner Entjtehung zu 
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verzeichnen, ferner jeinen Werth für diefe Biographie als 

Duelle zur Erfenntniß von Büchner’s Charakter und Ge 
ſinnung feitzujtellen, endlich zu prüfen, welche literariſche und 

insbejondere welche hiftorifche Bedeutung ihm zuzujchreiben 

iſt. Schon der Umftand, daß zwar jedes Geſchichtswerk 
über jene Zeit den „Heſſiſchen Landboten“ eingehend, aber 

feines völlig wahrheitsgetreu behandelt, wird diefe Ausführ- 

lichkeit rechtfertigen. | 

Die Flugſchrift entjtand, wie aus Nöllner's Actenwerfe 

hervorgeht, Ende März 1834, alfo nad) Begründung der 

Gießener „Geſellſchaft der Menfchenrechte” und vor Büchner’s 

Reife nad) Straßburg. Um den Plan wußte Niemand, auch 

Weidig, von dem Büchner hiezu eine Statiftif des Groß— 
herzogthums entlieh, erfuhr nur nebenbei, daß diefer „etwas 

ichreiben wolle”. Dod kam die Schrift unmittelbar nad) 

ihrer Bollendung in einer der erjten Situngen jener Geſell— 

ihaft zur Verleſung, wurde eifrig debattirt und fand großen 

Beifall. An Weidig aber und zur Berathung im Bußbacher 

Conventikel gelangte fie erft Anfang Mai — Beder war 

es, der Büchner’s räthjelhafte Zeichen (feine Handichrift war 

jederzeit, auch jchon im Gymnaſium, unglaublic, ſchlecht und 

häßlich) leſerlich umſchrieb und Weidig überbradyte. Erit 

nachdem ſich dieſer entſchieden geweigert, den Druck zu be— 

ſorgen, kam es zu jenem obenerwähnten Kampf und Com: 

promiß. Weidig fügte ſich und ſchlug nur vor, durch einige 

Zuſätze veligidfer Färbung die politifchefocialen Ercurfe der 
großen Maſſe mundgerecht zu machen. Das ſchien ein glüd- 

licher Gedanfe und Büchner willigte jofort darein, Weidig 

nad) diefer Nichtung freie Hand zu laſſen. Doch nützte 

diefer die Gelegenheit auch zu fonjtigen Streichungen und 
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Zufägen, fo daß Büchner als er Anfangs Juni mit feinem 

treuen Freunde Schüß, dem einzigen Mitgliede der Gießener 

Burjchenichaft, welches auch feiner „Geſellſchaft“ beigetreten, 

in Butzbach erjchien, um die Schrift abzuholen, höchſt un: 

liebſam überrafcht war. Auch, ließ er es an heftigen Proteften 

nicht fehlen, mußte aber jchließlich doc, nachgeben, um den 

Druck der Schrift nicht länger zu verzögern. Denn Weidig 

hatte ſich vorfichtiger Weije von dem Frankfurter „Männer: 

Bund“ die Autorifation erwirtt, daß nur foldhe Schriften 

aus Heflen, welche er empfahl, in der von diefem Vereine 

eingerichteten Dfficin zu Offenbach gedrudt werden jollten. 

Erjt nachdem Büchner zugefichert, alle Aenderungen Weidig’s 

gelten zu laſſen, gab diejer jene Empfehlung und die beiden 

Studenten bradten das Manufeript jelbit nach Offenbad. 

Da jedoch die Druderei, welche im Keller eines abgelegenen 

Haufes an der Straße nah Sachſenhauſen untergebracht war, 

nur über ungeübte Arbeiter verfügte, die obendrein aus Furcht 

vor der Polizei nur Nachts arbeiteten, jo dauerte die Her: 

jtellung dev Eleinen, nur acht Detavfeiten umfaffenden Bro: 

ſchüre an vier Wochen. Erſt im Juli 1834 erhielt Büchner 

die eriten fertigen Exemplare. Schüß und Minnigerode hatten 

fie aus Offenbach abgeholt und nad) Butzbach gebracht. 

Die Broſchüre mag ihrem DVerfaffer, was Ausjtattung 

und Gorrectheit betrifft, geringe Freude gemacht haben, (vgl. 

©. 281) wichtiger ijt, daß er fie wegen der Veränderungen 

Weidig's gar nicht mehr als jein Werk anerkennen wollte, 

Meidig habe ihm, Elagte er feinem treuen DBeder, „gerade 

dag, worauf er das meiſte Gewicht gelegt, und wodurd alles 

Andere gleichſam Tegitimirt werde, durchgeftrichen”. Da die 

uriprüngliche Faſſung nicht mehr erhalten ijt, jo müſſen wir 
G. Büchners Werte. h 
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uns begnügen, dieje Klage zu verzeichnen, ohme ihre Be— 

rechtigung prüfen zu können. Dod gibt auch Beder an, 

daß jene Veränderungen tief einjchneidende gewejen: „Die 

Druckſchrift unterfcheidet fih vom Driginal namentlid da— 

durch, daß an die Stelle der „Reichen“ die „Vornehmen“ 

gejeßt find, und daß das, was gegen die fogenannte Tiberale 

Partei gejagt war, weggelaffen und mit Anderem, was fid) 

blos auf die Wirkſamkeit der conftitutionellen Verfaſſung 

bezieht, erjegt worden ijt, wodurd denn der Charakter der 

Schrift noch gehäfliger geworden iſt.“ Das Büchner’iche 

Manufeript, meint er, fei eigentlich „eine ſchwärmeriſche 

Predigt gegen den Mammon“ gewejen. Als Stellen, die von 

Weidig herrühren, bezeichnet er den „Vorbericht” und den 

Schluß, jowie die bibliſchen Citate. Auch ohne dieje Äußere 

Beglaubigung würde es Jedermann klar werden, daß der 

Atheiſt Büchner jene gotttrunfenen Sätze unmöglich gefchrieben 

haben kann, wie ihm auch ſolche Bibelfeitigfeit nicht zu 

Gebote jtand. Ebenſo wird aus innerer Gründen Niemand 

den unerfahrenen Studenten für den Verfaffer jener praftijchen, 

jogar ein wenig jejuitiichen Nathichläge halten, welche der 

„Vorbericht“ enthält. Da eine Ausjcheidung all diefer Zu: 

ſätze Weidig’s beim Abdruck nicht mögli war, ohne den 

Zufammenhang der Schrift zu zerreißen, jo findet ſich min- 

deitens ©. 285 ff. ein möglichit genaues Verzeichniß der: 

jelben beigegeben, welches man bei der Lectüre berücfichtigen 

wolle. Wer dies thut und fich jene Angaben Beder’s in's 

Gedächtniß ruft, wird wohl mit uns zu dem Reſultate 

fommen: zwar laborirt die Drudjchrift an dem unvermittelten 

Contraft jener religiös-ſchwärmeriſchen mit den fcharfen, 

nüchternen, durdy Zahlen belegten Stellen, zwar mag ferner 
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Weidig vielleicht juft das Schärfite geftrichen haben, gleich— 

wohl ijt der „Heſſiſche Landbote” ein treuer Spiegel der 

Gefinnungen feines urſprünglichen Berfaffers und war 

troß aller Beränderungen doch einzig jener Tendenz zu 

dienen geeignet, welche Büchner im Gegenfab zu Weidig 

verfolgte. | 

Diefe Tendenz ift — wir wollen das bezeichnende Wort 

nicht mifjen und werden einem naheliegendem Mißverſtändniß 

jpäter vorbeugen — eine ſocial-demokratiſche. „Steigt 

zu den Armen herab, redet zu ihnen in ihrer Spradye von 

ihren materiellen Interefien —“ in Ausführung dieſes Ge- 

danfens ift das Pamphlet gefchrieben. Noch präcijer drückt 

ſich Büchner’s Abficht in feinen eigenen, von Beder über: 

lieferten Worten aus: „Man muß den Bauern zeigen und 

vorrechnen, daß fie einem Staate angehören, defien Laſten 

jie größtentheil8 tragen müſſen, während Andere den Vortheil 

davon beziehen!” Damit ift Inhalt und Aufbau der Flug: 

ſchrift auf das Genauefte charakterifirt. Sie beginnt — 

wir jehen bier jelbjtverftändlich von Weidig's Zuſätzen völlig 

ab — mit einer kurzen, draftiichen DVergleihung zwijchen 

dem Leben der Reichen und der Armen, erjteres „ein langer 

Sonntag”, Tetteres „ein langer Werktag”. Dann werden 

die Steuern, ſechs Millionen Gulden, Setaillirt aufgerechnet 

und mit der relativ geringen Zahl der Bewohner, 700,000 

Seelen, in wirffamen Gegenſatz gebracht. Diefe Steuern 

nun erhebe man „für den Staat”. Was aber jei der 

„Staat"? Nicht etwa Selbitzwed, jondern eine Vereinigung 

Aller zu Aller Wohl. Zu Aller Wohl müßten aljo auch 

die Steuern verwendet werden, was aber nicht geichehe. 

Der Beweis biefür wird in der Weije erbracht, daß nun 
h* 
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der Etat jedes einzelnen Miniſteriums aufgezählt und dann 

unterſucht wird, welche Früchte das Volk daraus ziehe. So 

werden nacheinander das Juſtiz-, Finanz- und Kriegsweſen 

der ſchärfſten Kritik unterworfen. Noch grimmiger ſind die 

Erwägungen, welche den Poſten „Civilliſte“ erläutern, ſie 

ſind eine Phillippika gegen das monarchiſche Prinzip über— 

haupt, wie jene zum Poſten „Ausgaben für die Landſtände“ 

eine Phillippika gegen das conſtitutionelle Prinzip. Damit 

iſt die Kritik alles Beſtehenden beendet, ſeine Schädlichkeit 

und Abſcheulichkeit, im beſten Falle ſeine Nutzloſigkeit nach— 

gewieſen. Daran reiht ſich der poſitive Theil der Schrift. 

Aus mehreren hiſtoriſchen Thatſachen, der Revolution von 

1789, dem Sturze Napoleons, den Pariſer Julitagen, wird 

der Schluß gezogen, daß die Volkskraft und der Volkswille 

überall ſtark genug geweſen, unleidlichen Zuſtänden ein jähes 

Ende zu machen. Auch in Deutſchland werde eine Erhebung 

Aller zu einer freien und menjchenwürdigen Staatsordnung 

führen. Dann wird die Nothwendigfeit diefer Erhebung 

betont und die Macht der Regierungen als eine geringe, 

Yeicht zu überwältigende gejchtildert. Die Schrift endet in 

ihrer vorliegenden Form mit religiös-fhwärmerijchen Der: 

heigungen, bei Büchner mag fie mit einem directen Appell 

zur Revolution geſchloſſen haben. 

Wir Haben dies Gerippe des Pamphlets blosgelegt, 
weil es dem flüchtigen Blick durch Weidig's Zufäße oft ver: 

det wird — dem aufmerfjamen Leer wird ohnedies ſofort 

die klare, ſtrenglogiſche Structur erfichtlich fein. Schon dieſe 

Eigenſchaft unterfcheidet den „Landboten“ auf das Scyärfite 

von den meilten Slugichriften gleichen oder Ähnlichen Inhalts. 

Hier declamirt Fein unklarer Fanatismus in verivorrenen 
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Phraſen, fondern ein fcharfer, kluger Verjtand jtellt Zahlen 

und Thatfachen nad) einem wohlberechneten Plane zuſammen, 

um einen bejtimmten Effect zu erzielen. Cine Schrift in 

welcher eine edle, freie Seele ihre tiefiten, beiten Gedanken 

und Empfindungen ausjtrömt, mit der einzigen Abjicht, Gleich: 

gejinnte zu ftählen oder Kältere zu gleicher Gluth zu er: 

wärmen, eine Echrift, in welcher nur fittlihe Wahrheit und 

Würde waltet, eine Schrift endlich, die Feine Behauptung, 

feine Folgerung, Feine Phraſe enthält, an welche der Autor 

nicht jelbjt geglaubt hätte — eine jolde Schrift ijt der 

„Landbote” nicht und wer ihn fo charakterifirt, hat ihn 

nicht gelejen oder aus faljcher Pietät für den Verfaffer gegen 

ſein eigenes befjeres Wiffen gefündigt — ein Drittes iſt un 

denfbar. Denn der Charakter des „Landboten“ Tiegt Elar 

zu Tage: ein Pamphlet, welches nur ſolche Thatſachen an— 

führt, die zur Erreichung einer bejtimmten Abjicht dienlich 

find, andere Thatſachen, welche diefer Abficht entgegenstehen 

fönnten, verfchweigt oder entjtellt, und endlich auch Behaup— 

tungen aufjtellt, für welche der Autor die ernftliche Verant— 

wortung nicht übernehmen könnte — kurz, ein Pamphlet 

von jo entjchieden tendenziöſem Charakter, wie deren unjere 

Fiteratur nur wenige zu verzeichnen hat. Der Beweis bie: 

für wird durch wenige Hinweiſe erbracht fein. Konnte es 

Büchner's Veberzeugung fein, wenn er den Ertrag der Staats: 

güter (anderthalb Millionen, alſo ein Viertheil aller Ein— 

fünfte) gleichfalls in die „Steuerlaft”, den „Blutzehnten“ 

einbezog? wenn er von der heſſiſchen Juſtiz fagte: „Unbe— 

jtechlich it fie, weil fie fich gerade theuer genug bezahlen 

läßt, um feine Beſtechung zu brauchen!” wenn er den Poſten 

„Penfionen” mit den Worten commentirte: „Dafür werden 
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die Beamten auf's Polfter gelegt, wenn fie eine gewifle Zeit 

dem Staate treu gedient haben, d. h. wenn fie eifrige Hand— 

langer bei der regelmäßig eingerichteten Schinderei gewejen, 

die man Ordnung und Gejeß heißt?!" Büchner wußte, dak 

der Ertrag von Domänen feine „Steuer“ ift, daß auf dem 

bejliichen Richterjtande niht wegen, jondern troß feiner 

überaus jchlechten Bejoldung Fein Makel der Bejtechlichkeit 

bafte, daß endlich Verſorgung alter Staatsdiener eine Pflicht 

fei, der fidy fein Staatswefen, alfo auch nicht die Republik, 

entziehen Eönne! Aber er fand dieje- Behauptungen erſprieß— 

lih für die Tendenz, alles Beftehende als ſchlecht und ver: 

ächtlich hinzuftellen, und um diefer Tendenz willen find aud 

einige Poſten des Staats-Etats nicht angeführt, z. DB. jener 

für Eultus und Unterriht. Es ſchien uns nothwendig dies 

hervorzuheben, aber ebenjo entjchieden müfjen wir betonen, 

daß Büchner dem Staate von 1834 im Ganzen und Großen 

fein Unrecht gethban hat! Was er 3. B. mit Ausnahme 

jener einzigen unbegründeten Anfchuldigung über die heffiiche 

Juſtiz jagt, ift Alles wahr und unbeftreitbar. Verwaltung 

und Gerichtspflege unter ein Minifterium geftellt, Polizei 

und Juſtiz in einer Hand — ſchon dies war ein unleid- 

liher Zuftand und naturgemäß die Quelle größter Miß— 
bräuche. Dazu die Nechtspflege theuer, langſam und jchwer: 

fällig, die Gerichtstaren faft unerfhwinglic und als Gejet 

„ein Wuſt von Beitimmungen, zufammengelefen aus Frag: 

menten einer fremden, an Sitten, Nechtsbegriffen und Staats: 

verfaffung fehr verjchiedenen Nation, dabei aus der Periode 

des tiefiten Verfalls derjelben“ — jo hat nicht etwa ein 

Nevolutionär, jondern ein loyaler Großherzoglich heſſiſcher 

Hof-Gerichts-Rath (Nöllner) das damals im Lande gektende, 
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auf das römifche Recht bafirte „Gemeine Recht“ charakteriſirt. 

Es iſt nicht Uebertreibung, ſondern buchjtäbliche Wahrheit, 

wenn Büdjner ausruft: „Dieſe Gerechtigkeit fpricht nad) 

Gefegen, die ihr nicht verfteht, nad) Grundfäßen, von denen 

ihr nichts wißt, Urtheile, von denen ihr nichts begreift!" — 

und ebenjo berechtigt ijt jeine Klage über die politijche 

Servilität des Richterftandes — war doch die von der Ber: 

faflung verbürgte Unabhängigkeit diefer Beamten längſt durch 

adminijtrative Verordnungen auf ein Minimum berabgedrüdt 

worden! — ebenjo berechtigt jeine Erinnerung an die Opfer 

de8 Bauernaufjtands — diefe Juftiz urtheilte in politifchen 

Prozefjen mit unerhörter, wahrhaft barbarifcher Strenge, 

weil jie jedem Wink von Dben willig gehorchte, gehorcdhen 

mußte! Und vollends berechtigt werden uns die meiften 

Anklagen der Flugſchrift erfcheinen, wenn wir uns auf jenen 

Standpunkt verjegen, von dem fie gejchrieben ift, den Stand. 

punft des armen, bedrüdten, rechtloſen Bauers und Arbeiters, 

Neben dem jtreng logiſchen Aufbau, neben der Teidenjchaft: 

lihen und doc, jo Fühl und ſchlau berechnenden Tendenz ijt 

diejer Standpunkt die dritte und wichtigfte Eigenfchaft des 

„Landboten”, welche ihm ein eigenthümliches, von Ähnlichen 

Flugſchriften jener Zeit überaus verjchiedenes Gepräge gibt. 

Zum erjiten Male in Deutjchland tritt darin ein Demokrat 

nicht für die geiftigen Güter der Gebildeten ein, jondern für 

die materiellen der Armen und Unwiffenden, zum erjten 

Male ijt hier nicht von Preßfreiheit, Vereinsrecht und Wahl: 

cenjus die Rede, fondern von der „großen Magenfrage”, 

zum erſten Male tritt hier an die Stelle der politijch- 

demofratijchen Agitation die focial-demofratifche Klage und 

Anklage. 



— (GER — 

Warum? Wie erklärt es ſich, daß Büchner dieſen 

Standpunkt gewählt? Geſchah es nur als Mittel zum 

Zweck, oder aus innerſter Ueberzeugung? Wer Charakter 

und Bildungsgang Büchner's erwägt und das Zeugniß ſeiner 

Freunde zu Rathe zieht, wird dieſe Frage ohne viel Be— 

denken in letzterem Sinne beantworten müſſen. Das iſt 

keineswegs ein Widerruf unſerer eigenen Behauptung, daß 

viele Stellen des „Landboten“ nur das Product berechnen— 

der, nicht auf Ueberzeugung baſirter Tendenz ſind. Wenn 

ein hochgebildeter Mann zum völlig Ungebildeten ſpricht, um 

ihn zu bekehren, ſo wird er Ton und Gang der Rede zu 

dieſem herabſtimmen, Vieles von ſeinen eigenen Gedanken 

verſchweigen und Manches mit kraſſen Farben malen müſſen, 

was er unter Gebildeten blos discret anzudeuten brauchte. 

Büchner wußte, daß es ein ftarfes Stück Arbeit ſei, den 

Dauer aufzurütteln, und gebrauchte jtarfe Mittel. Und went 

gleichwohl die einzelnen Uebertreibungen und Rohheiten des 

„Landboten” auf Büchner’s Charakter einen Schatten zur 

werfen jcheinen, der erwäge auch, welche Erbitterung das 

brutale Walten der Reaction in diefem leidenſchaftlichen 
Herzen wachrufen mußte, und daß der zwanzigjährige Student 

um jo mehr alle Mittel in diefem Kampfe für berechtigt 

halten durfte, als das Willkühr-Regiment jener Tage troß 

all’ feiner bewußten Stärke, troß aller Declamationen über 

die „Würde des Staates” felbjt die jchimpflichiten Mittel 

nicht verfchmähte, um die Bewegung der Geijter niederzus 

halten. Es war ein Krieg, in unterivdifchen Gängen ges 

führt, und auf diefem wüften Kampfplatz ijt auch den blanfen 

Waffen Büchner’s etwas Noft angeflogen. Aber es waren 
ehrliche Waffen und der „Landbote“ entjpricht in feiner 
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Sejammtheit den Ueberzeugungen feines Autors. Büchner 

gab ſich nicht blos ald Socialift, er war es aud. Wie 

aber war er es geworden? Wir haben bereits angedeutet, 

daß Büchner's innerjtes Wefen, troß aller genialen geijtigen 

Begabung nur dann verjtändlich wird, wenn man ihn als 

Gemüthsmenſchen auffaßt und müſſen nun wieder daran 

erinnern. Denn nad) dem Zeugnig Aller, die ihn gekannt, 

war es jein Gemüth, welches ihn auf das Loos der Armen 

und Rechtloſen hinlenkte, jein tiefes, ja grenzenlojes Mit- 

leid mit allem unverfchuldeten Unglüd. „Die Orundlage 

jeines Patriotismus“, jagt Auguſt Beder, „war das reinjte 

Mitleid" — die Geſchwiſter, die Straßburger und Züricher 

Freunde, fie alle wiffen es nicht anders. Co iſt es aud 

far, warum ihm der materielle Druck trauriger erjchien, 

als der geiftige, warum er mehr an die Hebung des eriteren, 

als des Tebteren dachte. „ES ift in meinen Augen bei 

weitem nicht jo betrübend, daß diefer oder jener Liberale 

jeine Gedanken nicht drucden laſſen darf, als daß viele 

taufend Familien nicht im Stande find, ihre Kartoffel zu 

ſchmälzen“ — dieſer äußerlich wie innerlich beglaubigte 

Ausſpruch Büchner’s kann diesbezüglich als fein Programm 

gelten. Daß auch fein Bildungsgang und feine Erfahrung 
nur geeignet waren, diejes Gemüthsmotiv zu verftärken, 

wiffen wir bereits. Er hatte zwei Jahre lang in Frankreich 

verweilt, dem einzigen Lande Europa's in weldyen damals 

focialijtifche Ideen lebhaft erörtert, ja jtellenweije in Thaten 

umgeſetzt wurden; er hatte fich ferners eifrig in das Studium 

der großen Revolution, welche ja gleichermaßen eine politijche, 

wie eine jociale war, verſenkt und daraus gelernt, daß eine 

große und gewaltfame Umwälzung nie und nimmer eine 
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bloße Aenderung der Geſetze bedeute, jondern zugleich eine 

Neform der Gejellihaft. Und endlich Fräftigten fi auch 

feine ſocialiſtiſchen UWeberzeugungen, als ev den deutjchen 

Verhältniſſen näher trat. Dieje jchienen ihm unleidlich, em: 

pörten ihn und drängten ihm die Weberzeugung auf, daß 

nur die Gewalt eine radicale Nenderung herbeiführen könne. 

Auf die Liberalen konnte man dabei nicht zählen. Und 

wenn auch — Büchner wünfchte ihnen den Sieg nicht, weil 

er don ihnen nicht jene völlige Aenderung aller Verhältniffe 

erwartete, wie er fie aus Mitleid und Patriotismus wünjchte. 

„Sollte e8 den Gonjtitutionellen gelingen”, äußerte er zu 

Deder, „die deutichen Negierungen zu jtürzen und eine all: 

gemeine Monarchie oder Nepublif einzuführen, jo befommen 

wir bier einen Geldariftofratismus, wie in Frankreich, und 

lieber joll e8 bleiben, wie es jeßt iſt!“ Die letzten Worte, 

die recht befremdlich Klingen, finden darin ihre Erklärung, 

weil Büchner das Verhältnig zwifchen Armen und Reichen 

für „das einzige revolutionäre Element in der Welt“ hielt. 

„Der Hunger allein”, ſchrieb er noch jpäter hierüber „kann 

die Freiheitsgättin, und nur ein Moſes, der uns die fieben 

ägpptiichen Plagen auf den Hals fchicte, könnte cin Meſſias 

werden“. Darum bielt er die Sache der Revolution nur 

fo lange nicht verloren, als unleidliche Zuftände errichten. 

Eine allmählige Befferung werde höchſtens der Geiftesfreiheit 
zu Nuten werden, nicht einer gerechten Ordnung der mate: 

riellen Intereſſen. Man fieht, der „Landbote“ iſt nicht 

deßhalb jocialiftifch tingirt, damit der Proletarier entflammt 

werde, für den Oebildeten die Kaftanien aus dem Feuer zu 
holen, jondern Büchner war wirklich Socialift aus Ueber: 

zeugung. Aber noch mehr: er war der Erſte in Deutſch— 

nn Ei 
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land, welcher in die demofratifchen Beitrebungen dies neue 

Element hineintrug und der „Landbote die erſte focia- 

liſtiſche Flugſchrift, welche in deutſcher Sprache er: 

ſchienen iſt. Darauf beruht ihre große hiſtoriſche Bedeutung, 

dadurch ſichert ſie ihrem Verfaſſer einen Platz in der poli— 

tiſchen Geſchichte ſeines Volkes. „Veröffentlichen Sie immer— 

bin“, ſchrieb mir ein großer, ehrwürdiger Geſchichtsſchreiber, 

dem ich die Schrift zur Einficht überfendet, „dies merk: 

würdige Document zu unſerer Geſchichte vollinhaltlich, ohne 

Furcht vor Mifdeutung. Es ijt die blutrothe Initiale zu 

. einem Terte, den wir jehr genau fennen. Wie immer der 

Socialismus in Deutſchland enden mag — e8 ift von Intereſſe, 

zu erfahren, wie er begonnen“. 

Nur eine Partei hat diefe Bedeutung der Flugſchrift 

bisher willig anerfannt und hervorgehoben: die focialsdemo: 

fratijche. Sie feiert in Georg Büchner einen der ihrigen 
und erblidt in ihm den „Johannes, welcher dem Mefjias 

Laffalle voranging”. Ihr Necht hiezu feheint mir jedoch ein 

unbegründetes und lediglich Außerliches. Schon jene Parallele 

läßt fih nur jehr gezwungen durchführen. Laſſalle wie 

Büchner waren hochgebildet, beide gingen aus dem Mittel: 

ftande hervor und befanden ſich in geordneten, perjönlichen 

Verhältniſſen, beide bejchäftigten fidy mit dem Looſe der 

unterjten Klaffen — damit find aber auch die Aehnlichkeiten 

erſchöpft. Während Laffalle aus Ehrgeiz handelte, war 

Büchner's Motiv „das reinjte Mitleid”, während ſich des 

Erſteren Handlungsweije in dem Haffiihen Dichterwort, 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo“ zujammen: 

faffen läßt, war für Büchner die Hebung des materiellen 

Elends ausſchließlicher Zwed, während Erfterer als genialer 
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Volkswirtb die Schäden, welche eine entwidelte Induſtrie 

für das körperliche Wohl der biebei bejchäftigten Arbeiter 

haben kann, zum - Ausgangspunft nahm, erträumte unjer 

junger beißblütiger Student von einer jocialen Umwälzung 

die völlige Veränderung der materiellen Verhältniffe gerade 

desjenigen Standes, welcher naturgemäß der conjervativite 

ift und nur fehr Tangjam gehoben werden kann — der 

Bauernſtand als Träger und Stüßpunft einer jocialen Re- 

volution tft eine Utopie! Und vollends unüberbrüdbar ift 

die Kluft, welche die Ueberzeugungen Georg Büchner’s von 

denen der heutigen Socialdemofratie jcheidet. Er war ein 

Nationaler und verhöhnte den Kosmopolitismus als einen 

fnabenhaften Traum, er war ferner begeiitert von der dee 

der Freiheit und des Mechtes der Individualität, 

er war für die Nepublif nur, weil fie ihm dies höchſte 

Recht am beiten zu garantiren jchien — für den uniformis 

renden Socialftaat, welcher den Trägen und den Fleißigen, 

das Genie und die ftumpfe, Tebendige Mafchine nach dem: 

jelben Maße mefjen und Allen den Zwang feiner Fürſorge 

auferlegen foll, hätte er gewiß nur Worte heftigjter Gegen: 

wehr gehabt. Die Social-Demokratie — jo der Verfaffer 
einer Biographie in der „Neuen Welt“ (Leipzig 1876) — 

helfen ſich über dieſe Unterfchiede hinweg, indem fie fie vers 

ſchweigen — freilicdy ein bequemes, wenn auch nicht gerade 

wiürdiges Mittel. 

Bereits im Borftehenden iſt einer der Hauptpunkte 

hervorgehoben, wo uns Büchner's Ueberzeugung als eine 

irrige und verbängnißvolle erjcheinen muß. Daneben ließe 

fi) nod) betonen, wie gefährlich fein Glaube war, daß die 

Hebung materiellen Elends auch fchon die Blüthe aller 
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idealen Interefien involvire, — und endlid) als das Wichtigite: 

eine Nevolution Fann nie und nimmer gemacht werden, 

je wenig, wie man ein ©ewitter fabriciven kann; beide 

entladen fich jpontan, nothwendig, nad) ewigen Geſetzen. 

Aber dies Alles iſt unjeren Anjchauungen und Erfahrungen 

fait jelbjtverjtändlich, und vom Standpunkte unferer geflärteren 

Zeit an Büchner's Irrthümern ftrenge Kritik zu üben, wäre 

recht billige Weisheit. Wir dürfen es umjomehr unterlaflen, 

als Büchner jelbjt in den wenigen Jahren, welche ihm noch 

zu leben gegönnt waren, von den meijten dieſer Irrthümer 

zurüdgefommen ijt. Im Allgemeinen blieben jedoch jeine 

Ueberzeugungen umerjchüttert, auch feine ipäteren Schriften 

verratben den Socialiſten, den radicalen Nepublifaner. Der 

„Landbote“ ſteht aljo feiner Tendenz nad) nicht vereinzelt 

unter den Werfen Büchner’s, doch ift er das einzige politiſche 

Tamphlet aus feiner Feder und jteht an literariſcher 

Bedeutung jenen Werfen weit nad. Ganz läßt fie fich je: 

doch auch dieſem erſten Verſuche ficherlich nicht abjprechen ; 

und wer die Schrift unbeeinflußt von der Tendenz lieſt, wird 

zugeben, daß ſie Büchner's Talent für klare, ſchlichte, volks— 

thümliche Darſtellung bezeugt. Der Stil iſt ſtellenweiſe 

von erſtaunlicher Schönheit und Gewandtheit. Wie Keulen 

ſieht man dieſe Perioden ſich wuchtig heben und wuchtig 
ſenken, wie Dolche ſtoßen zwiſchen durch dieſe kurzen Sätze. 

Mit ſchlauer Berechnung ſind die Bilder aus dem An— 

ſchauungskreiſe des Bauers ausgewählt. „Was ſind die 

Verfaſſungen in Deutſchland? Nur leeres Stroh, woraus 

die Fürſten die Körner für ſich herausgeklopft haben! Was 

ſind unſere Landtage? Langſame Fuhrwerke, die man wohl 

ein- oder zweimal der Raubgier der Fürſten und ihrer 
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Minifter in den Weg fchieben, woraus man aber nimmer: 

mehr eine feſte Burg für deutfche Freiheit bauen kann!“ — 

Hier, wie überall, troß alles Schwunges größte, natürlichite 

Klarheit! So gehört e8 denn gewiß mit zu den vielen 

Klagen, welche das jähe Ende diefer reichen Kraft veran— 

laßt, daß fi Büchner's Talent zum Volksſchriftſteller, nur 

in diefer einzigen, um der Tendenz willen wenig erquiclichen 

Probe geoffenbart ! 

Es ift fast jelbftverftändlich, daß diefe Tendenz bei den 

älteren und minder radicalen Parteigenoffen großer Ab— 

neigung begegnen mußte. In der That verzeichnet Nöllner 

nad) den Acten, wie ſich Profeffor Jordan in Marburg, 

Dr. Hundeshagen und namentlid die von Weidig beein 

flußten Butzbacher Bürger fogleih nad) Erjcheinen des 

„Landboten” heftig gegen diefe „allzufcharfe, ja efelhafte” 

Schrift ausgefprocdhen. Dieſe Urtheile konnten Büchner um 
jo weniger befremden, als er bereits einige Tage vorher 

und noch ehe die Flugfchrift erichienen war, bei einer Ber: 

jammlung der füddeutjchen Führer hatte erfahren müffen, 

daß man in diefen Kreifen wohl gewohnt fei, ſehr energiiche 

Reden zu führen, aber vor jeder That ängftlich zurückichrede. 

Diefe Berfammlung hatte am 3. Juli 1834 auf der Baden: 

burg bei Gießen, auf dem Wege nad) Friedelhaufen, getagt; 

außer Büchner und feinem Freunde Clemm hatten fich dort 

Dr. Eichelberg und Dr. Heß aus Marburg, Buchhändler 

Niefer, die Advocaten Briel und Nofenberg aus Gießen 
und nod etwa zehn andere Theilnehmer aus Frankfurt und: 

Kurhefien unter Weidig's Borfiß zu einer Berathung über 

die nächſten Ziele der Partei vereinigt. Die Einladung hie— 

zu war von Weidig ausgegangen, welcher, joeben von einer 
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Reiſe aus Baden und Naſſau heimgekehrt, Bericht über den 

Stand der Sache in jenen Ländern geben wollte — ſein 
eigentlicher Zweck ſcheint es jedoch geweſen zu ſein, Büchner's 

wachſenden Einfluß durch das Urtheil älterer Männer zu 

paralyſiren. In der That neigte die Verſammlung, trotz 

Büchner's feuriger Gegenreden, in der Frage der Organi— 

ſation Weidig's Vorſchlägen zu, keine geſchloſſenen Geſell— 

ſchaften zu gründen und beſchloß auch bezüglich der Flug— 

ſchriften, daß ſie wie bisher mehr den conſtitutionellen, als 

den revolutionären Standpunkt einnehmen ſollten. Aber 

andrerſeits wurde auch die Gründung der „Geſellſchaften“ 

nicht mißbilligt und ebenſo beſchloſſen, den „Landboten“ nach 

Kräften zu verbreiten, wenn auch nur aus dem naiven 

Grunde, weil er ohnehin bereits gedruckt ſei. So hatte 

denn auch Weidig nur geringen Grund mit den Reſultaten 
der Verſammlung zufrieden zu ſein, während Büchner die 

erlittene Schlappe tief empfand und ſich ſehr bitter über die 

Mitglieder der Verſammlung, namentlich die Marburger, aus— 

ſprach. Dieſe ſeien, äußerte er gegen Becker, „Leute, welche 

ſich durch die franzöſiſche Revolution, wie Kinder durch ein 

Ammenmärchen hätten erſchrecken laſſen, daß ſie in jedem 

Dorf ein Paris mit einer Guillotine zu ſehen fürchteten“. 

Doch beruhigte er ſich bald und war ſogar entſchloſſen, die 

Gründung einer dritten Geſellſchaft in Butzbach zu verſuchen, 

als urplötzlich ein furchtbarer Schlag das ganze Treiben 

läbmte und die Verſchworenen mit Entſetzen erfüllte. 

Es geſchah dies am 4. Auguft 1834. Der „Land: 
bote” war nad) beendetem Drud in Hleineren Partien aus 

der Officin zu Offenbady abgeholt und von den Mitgliedern 
der „Geſellſchaften“ im Lande verbreitet worden, indem fie 
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die Eremplare Nachts zwiichen die Läden der Bauernhütten 

ſchoben oder in die offenen Fenſter warfen oder endlich ein: 

zelne Blätter unter Couvert mit der Pojt verjendeten. Dieſe 

Thätigfeit wurde eifrigit und nach einem bejtimmten Plane 

betrieben; den einzelnen Mitgliedern waren gewifle Bezirke 

und in diefen Bezirken gewifje Obliegenheiten zugewiejen. 

Den Studenten Schütz und Minnigerode war, wie bereits 

erwähnt, die Aufgabe zugefallen, die Eremplare aus Offen: 

bach abzuholen und dann an jenen Ort zu bringen, von wo 

aus die Vertheilung erfolgen ſollte. In Erfüllung diefer 

Miffion hatten fie bereits den größten Theil der Auflage 

fuccefjive nach Butzbach, Darmftadt u. a. DO. gebradht und 

reijten in der Nacht vom 30. zum 31. Juli von Butzbach 

ab, um den Reſt der Eremplare in Offenbach abzuholen 

und nach Gießen zu bringen. Nachdem fie in der nächjten 

Nacht die Eremplare in Offenbach erhalten, trat Minnigerode 

fofort die Nüdreije an, während Schüß aus zufälligen Grün: 

den in Offenbach zurückblieb. Es war zu feinem Glüd, 

denn Minnigerode wurde, als er am 1. August, 6°/2 Uhr 

Abends am Thore zu Gießen erjchien, verhaftet, und dann 

auf feinem einjpännigen Wügelchen unter großem Geleite des 

neugierigen Volkes vor den Univerfitätsrichter geführt. Noch 

che der Beamte — es war dies der nachmals jo berüchtigt 

gewordene Nath Georgi — eine Frage an ihn richten Fonnte, 

erklärte Minnigerode: es jei ihm durch feine Verhaftung ein 

Gang geipart worden, indem er joeben-im Begriffe gewejen, 

eine Anzahl Exemplare einer revolutionären Flugſchrift, welche 

ihm ein Mepgait in Frankfurt zur DVertheilung übergeben, 

dem Kreisrath oder dem Univerfitätsrichter zu bringen. „Gleich— 

zeitig” berichtet das Protocoll, „zog er zwiſchen den Bein: 
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fleidern und feinem Hemde einen Pad „Landboten“ hervor, 

einen anderen Pad trennte er aus der Nodtafche, wojelbit 

er eingenäht war, los, und aus jedem feiner Stiefel ent: 

wicdelte er den übrigen Theil der Eremplare dieſer Schrift, 

von welchen er nicht weniger als 139 mit ſich hatte“. Es 

iſt jelbftverftändlih, daß ihm dieje Verantwortung, weldye 

naiv genug auf Punkt 4 des Vorberichts zum „Landboten“ 

bafirte, nichts nützen fonnte — der zwanzigjährige, talentvolle 

Jüngling wurde in Haft behalten, aus weldyer er erjt nad) 

drei Jahren, und nadydem ihn die unfäglichen Kerkerqualen 

wahnfinnig und todtkrank gemacht, durch die „Gnade“ feines 

Fürften entlaffen werden ſollte. Er lebt jetzt als Prediger 
in Amerika. 

Georg Büchner hatte e8 mit eigenen Augen mitange: 

ſehen, wie fie den verhafteten Freund an feinem Fenſter 

vorbei vor den Richter jchleppten. Er kannte Minnigerode’s 

Miffion und wußte daher ſofort, daß mit ihm auch der 

„Landbote, der Polizei in die Hände gefallen. Aber nur einige 

Augenblice lähmte ihn das Entjegen. An eine verrätheriiche 

Denunciation mochte er nicht glauben, er war feit überzeugt, 

daß hier nur ein verhängnißvoller Zufall gewaltet, daß Min- 

nigerode, welcher fi) aus jugendlicher Nenommijterei mit den 

Eremplaren förmlich auszuftopfen pflegte, obwohl fie im Fond 
jeines Wägelchens ebenfo fidyer oder unficher verwahrt geweſen 

wären, vielleicht durch jeine unförmliche Leibesgeftalt den 

Hccifewächtern am Thor verdächtig geworden, jo daß dieſe 

bei der Unterfuchung zu ihrem eigenen Erjtaunen ſtatt ein: 

geihmuggelter Lebensmittel, hochverrätherifhe Schriften vor: 

gefunden. Dem mochte nun fein, wie es wolle — daran 

fonnte Büchner nicht zweifeln, daß man nun jeden neuen 
G. Büchners Werte. i 
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Ankömmling an den Thoren ſcharf viſitiren werde. Darum 

war es ſein erſter Gedanke, Schütz zu warnen, welchen er 

mit dem andern Theil der Exemplare auf dem Wege nach 

Gießen vermuthete. Er ließ auf ſeiner Stube Alles ſtehen 

und liegen — zu ſeinem Glücke verwahrte er an jenem Tage 

feinerlei compromittirende Papiere — und machte jich haftig 

auf den Weg, zu demjelben Thore hinaus, wo Minnigerode 

joeben verhaftet worden, und die Chauffee entlang, welche 

von Gießen über Butzbach nad Frankfurt führt. Der 

Abend brach ein, dann die Nacht, und noch immer begegnete 
der einfame, von ftürmijchen Empfindungen durchwühlte Wan: 

derer nicht dem Freunde, den er warnen wollte. Es jchlug 

Mitternacht, als er Butzbach erreichte. (S. 110.) In einem 

der erjten Häufer am Wege wohnte der junge Bürger Carl 

Zeuner, ein Anhänger Weidigs, den pochte Büchner aus dem 

Sclafe und erzählte ihm das Geſchehene. Dann gingen 

beide zu Weidig, wedten ihn und theilten audy ihm die Hiobs— 

poft mit. Weidig ließ fie eintreten, wedte Augujt Beder, 

der zufällig in feinem Haufe übernachtete, und dann ſaßen 

die Vier betrübt beifammen, erjchöpften fih in Muthma— 

gungen über die VBeranlafjung des Unglüds und erwogen, was 

zunächit vorzufehren fei. Auch Weidig war der Anficht, daf 

zunächſt Schüß gewarnt werden müfje und bejtärkte Büchner 

in der Abjicht, feine Wanderung gegen Offenbach fortzujegen. 

Das that diefer auch nad) Furzer Raſt und wanderte über 

Friedberg weiter, doch muß er für einen großen Theil des 

Weges eine Gelegenheits:Fuhre benützt haben, da cr bereits 

um die Mittagsjtunde in Offenbach eintraf. Hier fand er 

Schü, als diefer eben ahnungslos nad Gießen abreijen 

wollte. Beide fuchten nun die Druderei auf und veranlafßten 
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die Wegichaffung des Satzes, jowie der dort lagernden Exem— 

plare anderer Flugichriften. Dann hielt jih Schüß bis zum 

Abend verborgen, während Büchner nach Frankfurt eilte, um 

die Vorjtände des „Männerbunds“ zu warnen. Dieſe wußten 

bereitS um die Verhaftung Minnigerode’s und fonnten ferner 

nittheilen, daß auch auf Schüß vigilirt werde. Doch glaubten 

auch fie nicht an Verrath und meinten, daß nur Schü in 

Gefahr ſei. Diejer wurde denn auch in der nächſten Nacht 

beimlih nad Mainz und von da durch die Rheinpfalz gegen 

die franzöfiiche Grenze befördert, welche er auch glücklich er: 

reichte. Büchner aber blieb bis zum Morgen des 4. Auguſt 

in Frankfurt, bauptjächlich deßhalb, weil er dort zufällig 

jeinem Straßburger Freunde Boedel begegnet war. Dann 

fehrte er um jo berubigter nad) Gießen zurüd, als er erfuhr, - 

daß inzwijchen feine weiteren Berhaftungen erfolgt. Doch 

harrte feiner, als er am Nachmittage desjelben Tages feine 

Stube betreten wollte, eine peinliche Ueberraſchung, die Thüre 

war durch Gerichtsfiegel verichlofien und er erfuhr, daß der 

Univerfitätsrichter in feiner Abwejenheit dagewejen, jtrenge 

Hausjuhung gehalten und alle Bapiere, Briefe u. |. w. an 

ji) genommen. Doch faßte fi Büchner raſch, er wußte, 

daß fich unter diejen Papieren nichts Gompromittirendes be: 

finde und vermuthete, daß nur feine Freundichaft mit Min: 

nigerode und fein plößliches Verſchwinden nach defien Ber: 

baftung einen unbejtimmten Verdacht erregt. Wußte jedod) 

die Polizei bereits mehr, jo war ohnehin Fein Entrinnen 

mehr möglih. So hielt er denn für alle Fälle die Talt- 

blütigjte Kühnheit für die bejte Politik, begab ſich jofort 

zum Univerfitätsrichter und erklärte diefem mit größter Höf— 

lichkeit, ev habe leider jeinen gütigen Beſuch verfäumt und 
i* 
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fomme daher, um die Veranlaſſung desjelben zu fragen. 

Darauf erwiderte Rath Georgi, ev habe diefe Hausjuhung 

nicht als Univerfitätsrichter, jondern als NRegierungscommiflär 

abgehalten, und habe in diejer Eigenſchaft nichts weiter zu 

bemerken; hingegen müſſe er als Univerfitätsrichter fragen, 

wo Büchner gewejen. Worauf diefer zu Protecoll gab, er 

jei nady Frankfurt gereift, um dort feinen durchreifenden 

Freund Boedel aus Straßburg zu begrüßen. Damit war die 

Bernehmung zu Ende. Die Siegel an Büchner's Thüre 
wurden abgenommen und ihm jeine fämmtlichen Papiere zu— 

rüdgegeben, mit Ausnahme der in franzöfiiher Sprache ge— 

ichriebenen Briefe einiger Straßburger Freunde und des im 

Darmjtadt Tebenden franzöfiihen Erilirten Mufton, welden 

er im Frühlinge Fennen gelernt. Doch geſchah dies nur 

deßhalb, weil Georgi des Franzöfiihen unfundig war und 

daher die Briefe durch einen Dolmetſch prüfen lafjen mußte ; 

auch fie enthielten feine Zeile, welche Büchner hätte verderb- 

lid werden fünnen. Darauf pochend, von Minnigerode’s 

Verſchwiegenheit überzeugt und durch das Benehmen Georgi’s 

in jeiner Vermuthung beftärft, daß Fein bejtimmter Verdacht 

gegen ihn worliege, ging Büchner nun jo weit, bei, dem Dis: 

ciplinargericht der Univerfität eine Beſchwerde gegen diejen 

Beamten einzureichen. Das heſſiſche Geſetz verordnete nämlich, 

daß eine Hausfuhung nur in Folge dringenden DVerdachtes, 

ferner nur unter Beiziehung dreier Urfundsperjonen, und 

endlich nur dann in Abwefenheit des Betroffenen erfolgen 

dürfe, wenn diejer fich drei Tage nach erfolgter Vorladung 

nicht dem Gerichte geftellt. Da nun Georgi feine foldhe Vor— 

ladung erlafien, Eeine Urkundsperjonen beigezogen und endlich 

auch feinen „dringenden Verdacht“ nachweiſen Fonnte, jo 
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flagte ihn Büchner wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt an. 

Das Disciplinargericht wies die Klage ab, weil Georgi nicht 
als Univerfitätsrichter, jondern als Regierungscommiſſär 

gehandelt und Büchner hielt es im Bewußtſein feiner Schuld 

für Flug, fich damit zu begnügen und die Sache nicht auf die 

Spite zu treiben. Jene Briefe wurden ihm nicht erjtattet, 

im Uebrigen ließ man ihn ganz unbebelligt. 

Daß Minnigerode feineswegs durch einen Zufall, jondern 

in Folge einer Denunciation verhaftet worden, hat Büchner 

erit nach Jahren erfahren und er ift aus der Welt gejchieden, 

ohne den wirklichen VBerräther zu fennen. Der Süngling, 

den er jpäter mit diefem Verdachte belud, fein einjtiger Freund 

Gustav Klemm, hatte wirklich Vieles auf dem Gewiffen, 

aber von diefer Schandthat war er frei. Der Denunciant 

war ein Anderer, fein Mitglied der „Gejellichaft der Men: 

ihenrechte”, jondern ein Mann aus Weidig's „zwanglojem 

und darum doppelt verläßlichen Kreiſe“, ein Butzbacher 

Bürger, Namens Kuhl. Der Charakter diefes Menſchen. 

und die Art, wie er feine Denunciationen betrieb, werfen 

ein jo grelles Licht auf den Staat, welcher fich feiner be- 

diente, und find an ſich jo merkwürdig, daß wir uns jelbjt 

dann eine nähere Darjtellung derjelben jchwer verfagen würden, 

wenn dies Subject feinen Einfluß auf Büchner's Schidfal 

gehabt hätte. Doch war dies thatjächlich der Fall; fein 

Wille allein bejtimmte es, daß Büchner nicht gleichzeitig mit 
Minnigerode verhaftet wurde, daß er noch bis zum Früh— 

ling 1835 in der Heimath verweilen und dann noch recht— 

zeitig flüchten Fonntee Der Wille und das Wohlwollen 

eines der ſchändlichſten Menjchen, die je gelebt! Wahrlich! 
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wir dürfen Georg Büchner glüdlich preifen, daß er nie er- 

fahren, wem er feine Rettung verdanfte. 

Johann Conrad Kuhl war ein Jugendfreund und Alters: 

genoffe Weidig's und als der Sohn einer achtbaren Bürgers: 

familie zu Butbady geboren, wo er eine große Deconomie 

erbte. Ueberdies brachte ihm jeine Gattin eine jo bedeutende 

Mitgift zu, daß er als einer der reichiten Bürger jener 
Gegend gelten Fonnte. Er war ein Menjd von ungewöhn: 
licher Begabung, aud) weit über feinen Stand hinaus ge— 

bildet, aber eine durd und durch verderbte Natur. Allen 

Lüften und Leidenjchaften ergeben, dabei von der krankhaften 

Sucht bejefien, jtetS und überall eine große Rolle zu jpielen, 

brachte er fih und die Seinen in verhältnigmäßig Furzer 

Zeit um Hab und Gut. Weidig, der reine und fittenftrenge 

Mann, fühlte fic durch diefe Laſter des einjtigen Freundes 

abgeftogen und angewidert, ward aber immer wieder durd) 

defien großen Eifer für die revolutionäre Sache bejtochen. 

Kuhl widmete ihr jo viel Zeit, Kraft und Geld, als man 

nur immer beifchte und unterzog fich mit bejonderer Luft den 

gefährlichiten Aufträgen. Was ihn biezu bewog, war ficher: 

lid) nicht reine Begeijterung, deren feine verderbte Seele gar 

nicht fühig war, jondern der Stolz, als „verwegener Frei: 

heitsheld“ zu gelten, ferner die Thatjache, daß der verlotterte 

Mann nur noch hiedurch den Verkehr, ja das Bertrauen 

braver und geachteter Männer genießen konnte, und fchlief- 

lich, weil er fo feinem Hange zu Tüden und Mücken fchran: 

fenlos nachzugehen vermochte — taufend bübiſche, gemeine, 
ja efelhafte Streiche, welche damals gegen einzelne Beamte 

verübt und ſpäter an den armen „Hochverräthern“ grimmig 

gerächt wurden, find einzig von Kuhl angejtiftet und ausge: 
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führt worden, ſelbſt dann noch, als er bereits der Regierung 

als Spürhund diente! Der Gedanke hierzu war ihm im 

Winter 1833 gefommen, aus verfchiedenen Motiven — erit: 

lich wollte er fi an Weidig und einigen Butzbachern rächen, 

weil diefe feine Candidatur um eine Ehrenitelle in der Ge— 

meinde troß der politiichen Freundjchaft nicht gefördert, ſon— 

dern nad) ihrem Gewifjen befämpft, und ferner, weil er durch 

jeine Lüderlichfeit jo tief herabgefommen war, daß ihm der 

Sudaslohn als einziger Ausweg aus der Noth erichien. Zu 

diefem Zwecke begab er fi) Anfang März 1833 zu dem 

Hofgerichtsrath von Stein in Gießen und theilte diejem, 

nachdem er ihm das Ehrenwort bezüglich ftrengiter Geheim— 

haltung abgenommen, mit: er wiffe um eine Verſchwörung 

im Großherzogthum, welche zunächft eine blutige Revolution 

injceniren werde; wolle ihm der Großherzog völlige Straf: 

(ofigfeit jeiner Perfon, und eine erfledliche Geldfpende zu— 

fihern, jo fei er zu näheren Enthüllungen bereit. Doch be: 

dang er fih noch aus, daß der Großherzog ſelbſt die be- 

treffende Urkunde fchreibe, unterjchreibe und das Staatsfiegel 

beidrüde, ferner, daß Stein vorläufig auch dem Fürjten feinen 

Namen nicht nenne, jo daß diefer jene Urkunde nur „für 

den Mann, der Enthüllungen machen werde” ausjtellen möge. 

Ehe ich die Antwort Stein’s auf diefen Antrag und den 

weiteren Verlauf der Sache berichte, mag der Xejer daran 

erinnert jein, daß ich nicht etwa ein, von einem Erzrepubli- 

faner zur Schande jenes Kleinftaats erfonnenes Märchen er- 

zähle, jondern die von Noellner unter Autorifation der 

großherzoglichen Regierung herausgegebenen Acten getreu und 

ohne Zuthat ercerpire. Herr Stein aljo dankte Herrn Kuhl 

für das Vertrauen und berichtete deſſen Anerbieten an den 
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Großherzog mit dem Bemerken, daß er die Annahme dringend 

befürworten müſſe, weil ihm der betreffende Bürger als ein 

wahrheitsliebender, verläßlicher Mann bekannt ſei, welcher 

nur durch ſein beſonderes Vertrauen in Herrn v. Stein's Cha— 

rakter zu jener Anzeige bewogen worden. Der Großherzog 

berieth ſich mit ſeinem Staatsminiſter du Thil und — 

ſchreibt dieſer — „daß Seine Königliche Hoheit ein Ihnen 

ſo dargebotenes Mittel, Gefahren abzuwenden, die dem Staate 

und ſelbſt Ihrer Perſon drohten, nicht unbeachtet laſſen 

konnten, verſteht ſich von ſelbſt“. „Selbſtverſtändlich“ alſo 

ſchrieb, und ſiegelte Ludwig II. zu Darmſtadt, am 12. März 
1833, eine Urkunde, welche genau dem von Kuhl gewünſchten 

Wortlaute entſprach. Dieſelbe wurde von du Thil an 

Stein abgeſendet, jedoch mit der Bedingung, dieſelbe dem 

anonymen, durch Herrn von Stein's edlen Charakter für die 

gute Sache entflammten Patrioten nicht eher einzuhändigen, 

als bis dieſer in der That wichtige Angaben gemacht. Da— 

von wollte aber Kuhl nichts wiſſen und nun begann eine 

gar ſonderbarliche Verhandlung zwiſchen Herrn Kuhl einer— 

ſeits und der Regierung andrerſeits, welche ſich im Weſent— 

lichen darum drehte, welcher Theil dem anderen zuerſt Ver— 

trauen ſchenken ſolle. Endlich errang Kuhl den Sieg. Der 

Mann machte nämlich, ſo lange er die Urkunde nicht beſaß, 

lauter Angaben, welche für die Polizei völlig werthlos waren, 

verſprach aber für den Fall, als man ſein Begehren erfülle, 

ſo wichtige Enthüllungen, daß ihm Herr du Thil endlich 

nachgab. Nun erſt rückte Kuhl mit ſeiner erſten wichtigen 

Denunciation heraus: er verrieth Herrn von Stein am 

3. April, daß am nächſten Tage ein Aufſtand in Frankfurt 

losbrechen werde. Obwohl nun Stein ſofort eine Stafette 
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nah Darmjtadt und Herr du Thil nah Erhalt der Nach— 

richt eine ſolche nach Frankfurt abſchickte, jo gelangte dieſe 

Warnung an den regierenden Bürgermeifter doch erft am 

3. April um 10 Uhr Abends, aljo zu einer Zeit, wo der 

Putſch bereits erfolgt war und nur eine halbe Stunde vor 

defien völliger Unterdrüdung. Kuhl, welcher jeit Monaten 

das Project, ſeit Tagen die Stunde des Aufruhrs gekannt, 

hatte die Anzeige deßhalb jo jpät gemacht, weil es ihm gar 

nicht darum zu thun war, die Revolution zu hemmen, fon: 

dern nur, von der Regierung Geld zu erhalten. Gleichwohl 

erwwiderte er auf Stein's Frage, warum er nicht früher ge: 

fommen: er jei zwar fonft in alle Pläne der Verjchworenen 

auf das Genauefte eingeweiht, habe aber gerade diejes Detail 

nicht früher erfahren können. Obwohl nun Eines von Beiden 

ichtlih eine Lüge war, obwohl er ferner gleichzeitig für 
dieje Anzeige eine bedeutende Geldfumme forderte und er- 

bielt, jo faßte die Regierung gleichwohl die bejte Meinung 

von feinem Charakter — oder wie Herr du Thil jchreibt 

— „durch diefe Angabe, der die Beftätigung auf dem Fuße 

folgte, bewies er jowohl feine Vertrautheit mit den Plänen 

der Verjchwörer, als die Olaubhaftigfeit feiner Ausfagen 

und zeigte fich in dem Lichte eines Mannes, der in red: 

liher und achtbarer Abjicht dazu beitragen wollte, das 

Unglück zu verhindern, welches Nevolutionen jtets in ihrem 

Gefolge führen. Dies war die Meinung, welde Seine 

Königliche Hoheit der Großherzog und aud ich von ihm 

Taten”. Im Zufammenhalt mit diefem glänzenden Ehren: 

zeugnig macht das Folgende, was wir nun in den Acten 

lejen, einen unjäglich Fomijchen Eindrud. Kuhl erbat fich 

nämlih nun Umfjchreibung jener Urkunde auf feinen Namen 
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und, fagt du Thil „es war fein Grund vorhanden, ihm 

dies zu verfagen”. So jchrieb, unterjchrieb und jiegelte denn 

Ludwig IT. zu Darmftadt den 17. Juni 1833 eine neue 

Urkunde auf Kuhl's Namen lautend, und diefe wurde ihm 

eingehändigt, nachdem er jene erjte zurücgegeben. Aber 

ſiehe! — die zweite unterjchied ſich gar jehr von der eriten, 

es ftand Fein Wort mehr darin von der „Verſchwiegenheit“ 

und „Erkenntlichkeit“ und jtatt „Ungejtraftheit der Perſon“ 

war dem Kuhl nur eine „Begnadigung“ für den Fall feiner 

Verurtheilung zugefichert!!! Was Kuhl dazu fügte, ſteht 
nicht in den Acten, wohl aber wie er handelte: als miß— 

trauifcher Geſchäftsmann, oder, wie Herr du Thil Elagt: „er 

trieb von da ab ein doppeltes Spiel“. Das bezieht fich nicht 

darauf, daß erin fortwährendem Verkehr mit Weidig und Ge: 

noffen blieb — das mußte er als Denunciant von Amts: 

wegen thun; aud nicht darauf, daß er eine ganze Neihe un- 

mündiger Burſche für die revolutionäre Partei warb und zu 

wahnwißigen Streichen entflammte — ijt ein Denunciant 

fo gejchieft, zugleich al® Agent provocateur zu dienen, jo kann 

dies feinen Auftraggebern gewiß nur recht fein. Auch Herrn 

du Thil war es recht — jeine Klage bezog ſich nur darauf, 

daß Kuhl auch der Polizei nicht die volle Wahrheit fage. 

Und diefe Klage war begründet, Kuhl hatte fih da ein 

eigenes Syſtem zurechtgelegt. Erſtens machte er feine neue 

Anzeige, che er nicht für die frühere baar bezahlt worden, 

zweitens verrieth er nur Jene, die ihm gleichgiltig waren oder 

denen er übel wollte, drittens verrieth er Jene, die er haßte, nur 

infoweit, daß hiedurd) Feinesfalls die ganze Verſchwörung in die 

Hände der Negierung fallen konnte — ſonſt hätte er fich ja 

mit eigener Hand jein ganzes ſchönes Geſchäft ruimirt! 
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Wenn wir dies Syſtem in Nechnung ziehen, wird uns Alles, 

was wir bisher berichtet in neuem und klarerem Lichte er: 

iheinen. Nach dem Frankfurter Putſch wurden, wie erzählt, 

zuerjt einige Gießener Studenten verhaftet — Kuhl hatte 

fie zuerit an’s Mefjer geliefert, weil er die Studenten wegen 

ihres Hochmuths gegen „Philiſter und Knoten” nicht leiden 

mochte, nody mehr deghalb, weil die jungen Leute dem Een: 

trum der Bewegung vecht ferne jtanden. Dann denuncirte 

er den Pfarrer Flik und den Apothefer Trapp, beide arg 

genug, um ein gerichtliches Verfahren zu ermöglichen, aber 

doch wieder nidyt genug, um eine Verurtheilung möglich zu 

machen — jeder Hochverräther, der wieder in Freiheit und 

zur Action kam, bildete ja eine neue Capitalsquelle! Einen 

harten Kampf zwilchen Rachſucht und Eigennuß rang Kuhl 

bezüglich Weidig's; der Eigennuß fiegte, Kuhl denuncirte den 

Rector, aber zu einer Zeit, da dieler bereits alles Verdäch— 

tige fortgefchafft hatte. Das Nejultat ift befannt — Weidig 

mußte nach wenigen Tagen freigegeben werden! (S. 87) 

Auch bei feiner Denunciation bezüglich des „Landboten“ 

handelte Kuhl nad) diefem Syſtem; er erichien am Morgen 

des 31. Juli 1834 bei Stein und meldete, daß die Stu: 

denten Schübß und Minnigerode am Nachmittag des 1. Auguft 

mit einer Ladung revolutionärer Flugfchriften das Frank: 

furter Thor zu Gießen pafliren würden. Wo dieje Flug: 

ichrift gedrucdt worden und wer fie gejchrieben — das wife 

er nicht. Nun wußte er dies freilic, jo genau und bejtimmt 

wie Wenige, aber einerjeits hielt er jene Nachricht für wichtig 

genug, um auch ohne weitere Details eine anftändige Be: 

zahlung fordern zu können, andrerjeits war Büchner jedenfalls 

ein anjehnliches Capital, welches man auf Zinjen legen konnte 
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und endlich — es Elingt unglaublich, aber es ijt jo! — ſelbſt 

diejer Menſch empfand den Zauber diejer reinen, jtarfen 

Natur, Kuhl hatte Mitleid mit Büchner und jchonte ihn. 

Das ijt Feine bloße Hypotheſe! Büchner hatte allerdings 

nur durch fein Verfchwinden nad Minnigerode’s Verhaftung 

einen Verdacht auf fich gelenkt, aber die Polizei war jo fejt 

von jeiner Mitjchuld überzeugt, daß du Thil auf Georgi’s 

Bericht hin dem Kuhl eine große Summe bieten ließ, wenn 

er Angaben über Büchner machen wolle. Aber Kuhl er: 

Härte, er fenne diejen Herrn Studenten nicht. Ebenjo hat in 

ihm jpäter noch einmal ein menſchliches Rühren über die Hab— 

jucht gefiegt. Aber die weiteren Phaſen dieler ſeltſamen 

Gerichts: und DenunciantenHiftorie werden wir fpäter zu 

beleuchten haben. Das Bisherige jtellt klar, warum das 

Gericht nur nah Schüß fahndete, und wie Büchner unbe: 

helligt bleiben und jogar zur Klage gegen den Nichter 

jchreiten konnte. 

Näheres über diejes tollfühne Vorgehen enthalten jeine 

Briefe an die Eltern, doch find fie hierüber, wie über jeine 

ganze revolutionäre Thätigfeit in Gießen nur mit großer 

Vorſicht als Quelle zu gebrauchen. Denn er hehlte den 

Eltern dieſe Thätigkeit jehr ängjtlih, und ſuchte, als fie 

Derdacht faßten, diejen durch allerlei Ausflüchte abzulenken. 

Das Motiv hierzu lag natürlich einzig in dem Charakter 

des Vaters. Dr. Ernjt Büchner hätte für ſolches Vergehen 

feine Strafe zu hart gefunden. Doc, verjchwieg Georg nicht 
feine Öefinnungen, jondern nur feine Thaten, dieje allerdings 

mit großer Gewandtheit. Als Dr. Büchner im März 1834 

bejorgt anfragte, ob die Gerüchte von entdeckten demofratifchen 

Umtrieben in Oberhefjen wahr jprächen, erwiderte der Sohn, 
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damit jei es nichts, „wichtiger“ jedoch jeien die Unter: 

juchungen wegen der Verbindungen — die Polizei war nämlid) 

darauf gefommen, daß einige wegen nächtlichen Straßen: 

ſcandals aufgelöjte Corps ſich heimlich wieder zufammmenge- 

than! Und im Mai, wo er eben um jeinen „Landboten“ 

kämpfte, wußte er den Eltern nichts zu berichten, als eine 

harmlofe Prügelei: die conjervativ -arijtofratijchen Corps— 

jtudenten waren mit den Gießener Handwerfsburichen in 

Streit gefommen und troß der Dazwijchenkunft des ewig 

betrunfenen Univerfitätsrichters Georgi jchwer durchgebläut 

worden; — „id hoffe, daß der Burſche wieder Schläge be- 

kommt“, jchreibt der grimmige Feind aller Couleurs. Und 

einen Tag vor jener Verſammlung auf der Badenburg fucht 

er die Eltern nur durch einen Poſſenſtreich, welchen man 

der Polizei angethan, zu amüfiren (©. 338). Er hätte aud) 

die Geneſis derjelben erzählen fünnen, was ihm freilicy nicht 

in den Kram paßte! Da nämlich die Polizei überall im 

Lande mit größtem Eifer, aber vergeblich nad) jener ge= 

heimen Preſſe fahndete, aus welcher Weidig’8 „Leuchter“ 

hervorgegangen und im Juni fogar einen Preis von taujend 

Gulden für deren Entdedung anbot, jo ſchlug Kuhl, der, 

wie erwähnt, nad) wie vor jeine Späßchen trieb, in einer 

luſtigen Gejellfchaft vor, dur, einen anonymen Brief an das 

Staatsminifterium einen überaus loyalen und furchtiamen 

Bürger, den Schreinermeijter Kraus zu Butzbach, ald Be— 

figer diefer Prefje zu denunciren. Der Brief wurde jofort 

aufgeſetzt, mit verjtellter Handſchrift abgejchrieben und von 

Beder zur Pot gegeben. Die Folgen mag man in Büchner’s 

Briefe nachlefen, zu bemerken ift nur noch, daß ein Buß: 

bacher, gleichfalls auf Kuhl's Anregung, den gelungenen 
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Streich in einem ſatyriſchen Gedichte: „Herr du Thil mit 

der Eiſenſtirn und Schreinermeiſter Kraus zu Butzbach“ ver— 

herrlichte, daß ferner Kuhl den Druck dieſes Poems auf jener 

geheimen Preſſe und deſſen Verbreitung veranlaßte, und daß 

endlich derſelbe Kuhl nach einiger Zeit nicht blos den Ort, 

wo jene Druckerei wirklich ſtand, bei Marburg in Kurheſſen, 

ſondern auch Becker als Abſender der falſchen Anzeige und 

jenen Butzbacher als Verfaſſer der Satyre denuncirte! Wahr— 

lich, von dieſem Manne hätten ſelbſt die „weißen Blouſen“ 

Napoleon's III. noch etwas hinzulernen können! Sehr be— 

zeichnend iſt ferner die Art, wie Büchner ſeinen Eltern jene 

qualvolle, nächtliche Wanderung von Gießen nach Frankfurt be— 

richtet: als eine fröhliche Vergnügungstour — „ich wählte die 

Nacht der gewaltigen Hitze wegen, und jo wanderte ich in der lieb: 

lichen Kühle unter hellem Sternenhimmel, an defjen fernjtem Ho: 

rizonte ein beftändiges Bliten leuchtete. Theils zu Fuß, theils 

fahrend mit Poſtillonen und ſonſtigem Geſindel Tegte ich 

während der Nacht den größten Theil des Weges zurüd. Ich 

ruhte mehrmals unterwegs u. ſ. w.“ Man fieht, Büchner 

verjteht nicht blos zu erfinden, jondern auch auszumalen; 

aus dem wüjten Nachtſtück geftaltet fi) „in usum — patris* 

eine Idylle à la Eichendorff. Auch feinen Aufenthalt in 

Dffenbach motivirt er, „weil es von diejer Seite leichter ift, 

in die Stadt zu kommen“. Der Brief it in Frankfurt, 

während des Beifammenfeins mit Boedel gejchrieben, der 

nächſte Brief, Gießen, 5. Auguft, muß freilich einen anderen 

Ton anjchlagen, er kann den Eltern die Hausfuhung und 

Dernehmung nicht verjchweigen, aber er thut es im Tone 

ungerecht verfolgter Unjchuld. Als er durch weitere drei 

Zage auf freiem Fuße bleibt, jteigert fich feine Zuverficht 
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und damit auch jener Ton — am 8. Augujt detaillirt er 
jeinen Eltern bereits das blutige Unrecht, welches ihm bie 
Polizei durch ihren ſchnöden Verdacht bereitet: „Das Gerücht 
mit Offenbach“, fügt er hinzu, „it jedenfalls eine fchnöde 
Erfindung“. Der biedere Kuhl hatte nämlich am 7. Augujt 
angezeigt, daß der „Landbote” in Offenbach gedrucdt worden 
jei, die Frankfurter Polizei hatte darauf die geheime Preſſe 
entdeckt, das Gerücht hiervon war nad) Darmjtadt gedrungen, 
und hatte die Eltern erjchredt, weil fie wußten, daß Georg 
in Offenbach gewejen. Er wußte feinen anderen Ausweg, 
als die Entdeckung jelbit zu leugnen. Gleichzeitig glaubte 
er jedody für alle Fälle vorbauen und den Eltern für die 
Eventualität feiner Verhaftung im Voraus Troft geben zu 

jollen, den Troſt feiner Unfchuld. — „Sollte man, fowie 

man ohne die gejeglich nothwendige Urjache meine Papiere 

durchſucht, mich auch ohne diejelbe fejtnehmen, in Gottes 

Namen! id) kann jo wenig darüber hinaus und es ijt dies 

jo wenig meine Schuld, als wenn eine Heerde Banditen mic) 
anbielte, plünderte und mordete!“ Das wäre den armen 

Eltern ein ſchwacher Troſt geweſen! Zum Glück bedurften 
fie jeiner nicht, Georg blieb unbehelligt und darum hält er 
es in ſeinem legten Briefe aus Gießen gar nicht mehr nöthig, 

jeine Unſchuld zu betheuern, er erzählt nur noch won feiner An: 

age gegen Georgi und bedauert, daß fie rejultatlos geblieben ! 

Es war ein Glück für den Jüngling, daß die Eltern 

feiner Betheuerung nicht glaubten. Ohne ihn zu einem 

Geſtändniß zu drängen, beriefen fie ihn Ende Auguſt nad) 

Darmftadt zurüd und ließen ihn nicht wieder nad) Gießen 

gehen. Die lebten Monate, welche Büchner auf deutjchem 

Boden verlebt, hat er im elterlichen Haufe zugebracht. — 
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Auch diefe Zeit — vom September 1834 bis zu den 

legten Februartagen des nächſten Jahres — war für ihn 

überreih an Kämpfen, an inneren und äußeren Drangjalen 

peinlichjter Art. Gleichwohl muß uns diejer traurige Winter 

zugleich als der wichtigfte und fruchtbarjte Abjchnitt diejes 

furzen Lebens erjcheinen, weil Büchner da fein bejtes und 

berühmtejtes Werk jhuf: „Dantons Tod“. Auf diejes 

Drama müfjen wir alſo im Tolgenden das Hauptgewicht 

legen. Aber jeine Entjtehung wie fein Weſen find jo eng 
mit den perfönlichen Verhältniſſen des Dichters verknüpft, 

daß eine eingehende Darlegung derjelben ſchon aus dieſem 

Grunde unerläßlich wird. 

Es ift, wie gejagt, nur Unerquidliches davon zu be- 

richten. Vor Allem mußte fich der Jüngling nad) dem, was 

vorangegangen, im elterlihen Haufe höchſt unbehaglich fühlen. 

Der Bater begegnete ihm mit Strenge und Mißtrauen und 

war ja leider zu Beidem vollauf berechtigt. Ahnte audy Dr. 

Büchner nicht entfernt, welche Rolle Georg unter den Ra: 

dicalen gejpielt, jo war er doch feſt von defien Antheilnahme 

an den hochverrätherijchen Bejtrebungen überzeugt und dies 

genügte, um den loyalen Staatsdiener mit herbem Groll, 

den bejorgten Vater mit tiefem Schmerze zu erfüllen. Die 
ſtolzen Hoffnungen, die er auf feinen Erftgeborenen gejekt, 

drohten zu Schanden zu werden, umfomehr, da ja auch in 

defien akademiſchen Studien eine Paufe eingetreten war. 

Georg litt ſchwer unter dem Groll des Vaters, welcher fid) 

bei dem Wejen des harten Mannes oft rücjichtslos äußerte 

und nur dem vermittelnden Einfluß der milden, Tiebenswür- 

digen Mutter war es zu danken, daß ein völliger Bruch 

vermieden blieb. Uebrigens gejtand er aud ihr nicht, im 
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welche Gefahren er ſich geſtürzt, und ſein einziger Vertrauter 

im Elternhauſe war der damals ſiebzehnjährige Bruder Wil: 

beim, welcher jidy eben zum Apotheker ausbildete. Nichts, 

au nicht den Groll des Vaters, erzählt diefer Gewährs— 

mann, babe Georg jo ſchmerzlich empfunden, wie den Zwang, 
die Eltern über feine Thaten und Gefinnungen im Unflaren 

erhalten zu müffen, und jeine einzigen heiteren Tage ſeien 

jene gewejen, welche ev mit der Braut verbradht. Denn 

Minna war im Spätherbit 1834 mit ihrer Tante nad) 

Darmitadt gekommen, um fi ihren Fünftigen Schwieger: 

eltern zu präjentiren, und hatte rajch durch ihre Anmuth 

und Klugheit ihre Zuneigung gewonnen. Aber der Bejudy 

währte nur kurz und als fie jchied, wurde Georg düſterer 

als vorher und Elagte dem Bruder immer wieder, daß er ſich 

wie im Kerfer fühle. 

Doc brütete er nicht müßig dahin, jondern betrieb 
eifriger, denn je vorher, „vom Morgengrauen bis Mitter: 

naht” Studien verfchiedenfter Art. Vor Allem wendete er 

ih, mit Einwilligung des Vaters, wieder der vergleichenden 
Anatomie zu, arbeitete in dem Kleinen Laboratorium, weldyes 

ſich diefer eingerichtet, an allerlei Präparaten, die er, von 
großer manueller Fertigkeit unterſtützt, jehr fauber und in- 

ſtructiv herzuftellen wußte, und hielt aud im Laufe des 
Binters eine Reihe von Borlefungen über Anatomie für 

junge Leute, die ſich dem Studium der Chirurgie zu widmen 

gedachten. Aber je thätiger er ſich in diefen realen For: 

ſchungen und Demonftrationen erwies, dejto brennender ward 

ihm, feiner Natur nad, der Drang nad) philofophifcher und 

poetiicher Lectüre, und er genügte diefem fo reichlich, daß 

jeine Gejundheit darunter litt. Nie hat Büchner mehr ge: 
®. Bühner’s Werte. k 
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lejen, nie raſtloſer an jeiner allgemeinen Bildung gearbeitet, 

als in jenen Tagen. Gründlicher, als im Winter zuvor, 

machte er fich mit den Syſtemen des Spinoza und Gartefius 

vertraut und lernte, wie früher, die franzöfiiche, jo nun die 

moderne englifche Literatur fennen. Tiefiten Eindrud machten 

ihm namentlich die Werke Byron’s. Don deutſchen Dichtern 

war ibm, nächſt Goethe, Tied ſehr ſympathiſch und während 

jenes Beſuchs jeiner Braut las er mit ihr den „Aufruhr in 

den Gevennen“, welche Novelle er für ein Mujter ihrer 

Gattung bielt. Die meifte Zeit jedocdy verwendete er auf 

das Studium der Geſchichte der franzöfiihen Revolution; 

während er fih in Gießen mit den allgemein zugänglichen 

Schriften hatte begnügen müſſen, lieferte ihm nun die große 

Bibliotbef in Darmjtadt die einjchlägigen Quellenwerke: den 

Moniteur, die Briefe Mirabeau’s an jeine Wähler, Me: 

moiren, Neden u. |. w. Freilich mußte er dieje Lectüre 

dem Blicke Dr. Büchner's verbergen, und bielt, wenn er ein 

jolhes Bud im Laboratorium zu leſen wagte, ſtets einen 

großen Atlas der Anatomie bereit, mit dem er es nöthigen 

Falls bededen fonnte. 

Leider hatte er dem Vater weit mehr zu verbergen, als 

ſolche theoretiiche Beihäftigung mit der Revolution, nämlich 

ſehr energifche praktiſche Beftrebungen diefer Art. Denn 

während jeines ganzen Darmjtädter Aufenthaltes blieb er 

nicht blos in eifrigjter Verbindung mit den anderen Häuptern 

der Partei, ſondern agitirte obendrein auf eigene Fauſt weiter 

und zwar viel fühner und leidenjchaftlicher, als es damals 

jene Anderen wagten. 

Es muß uns dies faſt rätbjelhaft anmuthen, wenn wir 

erwägen, daß Büchner ſich nie viel Erfolg von folder Wirk: 
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famfeit verſprochen und nun vollends ihre Nutzloſigkeit ein- 

jehen mußte. Denn die Lage der Partei war eine troftlofe, 

ja verzweifelte, und wenn nicht jchon früher, jo mußte fich 

doch jett jeder Verjtändige jagen, daß weitere Agitation nur 

ihn verderben könne, nicht das verhaßte reactionäre Staats: 

wejen. Mit Minnigerode hatten die Behörden auch den 

„Landboten“ in die Hände befommen; einige andere Bürgers: 

jöhne und Studenten waren im September und Dftober 

1834 verhaftet worden, das Centrum in Butzbach functio: 

nirte nicht mehr, feit die Führer fehlten. Denn auch Weidig 

hatte diefen Schauplaß feiner langjährigen Thätigfeit verlafjen 

müffen, er war im September 1834, aljo gleichzeitig mit 

Büchner's Rückkehr in’s Elternhaus, vom der Regierung 

jtrafweise als Pfarrer nad) Obergleen, einem ärmlichen Dorfe in 

Dberhefjen, verjett worden. Aber vernichtender als dies Alles 

mußte auf die Verjchworenen die Aufnahme wirken, weldye 

der „Landbote“ bei den Bauern und Bürgern des Groß: 

herzogthums gefunden. Erjtaunt oder voll loyalen Entjeßens 

lajen die Leute das grimmige Pamphlet und Tieferten es 

dann eiligit dem nächſten Gensdarmen aus, jo daß nicht 

bips jene Anzahl von Eremplaren, welche in Minnigerode’s 

Kleidern und Stiefeln gefunden worden, jondern fait die 

ganze Auflage in den Bejig der Negierung fam. Ein ecla: 

tanterer Mißerfolg war kaum denfbar und — „gewinnen 

wir die Mafle nicht, jo it unfer Thun ein Thorenfpiel!” 

hatte Büchner wenige Monate vorher mit Necht ausgerufen ! 

Wenn er nun gleihwohl dies „gefährliche Thorenſpiel“ mit 

Ernft und Leidenſchaft fortjeßte, jo darf zur Erklärung wohl 

daran erinnert werden, daß noch immer weder er, noch feine 

Verbündeten irgend eine perjönliche Gefahr befürchteten. Nach 
k* 
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wie vor hielten fie die Affaire Minnigerode für einen unglüd- 

lihen Zufall und auch die folgenden Verhaftungen fonnten 

fie in dieſer Ueberzeugung nicht ftußig machen, weil diefelben 

faft durchweg junge, unbedeutende Leute betrafen, welche ſich 

an der Agitation nur wenig betheiligt. Co trug das Syſtem 

weijer Sparjamfeit, welches der wadere Kuhl in feinem Ge— 

ſchäfte einhielt, aud) dazu bei, die Fühter ficher zu machen ; 

Büchner konnte an feine Gefahr glauben, fo lange Weidig 
unbehelligt blieb — und umgekehrt. Doc find die Motive 

jeiner Handlungsweife gewiß weniger in diefem Gefühl der 

Sicdyerheit, als in jeinen perjönlichen Verhältnifien zu juchen. 

Je jchwerer der Drud des Baters auf ihm Tajtete, deſto 

jehnfüchtiger empfand der troßige Jüngling den Drang nad) 

tollfühner Thätigkeit und konnte ihn auch reichlich befriedigen : 

in jenem Kreiſe begeijterter Freunde, welchen er im Früh— 

ling defjelben Jahres zu einer geheimen Geſellſchaft ver— 

einigt. DBiclleiht hätten jeine Neden und Anträge in diefem 

Vereine minder radical geflungen, wäre er nicht zu Haufe 

vom Vater wie ein Knabe behandelt worden, vielleicht aud) 

fonnte er troß befjerer Einjicht nicht mehr jenen Ton herab- 

jtimmen, den er felbjt eingeführt — nur durch folde Er— 

wägungen wird das Folgende erflärlih ... 

Wer die Stadt Darmjtadt durdy das Jägerthor ver— 

läßt und auf der Dieburger Landftraße den herrlichen Buchen— 

hainen des Kranichjteiner Parks entgegen wandelt, gewahrt 

am Wege zwiſchen Gärten und Feldern ein einfanes Feines 

Häuschen mit zerberjtendem Mauerwerk, öde und unbewohnt. 

Wohl feiner der Spaziergänger ahnt, daß ſich an diefe Näume 

ein hiſtoriſches Intereſſe knüpft — bier hat der lebte deutjche 

Geheimbund der Dreißiger Jahre jein Wejen getrieben, hier 
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verfammelte fih im Winter 1834 auf 35 die Darmitädter 

„Geſellſchaft der Menſchenrechte“ unter Büchner's Vorſitz. 

Von den Theilnehmern ſcheint keiner mehr am Leben, wenig— 

ſtens war trotz aller Mühe keiner zu erkunden, die Heſſiſche 

Regierung hat die diesbezüglichen Acten nicht veröffentlicht 

— was wir hierüber wiſſen, ſtammt aus den Erinnerungen 
Wilhelm Büchner's und einzelnen Notizen in Noellner's Acten— 

werke. Faſſen wir dieſe ſpärlichen Quellen zuſammen, ſo 

ergibt ſich, daß die Geſellſchaft nominell ein Jahr, in Wahr— 

heit aber nur einige Monate in Thätigkeit geweſen. Wohl 

war fie bereits im März 1834 (vergl. ©. XCILu. CVIII) von 

Büchner begründet worden, aber erjt vom Herbſte ab, nach— 

dem er die perjönliche Leitung übernommen, ward Schwung 

und Eifer bemerfbar. Nun wuchs auch binnen wenigen 

Wochen die Zahl der Mitglieder, weldye während des Sommers 

nur etwa ein Dutend betragen, auf das Doppelte und Drei: 

fache; mehr als vierzig Köpfe jcheint der Bund nie gezählt 

zu haben. Es waren dies fast durchweg junge Darmjtädter 
Bürgersjöhne, außer Büchner nur noch zwei oder drei Stu: 

denten, ein älterer Mann war nicht darunter. Die Gejell: 

ihaft war bekanntlich in Ausführung eines umfafjenden Or: 

gantjationsplanes, als einzelnes Glied einer großen Kette 

gegründet worden — diefer Zwed war num freilich gründlich 

verfehlt, c8 jcheint aber, daß der Ehrgeiz und Eifer der 

Jünglinge gerade durdy das Bewußtſein geſtachelt worden, 

dem einzigen noch aufrechten Geheimbund anzugehören. Die 

Tendenz blieb unverändert: Erziehung der Mitglieder für die 

Nevolution, Unterftütung vadical demokratifcher Beftrebungen. 

Diefer Tegtere Programmpunft Fonnte natürlich wenig zur 
Ausführung kommen, um fo eifriger wurde der erfte gepflegt: 
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Zwei Male wöcentlid verjammelten ſich die Verbündeten 

mit Einbruch der Nacht in jenem Gartenhäushen. Gie 

hatten dasjelbe zu diefem Zwecke gewählt, weil es im Winter 

unbewohnt war und an einer Chauſſee lag, die Nachts jehr 

jelten frequentirt wurde. Gleichwohl ward große Vorficht 

bewahrt, die Mitglieder kamen ſtets einzeln, zu verſchiedener 

Zeit und auf verfchiedenen Wegen; die Läden waren feit 

verjchloffen und ringsum Posten aufgejtellt. Die Verſamm— 

lungen begannen mit der Aufnahme neuer Mitglieder, dieje 

legten den Eid darauf ab, jedem Beſchluß der Gejellichaft, 

er laute wie immer, bedingungslos zu gehordyen, „werde id) 

je zum Verräther“, jchloß die Formel, „jo mag mir mein 

Net werden: der Tod“. Nach Erledigung diejer Forma— 
litäten folgte Vortrag oder freie Discufjion über ein poli= 

tiiches oder hiftorifches Thema; das Meifte leijtete hiebei der 

Vorfigende ſelbſt. So hielt er im November und Dezember 

eine Reihe von Vorträgen über die franzöfiihe Revolution 

und arbeitete im Anjchluß daran eine „Erklärung der Menſchen— 

rechte" aus, welche der Verein als Programm acceptirte. 

Diefe Arbeit und die Protscolle der Gejellihaft wurden 

einige Monate jpäter, nad) Büchner’s Flucht, von deſſen An: 

gehörigen aufgefunden und, da eine Hausſuchung zu befürdhten 

jtand, verbrannt. Ueber die Discuffionen ift wenig zu er: 

funden gewejen; nach dem einige Jahre jpäter vor dem 
Richter abgelegten Geftändnig eines der Theilnehmer jet 

einmal darüber debattirt worden, ob ein Meineid in einem 

politiichen Prozeſſe als ein Verbrechen anzuſehen fei; die Ge— 
jelljchaft Habe dies bei der Abjtimmung verneint. Doch jtammt 

diefe Mittheilung aus trüber Quelle und ift aud) innerlid) 

nicht glaubwürdig, ſowohl Weidig als Büchner ftanden fittlid) 
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zu bob, um den Meineid zu predigen. Im Prozeſſe gegen 

den erjiteren bildete die Meineids-Theorie einen der Haupt: 

punkte der Anklage, was jedody an „Beweiſen“ biefür auf- 

gebradyt wurde, könnte feinen gerechten Richter zu einem 

„Schuldig!” bewegen. Das rechte Licht über die Ausfage 

jenes bereitwilligen Zeugen gibt übrigens folgende Mitthei- 

lung Auguft Beders: „Es gehörte zu den Berfehrtheiten 

meiner Jugend, die unfinnigjten Paradoren aufzujtellen und 

fie mit der größten Hartnädigkeit zu vertheidigen. Wenn 

ich 3. B. einmal öffentlich behauptete, daß Dr. Luther und 

Scinderhannes die zwei größten Deutjchen gewejen, jo wird 

mir jeder, der mich kennt, zugeben, daß dies nicht mein Ernſt 

gewejen fein könne. Ich könnte eine ganze Lite ähnlicher 

Sätze, die ich vertheidigt habe, anführen. In diejem 

Sinne mag id vielleicht auch einmal den faljchen Eid 

vertheidigt haben. Auch Büchner hatte einige Sophismen 

über den faljchen Eid in Bereitichaft, die er oftzum Scherz 

aufitellte und die „Faljche Eidestheorie" nannte.“ Das klingt 

nad) jeder Nichtung glaubwürdig. Ueber einen anderen Dis- 

cuflionsabend berichtet Wilhelm Büchner, jedoh nur vom 

Hörenjagen, da ihn fein Bruder nie in jene Gejelljchaft 

einführtee Man debattirte mehrere Stunden darüber, ob es 

flüger jei, ſogleich eine einheitliche Republik anzujtreben, oder 

fi) vorerjt darauf zu bejchränfen, die anderen Dynajtien zu 

Gunſten der Hohenzollern zu bejeitigen und im geeinten 

Deutjchland die Revolution zu bewirken. Für beide An- 
jichten feien leidenjchaftliche Verfechter aufgetreten, bis fid) die 

Berfanmlung endlih, mit der Motivirung, „das mit den 

Hohenzollern gäbe nur doppelte Arbeit“, für den erjteren 

Weg entichieden. 
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Außer diefen nächtlichen Verſammlungen vereinigten ſich 

die Jünglinge an einigen Tagen der Woche in Fleineren 

Gruppen zur Uebung in den Waffen. In einem verfallenen 

Kornipeicher wurde das Säbel- und Bajenettfechten geübt 

und mit der Piſtole nach der Scheibe gejchofien. Faſt alle 

Theilnehmer waren gut bewaffnet und hielten auch bedeutende 

Schießvorräthe verborgen. Zu ihrem Glück ergab ſich Feinerlei 

Gelegenheit, erniten Gebrauch davon zu machen. Die Äußere 

Wirkſamkeit der „Geſellſchaft“ beſchränkte fidy) darauf, den 

zu Darmitadt und Friedberg Verhafteten Nachrichten zu: 

fommen zu laſſen und Verſuche zu ihrer Befreiung zu machen. 

Beides wurde mit vielem Scarflinn in's Werk gejett. So 

war es ben Gefangenen einzig geftattet, jich eine Bibel und 
den Zudervorratl) von Auswärts fommen zu laflen, aber 

die Verbündeten wußten dies auszunügen. In den Bibeln 
wurden auf einer der eriten Seiten einzelne Buchſtaben mit 

Punkten verjehen und jo zu Worten und Säten formirt — 

das Ganze mußte von der Nechten zur Linken, aljo nad) 

Art der. Hebräer, zufammengelefen werden. Unter den Zuder: 

ſtücken aber befanden fich immer einige mit fein eingebohrten 

Röhrchen, in welche dicht zufammengerollte, eng bejcjriebene 

Zettelchen geftedt waren. Die Correjpondenz durch die Bibel 

wurde bald entdedt und als der Kerfermeijter einmal jenen 

Morgenfaffee aus der Zuderdüte der Gefangenen verſüßte und 

plöglich zu jeinem Erjtaunen ein Zettelchen auf der Oberfläche 

des braunen Tranfs auftauchen jab, da ward aud) dies an: 

dere Mittel der Verjtindigung unmöglidy gemacht. So führten 

denn die Bemühungen Büchner's und jeiner Anhänger nur 

zu dem Rejultat, daß ihre armen Freunde die Bibel ent: 

behren und bittern Kaffee trinken mußten. Auch die Be: 
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freiungs-Verſuche fielen nicht beſſer aus. Zwei Wächter waren 

beſtochen, der Kerkermeiſter ſollte durch Opium betäubt werden, 

auch war bereits Vorſorge für die Beförderung der Befreiten 

über die Grenze getroffen. Aber die Ausführung verzögerte 

fich, weil vorher die Genefung des jchwer erkrankten Minnige: 

rode abgewartet werden jollte, und als man jich endlich troß- 

dem zum Handeln entſchloß, war es zu jpät. Einer der be: 

jtochenen Wächter verrietb den Plan und die Gefangenen 

wurden jchärfer bewacht, als früher. 

Diefe Mißerfolge verftimmten Büchner immer mehr 

und oft genug klagte er jeinem treuen Wilhelm , daß jich 

fein Menſch unglüdlicher fühlen könne als er. War jchon 

jein jeltfjames Doppelleben, bei Tage als demüthiger Ge: 

fangener, der jein vorgejchriebenes Penſum Anatomie erledigen 

mußte, des Nachts als Dietator einer phantaftiich aufge 

regten Bande, vollauf geeignet, jelbjt jtärfere Nerven, als er 

fie hatte, auf's Höchſte zu irritiren, jo quälte ihn noch oben: 

drein bitierjte und leider auch begründete Neue. Er klagte 

jih an, feine Eltern betrogen, jeine Freunde verführt zu 

baben, und verurtheilte feine Handlungsweije in den jchärfiten 

Ausdrüden. Aber juft in diefen Tagen äußerer Aufregung 

und innerer Selbjtqual erwacdhte in ihm plötzlich und mächtig 

der Drang nad poetijcher Production; zum erjten Male in 

jeinem Leben, jofern man von jenen jchwächlichen Iyrijchen 

Verſuchen jeiner Knabenzeit abſieht. Das Klingt auffällig 

genug, wird ung aber erflärlicdy, wenn wir aus feines Bruders 

Mittheilungen erjehen, daß er zunächſt nur eine politiich: 

jociale Tendenz: Dichtung jchreiben wollte. Seine erjte 

Intention erhob ſich nicht viel über jene, welche ihm beim 

„Kandboten” die Feder geführt: troftlos und an dem Siege 
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der Freiheit verzweifelnd, wollte er durch eine Dichtung, welche 

den Triumph der Nepublif verherrlichen jollte, jid) und An- 

deren Muth einſprechen. Es war aljo nur ein Aufbäumen 

jeiner troßigen Natur, welche darnach rang, die eigene Reue 

und Hoffnungslofigkeit abzuſchütteln. Daß er den Stoff 

aus. der franzöfiichen Nevolution entnehmen müfle, jtand ihm 

bei jeiner genauen Vertrautheit mit diefer Geſchichts-Epoche 

jofort fejt, aber ebenjo ſchwankte er feinen Augenblid, die 

dramatische Form zu wählen. Xeitete ihn ſchon bei diejem 

letzteren Entſchluſſe jein poetiſcher Juſtinkt, jo trat derjelbe 

noch weit mehr hervor, als er den Stoff zu jidhten begann, um 

die pafjende Periode herauszufinden. Er hatte urſprünglich 

an die erſte glorreiche und nod) wenig von Greueln befledte 
Epoche der Revolution gedacht, weil ſich diejelbe für feine 

Tendenz am Beſten ſchickte, aber je ernitlicher er ſich mit 

jeinem Plane beichäftigte, deſto mehr interejjirte ihn die 

Epoche des Schredens und ihr Höhepunkt: der Untergang 

Danton’d. Indem er fih für leßteren Stoff entjchied, hatte 

bereits der Poet in ihm über den Politiker gejiegt: die Schil- 

derung der Zeit, wo ſich die Nepublik ſelbſt zerfleifchte, war 
nicht geeignet, Propaganda für ihre Ideen zu machen. Und 

vollends verflüchtigten ſich dieſe Tendenz-Gedanken, als er 

nun an die Ausführung ging, denn er that dies in trübjter 

Gemüthsſtimmung, verzweifelnd an dem Sieg feiner Ideale, 

und darum weder gewillt noch vermögend, Andere hiefür zu 

begeijtern.. Mehr als je vorher fühlte er ſich „zernichtet 

unter dem gräßlichen Fatalismus der Gejchichte” und dem 

Drud des eigenen Geſchicks. So war der politifhe En: 

thufiasmus wohl der Motor gewejen, der ihn zu poetiicher Pro: 

duction hingeleitet, aber er verlieh ihn noch vor Beginn der Arbeit. 
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Unter jchwierigeren Verhältniſſen mag jelten ein poetijches 

Werk entjtanden fein. Büchner's Situation, jchon bisher 

eine peinliche, gejtaltete ſich allmählig wahrhaft unerträglid). 

In der zweiten Januarwoche von 1835, als er eben die 

eriten Szenen jeines „Danton“ gejchrieben hatte, erhielt er 

plöglich eine VBorladung des Criminalgerihts in Dffenbad). 

Der Bater war ebenjo bejtürzt, als erzürnt; die Mutter 

zerfloß in Thränen, beide bejchworen ihn, ihnen die Wahr: 

heit zu gejtehen. Er fühle ſich rein, erwiderte er, und be: 

gab fid nad Offenbach, noch immer der fejten Ueberzeugung, 

dag man Feine pofitiven Beweije gegen ihn habe. Die Ver: 

nehmung jchien dies zu bejtätigen, er wurde blos als Zeuge 

verhört und jollte namentlih über Schütz ausſagen; auch 

entließ man ihn jofort wieder. Gleichwohl kehrte er- jehr 

beunruhigt heim, denn er hatte den Gindrud empfangen, 

dag man allerdings von ihm und Weidig nody nichts wifle, 

umjomehr aber von anderen, weniger compromittirten Bündlern. 

Dies jchien ihm nad) wie vor rätbjelhaft und nur durd) das 

Walten eines jonderbaren Zufalls erklärlich; noch immer 

ahnte er feinen Verrath; troßdem konnte er ſich nicht ver: 

hehlen, daß ihm die Gefahr näher gerüdt. Er fuchte diejes 

Angitgefühl in jonderbarer Art zu erjtiden: jein Eifer für 

die „Geſellſchaft“ fteigerte fich, ev verbrachte fait jede Nacht 

in jenem Häuschen an der Dieburger Landjtraße und ar: 

beitete bei Tage mit fieberhafter Haft an feinem Drama. 

Es geſchah dies am Secirtijche des Labsratoriums und wäh: 

vend jener Stunden, wo Dr. Büchner nicht zu Haufe war; 

anatomiſche Tafeln, mit welchen er dans Manujcript bededen 

konnte, lagen ſtets aufgeichlagen auf dem Tiſche. Außerdem 

hielt Wilhelm Wache und meldete vechtzeitig die Heimkehr 
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des Vaters oder andere Störung: er war der Einzige, der 
um die Arbeit wußte. Da Georg, je mehr diefelbe fort: 

ichritt, immer verjtörter und aufgeregter wurde, jo erlaubte 

fich der jüngere Bruder einmal eine abmahnende Bemerkung. 

Georg erwiderte heftig, er gehorche jeinem innerjten Drange 
und werde jein Werk felbit dann vollenden, wenn es ihm 

Verderben bringen müßte; übrigens tröſte es ihn ſchon jetzt, 

indem es ſeine Aufmerkſamkeit von den jämmerlichen Ver— 

hältniſſen um ihn her ablenke, und werde ihm obendrein 

nach der Vollendung ein ſchön Stück Geld eintragen, deſſen 

er dringend bedürfe. „Wozu?“ fragte Wilhelm. — „Es ſoll 
mir Freiheit und Leben vetten!” war die Antwort. Ueb— 

rigens jpielte er damals nur mit dem Gedanken der Flucht 
— an eine ernjtliche Gefahr glaubte er ſelbſt dann nicht, 

als er Ende Januar eine zweite VBorladung erhielt, diesmal 
nach Friedberg. Abermals wurde er nur ald Zeuge ver: 

nommen, höflich behandelt und jofort wieder entlaflen. „Sie 

wiffen nichts!” ſagte er dent Bruder lachend, als er heim: 

fehrte, und ahnte nicht, daß ihn abermals nur Kuhl’s directe 

Intervention gerettet hatte. Obwohl diefer nämlich Feinerlei 

Ausjagen gegen Büchner gemacht, ja fogar jeden Verdacht 

von ihm abzulenken verjucht, war Rath Georgi doch durd) 

die bisherigen Nejultate der Unterfuchung zu der Ueberzeugung 

von Büchners Schuld gefommen und unterließ nur deßhalb 

die Berhaftung, weil Kuhl feierlich deſſen Unſchuld declarirte. 

Zum Erſatz hierfür  enthüllte der Mann das Beftehen der 
Darmftädter Gejellichaft, gab aber weder den Verſammlungs— 

ort noch das Waffendepöt an, obwohl ihm Beides wohl be: 

fannt war, jondern begnügte ſich damit, drei jüngere, unbe: 

deutende Mitglieder zu denuneiren. Und jo ward Büchner 
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eines Morgens — am 2. Februar — durh die Nachricht 

aufgeichredt, daß einige Freunde, mit denen er noch Nachts 

vorher in jenem Häuschen beiſammen gewejen, jveben ver: 

haftet worden. Erſt diefe Hiobspoft brach jeinen Troß; in 

maßlofer Aufregung juchte er eiligjt die einzelnen Mitglieder 

auf und mahnte fie zu äußerſter Borfiht. Die Vollver: 

fammlungen wurden eingejtellt, die Waffen in einem Keller 

vergraben. Damit noch nicht beruhigt, beſchwor Büchner die 

anderen Vorſtände der Gejellihaft, Koh, Kahlert und Niever: 

gelter, zu flüchten. Die beiden Lebteren vermochten diejem 

Rathe zu folgen und verließen Darmjtadt in der erjten Hälfte 

des Februar, Koch blieb, weil ihm das Geld zur Flucht 

fehlte. Derjelbe Grund zwang Büchner, zu bleiben. Er 
felbit bejaß Feinerlei Mittel, unter den Gefinnungsgenofjen 

war Niemand, der fie ihm hätte leihen können, ein Geſtänd— 

niß an die Eltern hätte nur die Mutter troftlos gemacht, 

den Vater in beftigite Entrüftung verjeßt, ohne zu dem ge: 

wünjchten Nefultate zu führen; Dr. Büchner war nicht der 

Mann, einen Schuldigen, auch wenn es fein eigen Fleiſch 

und Blut war, ben Öerichten zu entziehen, Vielleicht jei 

es gut fo, tröftete Georg den bejorgten Bruder, vielleicht jei 

die Flucht überflüffig, die Polizei tappe offenbar noch im 

Finftern, da ja aud Weidig bisher unbehelligt geblieben. 

Wie wenig er ſelbſt an dieje Hoffnung glaubte, bewies jein 

verjtörtes Antlit und die fieberhafte Aufregung, die jeine 

Kräfte fichtlich aufrieb. Sein Auge glänzte unheimlich und 

war dann wieder wie erlojhen; er aß fait nichts, ſprach 
nur mühfam und fuhr zufjammen wenn er angeredet wurde. 

Die Eltern drangen in ihn, fi) Ruhe zu gönnen, er lehnte 
dies faſt unwillig ab und ſaß vom frühen Morgen bis in 
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die Nacht hinein an feinem Arbeitstijche, haſtig und heimlich 

Szene um Szene jeines Drama’s entwerfend. „Ich jchreibe 

im Fieber“, jagte er dann dem Bruder, „aber das jchadet 

dem Werke nicht — im Gegentheil! Uebrigens habe ich 
feine Wahl, ich kann mir feine Ruhe gönnen, bis ich nicht 

den Danton unter der Guillotine habe und obendrein brauche 

ich Geld, Geld!" Dies letztere Motiv betonte er immer 

häufiger, je mehr die Arbeit vorrücdte, und je näher ihm die 

Gefahr Fam. Denn von Mitte Februar ab bradte fajt 

jeder Tag eine jchlimme Neuigkeit: in Gießen, Butzbach und 

Darmftadt mehrten ſich die VBerhaftungen, auch Koch wurde 

in’s Gefängniß gejchleppt, in dem er jein Leben bejchließen 

jollte. Als Büchner auf die Nachricht hievon zu einem 

Freunde eilte, um nähere Erfundigungen einzuziehen, gewahrte 

er, daß ihm ein Poliziſt auf Schritt und Tritt folgte, zwei 

andere waren an den beiden Enden der Straße poftirt, im 

der er wohnte. „Sch bin verloren!” jagte er dem Bruder, 

als er heimfehrte, brütete einige Stunden jtumm und ver: 

zweifelt vor ſich hin, raffte fi) dann jedoch gewaltjam auf. 

Noch am jelben Abend befeitigte er mit Wilhelm’s Hülfe 

eine Stridleiter an der hohen Mauer des Hausgartens, um in 

die benachbarten Gärten flüchten zu können, wenn die Häfcher 

kämen. Die nächſten drei Tage (20.—23. Febr.) verbrachte er 

wieder am Screibtijch, vollendete den Entwurf des Drama’s, 

feilte e8 durch und fchrieb es in's Meine. „Ich hätte jonft 

Wochen daran gewendet”, fagte- er dem Bruder, „aber nun 

it Feine Zeit mehr zu verlieren“. Man fieht, es war feine 

Uebertreibung, wenn er jpäter einmal an Gutzkow ſchrieb: 

„Für Danton find die Darmftädtifchen Polizeidiener meine 

Muſen gewejen“. Die Poliziften patrouillirten fortwährend 
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vor dem Haufe und er mußte fie fehen, wenn er den Blid 

von der Arbeit erhob. Am 24. Februar jchrieb er den Be: 

gleitbrief an Gutzkow, und Wilhelm brachte das Manufeript 

zur Poll. Auf dem Titel ftand nur: „Dantons Tod. Ein 

Drama”, und ftatt des Autornamens die Bitte, denjelben 

zu verjchweigen. Auf Gutzkow war feine Wahl deßhalb ge: 

fallen, weil ſich diejer durch jeine jcharfen, kühnen und frei- 

finnigen Kritifen im Frankfurter „Telegraph raſch großen 

Einfluß erworben und auch mit dem jehr geachteten und 
rührigen Berleger J. D. Eauerländer in intimer Bezie— 

bung jtand. 

Das Begleitichreiben Büchners Tiegt dem Leſer vor 

(S. 381) — der jeltjame Ton desjelben kann nicht befremden, 

wenn man die Verhältniffe erwägt, unter denen es entitand. 

Ein fieberhaft erregter, verzweifelter Jüngling hat dieje Zeilen 

geichrieben, um die einzige Hoffnung, an die er fi) nod) 

klammerte, zu verwirklichen. Aber jo. deutlich auch die Ab: 

ſicht hervortritt, Neugierde, Theilnahme, ja Mitleid zu er: 

weden — Feine Unwahrheit findet ſich in diefem Briefe, ja 

jogar wenn man ſich in das Gefühlsleben des Gepeinigten 

verjett, feine Hpperbel. Sein Elend jchien ihm in der That 

jenen Grad erreicht zu haben „welcher jede Rückſicht vergefjen 

und jedes Gefühl verftummen macht!“ 
Nur mit größter Anftrengung hatte er noch diejen 

bangen, troßigen, verzweifelten Hilferuf gejchrieben, dann ver: 

jagten die maßlos überreizten Nerven den Dienjt und er ver: 

fiel in ein lethargifches Hinbrüten, welches die Familie noch 

weit bejorgter machte als die vorangegangene Aufregung. 

Aber jhon am 27. Februar ward er peinlich aus diefem 

Zuftande aufgerüttelt: durch die Vorladung, noch im Laufe 
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des Vormittags vor dem Unterfuchungsgeriht im Darm— 

jtädter Arrefthaufe zu erjcheinen. In diefer Form waren 

die meijten Verhaftungen der legten Tage erfolgt. Büchner 

wußte, was die Vorladung bedeute. Mit gräßlich ent: 

jtellten Zügen trat er in das Stübchen Wilhelm’s, der eben 

jeinen Koffer padte, weil er am Nachmittage nad) Butbad) 

abreijen jollte, um als Practicant in die dortige Apotheke 

einzutreten. „Sieh’ her”, fügte er, „das iſt mein Todes— 

urtbeil!" Diefe Worte erfchütterten Wilhelm fo tief, daß 

er fich jofort erbot, ftatt des Bruders in's Arreſthaus zu 

gehen. Der Gedanke war nicht fo abenteuerlich, weil Wil- 

beim älter ausſah, als er war, und weil unter der Vor— 

ladung der Name eines Beamten ſtand, der erſt Fürzlich nad) 

Darmitadt verjegt worden und Georg nicht kannte. Die 

Brüder verabredeten nun, daß Wilhelm das Verhör beſtehen, 

ſich auch einer Verhaftung nicht widerjegen jolle; fomme er 

bis zur Mittagsjtunde nicht zurüd, jo ſolle dies für Georg 

das Signal zur Flucht fein. Der jechzehnjährige Knabe 

machte ſich beherzt auf den Weg, ward aber, als er im 

Arrejthaufe die Vorladung vorwies, nicht vor den fremden 

Beamten geführt, jondern zufällig vor einen Darmjtädter 

Richter, welcher die Brüder jehr genau fannte, da Dr. Büchner 

fein Hausarzt war. „Was willft Du bier, Wilhelm ?* fragte 
er jtreng und als nun diefer ftammelnd erwiderte, Georg 

jei frank und er komme, um ihn zu entjchuldigen, erwiderte der 

edle Mann mit ſcharfer Betonung: „Merke wohl auf! Wenn 

dein Bruder Frank ift, jo wollen wir ihm zwei Tage Ruhe 

gönnen, dann aber muß er in’s Arrefthaus!" Der Knabe 

verjtand den Sinn diefer Worte, dankte gerührt und eilte 

erfreut heim. Georg aber geriethb über diefen Beſcheid in 
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Verzweiflung, er hatte gehofft, jo lange in Darmitadt bleiben 

zu können, bis das Geld aus Frankfurt eintraf, denn er 

zweifelte feinen Augenblid daran, daß Gutzkow die Firma | 
Sauerländer zur UWebernahme des Verlags und jofortiger 

Honorirung veranlafeen werde Wie jollte er fich jest, 

binnen adytundvierzig Stunden, die Mittel zur Flucht jchaffen ? 

Nun beſaß Wilhelm allerdings zwei Louisdors, welche ihm 

der Vater am Morgen zur Beichaffung einiger Lehrbücher 

übergeben, aber er wagte es nicht dies Geld zu opfern, und 
auch Georg mochte ihn nicht dem Zorne des Vaters aus: 

jeten. So jchieden beide am Nachmittag des 27. Februar 

in düfterjter Stimmung. „Wir jehen uns nie wieder”, jagte 

Georg, und die traurige Ahnung hat fich erfüllt. 
Wilhelm Büchner ift, wie erwähnt, unfer einziger Be— 

rihterftatter über jene Tage. Was ſich nad) feinem Abgange 

begeben, wie Georg die legten Stunden im elterlichen Haufe 

verbracht, woher er die Mittel zur Flucht genommen, war 

nicht zu erfunden. Höchitwahrjcheinfich hat er in der Frühe 

des erjten März, knapp vor Ablauf des Termines, welchen 

ihm jener milde, barmberzige Richter gejtellt, Darmſtadt ver: 

laffen. Der Bater und die Geſchwiſter ahnten nichts da= 

von; hingegen jcheint die Mutter feinen Plan erfahren und 

ibm einige Unterjtüßung gegeben zu haben. Dieje Ver: 

mutbung iſt durch das innige Verhältniß zwijchen Frau Ca— 

tolime und ihrem Liebling wohlberechtigt, auch darum, weil 

nur jo erflärlicdy wird, daß dieſer in letzter Stunde denn 

doch plötzlich über die nöthigen Mittel verfügte. Die Krife 
ging, wie er jpäter nach Haufe berichtete, „rafch und bequem“ 

ver ih; allerortS wurde er von Anhängern feiner Partei 

gaftlidh, aufgenommen und weiter befördert, zunächſt nad) 
G, Büchner’s Werte. l 
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Worms, dann durdy die Rheinpfalz an die franzöfifche Grenze, 

welche er am 9. März 1835 bei Weißenburg überfchritt. 

Er hatte diefe Grenzſtation gewählt, weil er hier ohne Paß 

durchzufommen hoffte, was aud gelang. Kaum in Sicher— 

beit, jchrieb er an die Eltern uud theilte die Motive der 

Flucht mit — daß er fi in diefem Briefe (S. 344) an 

Vater und Mutter wendet, [pricht nicht gegen obige Ver— 

muthung, da Dr. Büchner feinesfalls erfahren durfte, daß 

jeine Gattin Mitwifferin gewefen. Der Brief ift nach) mandherlei 

Richtung bemerkenswerth. Bor Allem muß es auffallen, 

daß Büchner noch immer nicht die Wahrheit gefteht und ſich 

für einen ungerecht Berfolgten ausgibt. Vielleicht verhinderte 

ihn der Troß, die jahrelang feitgehaltene Täuſchung einzu= 

geitehen, vielleicht auch das edlere Motiv, die Eltern in 

ihrem tiefen Schmerze zu tröften. Hingegen kann es nicht 
befremden, daß ev als jein einziges Ziel „das Studium der 

medicinijch-philojophijchen Wifjenichaften“ bezeichnet und die 

literariichen Hoffnungen, die ihn gerade damals jo lebhaft 

erfüllten, gänzlich verjchweigt. Denn abgejehen davon, daß 

er noch nichts von dem Schickſale ſeines Drama’s erfahren, 

mußte er jede Andeutung hierüber jchon deßhalb unterlaffen, 

weil der Vater durch die Mittheilung von einer dichterifchen 

Arbeit nur noch heftiger erzürnt worden wäre. Auch hatte 

er niemals die Abficht, feine materielle Eriftenz durch lite: 

rariſche Thätigkeit zu begründen. „Ruhm will id davon 

haben, nicht Brod“, pflegte er jpäter zu jagen. Im Ueb- 

rigen athmet der Brief den frifchen Lebensmuth des Ge— 

retteten, der noch obendrein einem MWiederfehen mit der geliebten 

Braut entgegenfieht, und in diejer Stimmung bewegt ihn 

auch das Bewußtſein, von nun ab feine Unterjtüßung von 
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Haufe erwarten zu dürfen, nur zu den muthvollen Worten: „Ich 

jtehe jeßt ganz allein, aber gerade das jteigert meine Kräfte”. 

Dr. Büchner hat weder diefen Brief, nody einen der 

folgenden bei Lebzeiten des Schnes gelefen; jo lange Georg 

lebte galt er ihm als todt, er gewährte ihm feine Unter: 

ftüßung, erfundigte fich nicht nach jeinen Schickſalen, ja 

jogar fein Name durfte nie vor ihm genannt werden. Wer 

dies allzuhart findet, mag aber aud) nicht vergefjen, wie 

tief diefen geraden, grundehrlihen Mann die Erfenntniß em: 

pören mußte, daß ihn der Sohn jahrelang betrogen, wie 

diejem loyalen Staatsdiener das politiiche Vergehen desjelben 

nicht minder verwerflich erjchien als irgend ein gemeiner Frevel, 

wie bitter endlich jein Vaterherz das Scheitern aller Hoff: 

nungen empfinden mußte, welche er an den genialen Jüng— 

ling geknüpft. Auch ging feine Härte nicht über das Menſch— 

liche hinaus; er ließ es gejchehen, daß Gattin und Kinder 

eifrig mit dem Flüchtling correfpondirten, und als Frau Ca— 

roline überaus jparfam wurde, um den Sohn von dem 

Wirthichaftsgelde unterftügen zu können, verlor er fein Wort 

darüber, warum es plößlih fo Farg im Haufe zugebe, 

obwohl er den Sachverhalt wohl wußte Er felbit freilih 

bat Georg's in jener Zeit nie erwähnt, aud dann nicht, 

als Ende März jene Hundert Gulden in Darm: 

ftadt eintrafen, welche J. D. Sauerländer als 

Honorar für „Dantons Tod“ gewährt. Da über: 

gab er Geld und Brief [hweigend der Gattin. 

Dies lenkt uns zu dem Schidfal jenes Manuferipts zurüd., 

Wir erzählen dasjelbe am Beſten mit den Worten des Mannes, 

der ſich das größte Verdienft um Georg Büchner erworben, 

Karl Gutzkow's. 
1* 
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„sn den lebten Tagen des Februars 1835, berichtet 

derjelbe im „Frankfurter Telegraph“, Nr. 42 vom Juni 

1837, „diefes für die Gejchichte unjerer neueren jchönen 

Literatur jo jtürmifchen Jahres, war es, als ich einen Kreis 

von älteren und jüngeren Kunftgenofjen und Wahrheitsfreunden 

bei mir ſah. Wir wollten einen Autor feiern, der bei feiner 

Durchreife durd Frankfurt a. M. nad Literaten: Art das 

Handwerk begrüßte. Kurz vor Verſammlung der Erwarteten 

erhielt ih) aus Darmitadt ein Manufeript nebſt einem 

Brief, deffen wunderliher und ängſtlicher Inhalt mid) 

veizte, im erjterem zu blättern. Es war ein Drama: 

„Danton’s Tod”, Man ſah es der Production an, mit 

welcher Eile fie bingeworfen war. Es war ein zufällig er: 
griffener Stoff, defjen künſtleriſche Durchführung der Dichter 

abgehett hatte. Die Szenen, die Worte folgten ſich rapid 

und ungeftüm. Es war die ängjtliche Sprache eines Ber: 

folgten, der jchnell nody etwas abzumachen und dann fein 

Heil in der Flucht zu ſuchen hat. Aber dieje Haft hinderte 

den Genius nicht, feine außerordentliche Begabung in kurzen, 

jcharfen Umriffen jchnell, im Fluge an die Wand zu jchreiben. 

‚Die erjten Szenen die id) gelejen, ficherten ihm die gefällige, 

freundliche Theilnahme des Buchhändlers Sauerländer noch 

an jenem Abend jelbjt. Die Vorlefung einer Auswahl von 

Szenen, obſchon von diefem oder jenem mit der Bemerkung, 

dies oder das ſtände im Thiers, unterbrochen, erregte Be— 

wunderung vor dem Talent des jugendlichen Verfaſſers“. 

So hatte ſich Büchners Hoffnung erfüllt; Gutzkow jchloß 

mit dem Verleger einen Vertrag, wonad) diefer gegen Be: 

zahlung von Hundert Gulden das Recht erwarb, zuerit ein— 

zelne Szenen in der von ihm verlegten Zeitjchrift „Phönix“ 
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zu veröffentlichen und dann eine Buchausgabe zu verans 

jtalten. Das Geld ging nad) Darmftadt ab. Wenige Tage 

bernach erjchien in fämmtlichen, füddeutichen Zeitungen der 

Stedbrief, welches das Darmftädter Gericht dem Flüchtigen 

nachgeſandt. Gutzkow war dadurch jehr beunruhigt, erhielt 

jedoh Anfang April zu feiner Freude ein Schreiben Büchners 

aus Straßburg, worin ſich diefer nad) jeinem Manuferipte 

erfundigte. Der curiofe Ton der wenigen Zeilen (©. 383) 

iſt jehr befremdend ; die bejte Erklärung hierfür hat der Em: 

pfänger jelbjt gegeben: „Der wilde Geift in diefem Briefe 

it die Nachgeburt Dantons; der junge Dichter muß feine 

Thiers und Mignet loswerden; er verbraucht nod) die letzten 

Reſte auf jeiner Farbenpalette, mit der er fein Drama ge: 

malt“. Auf diefen Brief folgte unmittelbar ein anderer, 

worin Büchner den Empfang des Geldes bejtätigte, herzlichit 

dankte und in fieberhaft erregten Worten bat, das Erjcheinen 

des Werkes jofort zu veranlaffen. 

Doc ging dies nicht jo leicht, obwohl Gutzkow und 

der Verleger den gleichen Wunfch begten. Ein wortgetreuer 

Abdrud des Manuferipts hätte nie die Cenſur pafjiren können, 

und jo griff Gutzkow, „um dem Cenſor nicht die Luft des 

Streichens zu gönnen”, zum Rothſtift und ftrich oder ver: 

änderte jene Stellen, von welden aus politijchen oder mora= 

lijchen Gründen Gefahr für das Werk zu befürchten war. 

Da er diefe Arbeit begreiflicher Weiſe widerwillig verrichtete 

und oft lange ſchwankte, ob dieſe oder jene Stelle nicht 

denn doc). gerettet werden fönne, jo konnte er erjt Mitte 

Mai das redigirte Manufeript abliefern. Doch trug Sauer: 

länder, obwohl einer der muthigjten und freifinnigiten Ver: 

leger Deutichlands, noch immer Anjtand, e8 zum Drud zu 
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befördern, und übergab es zu weiterer Bearbeitung dem damals 

‚in Frankfurt lebenden, öſterreichiſchen Schriftiteller Eduard 

Duller, der höchſt willführlidy damit umjprang und fich 

nicht blos Striche, fondern auch Zufäte erlaubte. In diefer 

verftümmelten Form erfchien das Werf endlich, nachdem der 

„Phönir“ vom Juni einige Szenen daraus mitgetheilt, An: 

fang Juli 1855 im Buchhandel. Alles Nähere hierüber 

findet fi) an anderer Stelle (S. 95 ff.) überſichtlich zu— 

fammen gejtellt. Hier ſei nur angeführt, daß der Abdrud 

an nicht weniger. als Cinhundertelf Stellen vom Manujcripte 

abwih. Wer diefelben prüft, wird ficherlih Gutzkow's 

Worten beiftimmen, daß damals nur „ein nothdürftiger Neft 
des Merfes, die Nuine einer Verwüſtung“ erfchienen. Gegen 

Georg Büchners ausdrüdlihen Wunſch war fein Name auf 

dem Titelblatte genannt, und außerdem hatte fi) Duller er: 

laubt, den geſchmackloſen Nebentitel „Dramatiiche Bilder 

aus Franfreihs Schreckenherrſchaft“ hinzuzufügen. 

K. E. F. 

So erſchien denn „Danton's Tod,“ während ſein Ver— 

faſſer als Flüchtling in der Fremde lebte, und wurde durch 

Gutzkow mit einer der glänzendſten Kritiken in die litera— 

riſche Welt eingeführt. (Man vergl. S. 446). — Die 
kritiſche Welt kam in Bewegung. Während das „Junge 

Deutſchland“ unter ſeiner literariſchen Fünfherrſchaft (Wien— 

barg, Gutzkow, Heine, Laube, Mundt), das damals noch in 

dem ſüßen Wahne lebte, mit der Macht der Idee die Macht 

der Bajonnetle und des Geldes bekämpfen zu können, und 

das noch nicht die traurige Erfahrung des Berbotenwerdens 

gemacht hatte — während das junge Deutjchland in Büd)ner 
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einen ſtarken Mitkämpfer erblickte und ſeinen Beifall nicht 

ſparte, konnte es natürlich von reactionär-pietiſtiſcher Seite 

nicht an der Bekämpfung eines Autors fehlen, der die Prin— 

cipien der Revolution und der Freigeijterei jo offen und mit 

jo jeltenem Talent entwidelt hatte, und zwar gerade aus 

derjenigen Periode der Franzöfiichen Ummwälzung, welche man 

bisher nur verjtohlen und alsdann nicht ohne die lebhafteſten 

Aeußerungen eines frommen Abjcheues zu nennen gewohnt 

war. Büchner jelbjt blieb diejem Treiben ziemlich fremd; 

nur veriprengte Nachrichten über das Schiejal feines Erjt- 

lings famen zu ihm über den Rhein; dagegen blieb er von 

jest an in fortwährender brieflicher Verbindung mit Gutzkow. 

(Man vergl. ©. 381 u. flgd.) In den abgedrucdten Briefen 

aus Straßburg vom 5. Mai (©. 347) und vom 28. Juli 

1835 (©. 353) gibt er einen zur Beurtheilung wejentlichen 

Gommentar zu Danton“ und eine Gelbjtrecenjion des— 

jelben. — 

Der großen geiltigen Aufregung folgte in Straßburg 

Abjpannung, aber aud) eine wohlthätige Ruhe und Erholung 

in der Nähe der Geliebten. Büchner fühlte fich ficher vor 

den gefürchteten Leiden eines langwierigen Kerfers, und eine 

heitere Stimmung jpricht aus feinen Briefen, die nur durd) 

die Sorge um jeine Zufunft und den Schmerz über die Leiden 

feiner politifchen Freunde in Deutjchland getrübt wird. Dem 

politifchen Treiben, das um jene Zeit durch den in Lau— 

janne in der Schweiz zwifchen den Abgejandten des „ungen 

Europa” und denen der franzöfiichen Nepublifaner geſchloſ— 

jenen Verbrüderungsvertrag (10. April 1836) neue Nahrung 

erhielt, blieb er von jetzt an fein. Gutzkow jchreibt darüber: 

„Büchner hörte bald auf, von gewaltjamen Ummälzungen zu 
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träumen. Die zunehmende materielle Wohlfahrt der Völker 

ſchien ihm auch die Revolution zu verſchieben. Je mehr jene 

zunimmt, deſto mehr ſchwindet ihm eine Ausſicht auf dieſe.“ 

(Man vergl. den Brief an Gutzkow auf S. 383 und den— 

jenigen an ſeinen Bruder Wilhelm auf Seite 349—50.) 

In Straßburg wandte ſich Büchner wieder ganz feinen 

ernften Studien zu; beinahe auf ſich allein angewiejen, fuchte 

er ſich mit Macht eine Stellung zu erringen. Cein Erfolg 

auf dem Felde der dramatifchen Poefie war weit entfernt, 

ihn feinem urjprünglichen Studienplane zu entfremden. Wenn 

er auch die praftijche Medicin entjchieden aufgab, jo 

jeßte er dody die naturwijjenihaftliden Studien um 

jo eifriger fort. Nachrichten aus Zürich über die fchlechte 

Bejegung einiger naturwifjenichaftlichen Fächer ließen ihn den 

Gedanken faſſen, fich für einen Lehreurfus über verglei— 

hende Anatomie, die in Zürich noch nicht vorgetragen 

worden war, vorzubereiten. Der berühmte Lauth umd 

Düvernoy, Profeffor der Zoologie, leifteten ihm für diefe 

Studien allen Vorſchub und machten ihm den Gebraud, der 

Stadtbibliothek jowohl, wie einiger bedeutenden Privatbiblio- 

thefen möglich. inige leichte literarifche Arbeiten, die 

ihn zwiſchendurch bejchäftigten, betrachtete ev mehr als Er- 

holung. Auf Sauerländer’s Anjtehen überjegte er in der 

Serie von Bictor Hugo's übertragenen Werfen die 

„Tudor“ und „Borgia“ mit ächt dichterifcher Verwandt: 

Ihaft zum Original. (Man vergl. ©. 241— 259.) Alfred 

de Müſſet z0g ihn, wie Gutzkow erzählt, an, während er 

nicht wußte, „wie er ſich durd Victor Hugo durchnagen“ 

jolle. Hugo gäbe nur „aufjpannende Situationen”, Alfred 

de Müſſet aber doch „Charaktere, wenn auch ausgejchnigte”. 
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— In Gutzkow's Literaturblatt follte Büchner auf deffen 

Wunſch Kritifen der neu erjcheinenden franzöfifchen Literatur 

liefern. — Zugleich mit den naturwifjenichaftlichen Studien 

betrieb Büchner in Straßburg philofophifche, und zwar 

namentlich als Orundlage „Geſchichte der Philoſophie“. 

Unter den neueren Philoſophen waren es Carteſius umd 

Spinoza, mit deren Syſtemen er fi) bauptjächlich be— 

Ihäftigte und aufs Innigſte vertraut machte. (Man vergl. 

S. 303—321). Daneben fand jein rajtlofer Eifer nod) 

Zeit, das Engliſche zu erlernen. Er jtudirte meiſt an— 

baltend von Morgens früh bis um Mitternacht. — Geine 

vergleichend anatomijchen Studien führten ihn zur Entdedung 

einer früher nicht gefannten Verbindung unter den Kopfnerven 

des Fiſches, welches ihm die Idee gab, eine Abhandlung 

über diefen ©egenftand zu jchreiben. Er ging ſogleich an 

die Arbeit, und dieſelbe bejchäftigte ihm faſt ausſchließlich 

in dem Winter von 1835 auf 1836. (Man vergl. ©. 291 

u. flgde.) 

Am October 1835 erhielt Büchner durdy bejondere 

Vergünftigung eine franzöfiihe Sicherbeitsfarte, 

die ihn aller Chifanen überhob, welche damals gegen die 

Refügies in Folge auswärtiger Noten im Schwange waren. 

68 waren faum acht bis zehn deutjche Flüchtlinge in Straf: 

burg, alle mit ihren Studien bejchäftigt, und die deutjchen 

Regierungen träumten von Einfällen derfelben über den Rhein. 

Don politifchen Leidensgenofien und Freunden aus Deutich- 

land traf Büchner in Straßburg nad) und nach: Koch, Geil: 

fuß, Dittmar, Stamm, Schütz, Walloth, Heumann, Schulz, 

Nievergelter, Becker, Rojenftiel, Wiener und Andere; fie 

zerjtreuten ſich immer bald wieder, einige nad) Paris, andere 



— cCLiX — 

in die Edyweiz, nad) Belgien und nad Amerifa. — In 

Straßburg ſelbſt befaß er einen Kleinen, aber bedeutenden 

Kreis von Freunden, worunter Profefior Baunı, der um 

jene Zeit mit einer Abhandlung über die Methodiften einen 

franzöjiichen Preis von 3000 Franken gewonnen hatte, ferner 

die beiden Dichter Stöber (Adolph und Auguft), Dr. 

Bödel, Follenius und Andere. (Man vergl. ©. 

XLV.) 
sm Ceptember 1835 wurde bekanntlich als Organ 

des „sungen Deutichland“ die deutfhe Revue durd 

Gutzkow und Wienbarg gegründet, und jollte mit Anfang 

des Jahres 1836 erjcheinen. Büchner wurde zum Mit: 

arbeiten eingeladen. Er ſagte zu, wenn auch nicht zu re= 

gelmäfigen Beiträgen, und fein Name wurde unter den 

Mitarbeitern in der Ankündigung aufgeführt. Für diefe 

deutjche Revue hatte Büchner feine Novelle „Lenz“ be 

jtimmt. Er hatte in Straßburg interefjante und bis da 

unbekannte Notizen über Lenz, den unglüdlichen Dichter 

aus der Sturm: und Drangperiode, den Nugendfreund Goe— 

the's, erhalten. Lenz, nachdem er fich längere Zeit mit 

Goethe zugleih in Straßburg aufgehalten, verliebte fich in 

die befannte Goethe'ſche Friederife und wurde zulegt verrüdt. 

Die Novelle ift, da die deutſche Revue noch vor ihrem Er- 

ſcheinen unterdrückt wurde, leider Fragment geblieben und 

behandelt in diejer Form jenen Moment in Lenzen's Leben, 

wo derjelbe, nachdem er in Meimar nicht bleiben Eonnte, 

zum zweiten Mal in das Eljaß und in einem halbwahn: 

finnigen Zuftand zu dem durch ſeine pietiftiiche Frömmigkeit 

befannten Pfarrer Oberlin in Waldbach fam. Büchner 

hat feine Erkfundigungen über dieſen Aufenthalt Lenzen's an 
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Ort und Stelle eingezogen. (Man vergl. die „Anmerkung 

zu Lenz” auf ©. 240). 

Mit dem Berbot der deutjchen Resue war die litera- 

rijhe Verbindung und Richtung, die man das „unge 

Deutſchland“ nannte, jo ziemlich zu Ende, und feine Kory— 

phäen verfolgten von nun am jeder feinen eigenen Weg. Was 

Büchner's Verbältnig zum Jungen Deutjchland und feine 

Meinung über dafjelbe angeht, To verweilen wir auf den 

Brief vom 1. Januar 1836 (©. 361 u. flgde.), werin er 

ſich entjchieden darüber ausipriht. — Da nun Büchner die 

Abjicht hatte, Schon im Frühjahre des Jahres 1836 nad 

Zürich als Privatdocent zu geben, jo beeilte ev fich mit 

feiner Abhandlung ſehr. Im März 1836 war fie fertig, 

und nachdem er in der Straßburger gelehrten Ge— 

jellijhaft für Naturwijifenfhaften mit jehr gro= 

gem Beifall drei Vorträge über den Gegenſtand gehalten 

hatte, beichloß die Geſellſchaft auf Antrag der Profeſſoren 

Lauth und Diüvernoy, die Abhandlung in ihre Annalen auf: 

zunehmen und diefelbe zum Drud auf ihre Koften zuzulafjen. 

Zugleich ernannte fie Büchner zum correfpondirenden Mit: 

glied. Die Schrift erhielt den Titel: Sur le systeme ner- 

veux du barbeau (über das Nerveniyitem der Fiſche) und 

wurde von den augsgezeichnetiten Kennern der Naturwiſſen— 

ichaften für eine meijterhafte Arbeit erklärt, die zu den 

höchſten Erwartungen berechtige. (Ein kurzer Auszug aus 

diefer Schrift ift auf Seite 296 wiedergegeben.) Theils die 

Verzögerung des Drudes der Schrift, theils politiihe Maß— 

regeln, die damals gegen die Flüchtlinge in der Schweiz er- 

griffen wurden, bewogen Büchner, feine Weberfiedelung nad) 

Züri) nod) bis zum Herbite zu verfchieben. Die ihm da= 
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durch freigewordene Zeit benußte er, um jowohl feinen ana= 

tomiſchen Curſus bis zu Ende vorzubereiten, als auch na= 

mentlich zur Bervollftändigung jeiner philoſophiſchen Studien. 

Er präparirte, um mit zwei Fächern ausgerüftet nad) Zürid) 
zu fommen, einen vollftändigen Lehr-Curſus über „die phi— 

loſophiſchen Syfteme der Deutſchen jeit Carte: 

fius und Spinoza“. In dem Nachlafie befindet ſich 

jowohl eine mit großer Gründlichkeit gejchriebene Gejchichte 

und Darjtellung der Syiteme von Gartefius und Spingza, 

als auch eine ganz ausgearbeitete Gejchichte der älteren 

griehifhen Philojophie (Man vergl. ©. 301— 

321). Da Büchner in demjelben Sommer aud) dramatilche 

Poefien vollendete, von denen wir nod) reden werden, jo 

beweijen dieje Arbeiten einen enormen Fleiß. Seine Mutter 

und Scwefter , die ihn diefen Sommer: in jeinem Eril be: 

juchten, fanden ihn zwar gejund, aber doch in einer großen 

nervöſen Aufgeregtheit und ermattet von den anhaltenden 

geiſtigen Anftrengungen. Er äußerte damals oft: „Sch werde 

nicht alt werden“. Dennoch ließen jein angeborner Yebens- 

muth und die Ausficht in eine ruhmreiche Zukunft ihn oft 

jehr heiter fein. (Man vergl. den aus diefer Zeit ſtammen— 

den Brief an Gutzkow auf S. 385— 88.) — 

Das Luſtſpiel „Xeonce und Lena“, das zweite 
Stüd der Sammlung, ijt in demjelben Sommer entjtanden. 

Die Cotta'ſche Buchhandlung hatte bis zum 1. Juli 1836 

einen Preis auf das bejte Luſtſpiel ausgejegt, und Büchner 

wollte mit feiner Arbeit concurriven. Seine Trägheit im 

Abjchreiben des Concepts Tieß ihn leider die Zeit verfäumen; 

er ſchickte das Manufeript zwei Tage zu jpät und erhielt 

es uneröffnet zurüd. Außerdem muß er in derjelben Zeit 
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noch ein zweites Drama vollendet haben, das nicht mehr 

vorhanden iſt; wenigjtens jchreibt er im September 1836, 

nachdem er von zwei fertigen Dramen ſchon in früheren 

Briefen gefprochen: „Ich habe meine zwei Dramen nod 

nicht aus den Händen gegeben, ich bin noch mit Manchem 

unzufrieden und will nidyt, daß es mir geht, wie das erjte 

Mal. Das find Arbeiten, mit denen man nicht zu einer 

beitimmten Zeit fertig werden kann, wie der Schneider mit 

jeinem Kleid.” (Man vergl. ©. 368 u. 369). 

Unterdeflen war die Abhandlung über das Nervenſyſtem 

der Fiſche nah Zürich geſchickt, und auf Grund derjelben 

das Doctordiplom der philoſophiſchen Fakultät 

jogleih an Büchner ausgefertigt worden. Zugleich wurde er 

eingeladen, eine Probevorlefung in Zürich zu halten, um, 

wenn dieje gefiele, das Recht des Docirens zu erhalten. 

Am 18. October 1836 reijte Büchner nad) Zürich, 
vorbereitet auf zwei Lehreurſe, einen über vergleichende Ana= 

tomie, den anderen über Philoſophie. Dem lebteren gab 

feine eigne Neigung den Borzug; doch da Profeſſor Bobrik 

bereits philojophiiche Vorlefungen angekündigt hatte, jo jparte 

er, um Gollifionen zu vermeiden , diefen Plan für das fol: 

gende Sommerjemejter auf und entichloß ſich zur vergleichen: 

den Anatomie. Büchner's Probevorlefung, aus deren Ein: 

gang wir einen kurzen Abriß auf Seite 291 ff. gegeben haben, 

wurde vor einem jehr zahlreichen Bubliftum gehalten und erntete 

den allgemeinjten Beifall. Der berühmte Oken, Profeffor in 

Zürich, war entzücdt davon, und fowohl er, als Arnold, 

Profeffor der Anatomie, wurden jehr für Büchner eingenom— 

men, nachdem fie bereits früher das günftigjte Urtheil über 

die Abhandlung gefällt hatten. Arnold ftellte ihm feine 
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Bibliothek zur Verfügung; und Ofen, nachdem der Züricher 

Erziehungsrath Büchner zum Privatdocenten ernannt hatte, 

empfahl die Vorlefungen defelben vom. Katheder herab und 

jchiete jeinen eigenen Sohn in diejelben. Dadurd; wurde 

Büchner mit Ofen und defjen Familie bald jehr befreundet 

und lernte in jeinem Haus im Verlaufe des Winters mehrere 

der bedeutendjten Männer jener Zeit fennen. Schönlein, 

der damals noch in Zürich docirte, erfundigte ſich bald nach 

Büchner, lud denjelben ein und ftellte ihm feine werthvollen 

Präparate zur Verfügung. Ueberhaupt wurde der junge Ge: 

lehrte von allen Seiten auf das Zuvorfommendjte aufges 

nommen, und man hatte jogar im Züricher Erziehungsvathe 

die Abjicht, für ihn eine Profefiur der vergleichenden Anatomie 

zu creiven, eine Borlejung bejchäftigte ihn vollauf, da es 

damals in Zürich beinahe völlig an vergleichend ana: 

tomijchen Präparaten fehlte, und er diejelben fajt alle ſelbſt 

anfertigen mußte. Er jihreibt an feinen Bruder: „Ich fite 

am Tage mit dem Scalpell und die Nacht mit den Büchern“. 

— Bon früheren politijchen Leidensgenofien fand er in Zürich 
außer Schulz: Trapp, Geilfuß und Braubach. Mit Dr. 

Wilhelm Schulz und deflen Frau, die ihn mit der auf: 

opfernditen Sorgfalt auf jeinem Krankenlager gepflegt hat, 

war er namentlicdy aufs Innigfte befreundet; ebenjo mit Pro- 

feffor Sell und dem damaligen Tagjatungsgefandten Dr. 

Zehnder, bei dem er wohnte. 

Die Briefe aus der Zeit des Züricher Aufenthaltes find 

meift heiter und voll Zufriedenheit. Häufig fragt er in den: 

jelben nad den Darmftädter Gefangenen (Minnigerode, 

Küchler, Gladbach und Andere), deren Unterfuchungen da— 

mals mit befonderer Strenge geführt wurden, und immer 
. 



wirft die Erinnerung an feine unglücklichen Freunde, Die 

leiden müfjen, während er frei it, einen düſtern Schatten 

in jeine jonft fröhliche Stimmung. 

Was Büchner’s literarifchproduftive Thätigkeit in Zürich 

angeht, jo iſt nicht mit Beftimmtheit zu jagen, ob bier etwas 

Neues entjtanden oder nur früher Angefangenes weiter ge: 

führt worden ift. Kurz vor Beginn der tödtlihen Krankheit 

ihrieb ev an feine Braut, er würde „in längitens acht Ta— 

gen Leonce und Lena mit noch zwei anderen Dramen 

eriheinen laſſen.“ (S. 378). Dieje Briefitelle iſt rätbiel- 

baft, wie die früher ſchon angeführte. In dem Nachlafie 

fand ſich außer Leonce und Lena und einem ziemlicd) weit 

gediehenen Fragment eines bürgerlichen Trauerſpiels (man 

vergl. S. 201— 204) Nichts von dramatiſchen Sachen vor. 

Das dritte Drama, defien Büchner Erwähnung thut, kann 

nur dafjelbe fein, das jchon in dem angeführten Straßburger 

Briefe (S. 368) vorkommt, und von dem feine Spur auf: 

gefunden werden konnte. Es handelte, wie aus mündlichen 

Mittheilungen des Dichters an jeine Braut bervorzugeben 

iheint, von dem Florentiner Pietro Aretino. — 

Es ijt bemerfenswerth, daß Büchner während der Fieber— 

delirien jeiner Krankheit fi vergebens anftrengte, von etwas 

Mittheilung zu machen, das ihm Sorge zu machen jchien. 

Der Tod ſchloß feine Zunge. * Als man unter jeinen 

Papieren das Drama nicht fand, vermuthete man, daß jene 

Anftrengung zu reden ſich auf dafjelbe bezogen haben möchte, 

und ließ das Zimmer nochmals genau durchjuchen, ohne 

etwas zu finden. 

Nuf diefen Moment beziehen ſich einige, fonft unverftänd: 
liche, Berje in Herwegh's Gediht an Büchner. 
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Mit Anfang des Jahres 1837 ſcheint Büchner's Stim— 

mung trüber geworden zu jein, wohl nur durch das Unan— 

genehme der längeren Trennung von feiner Braut, da mit 

jeinen jonjtigen Angelegenheiten Alles nah Wunſch ging. 

(Man vergl. die Briefe an die Braut auf ©. 378—380). 

Die neue Wohnung am See bei dem „Eleinen Wirth“ 

(S. 380) follte Büchner nicht mehr beziehen. Am 2. Februar 

klagte er das erjte Unwohlfein, das fich raſch zu einer heftigen 

Krankheit ausbildet. Dr. Zehnder und Schönlein 

leiteten die ärztliche Behandlung. Seine Freunde Wilhelm 

Braubach und Schmid, fowie die Frau von Echulz 

pflegten ihn mit aufopfernder Eorgfalt und mit der Liebe, 

die er bei allen ihm näher Stehenden für fich erweckt hatte. 

(Man vergl. den Bericht der Frau Schulz über „Büchner’s 

legte Tage” auf Seite 421 fi.) Schulz jelbit erzählt die 

legten Lebensaugenblide des Dichters in feinem damals in 

der Züricher Zeitung erjchienenen Nekrolog. (Man vergl. 

©. 435 u. 436.) 

Büchner's Krankheit und Tod erregten die lebhafteſte 

Theilnahme an dem Drte, wo er erft feit wenigen Monaten 

gelebt hatte. Die ausgezeichnetiten Bewohner der Stadt, die 

beiden Bürgermeifter an dev Spite, folgten feiner Bahre. 

— Große Hoffnungen und das Lebensglüd eines edlen 

Mädchens wurden mit ihm zu Grabe getragen. „Mein 

Leben,“ fchrieb damals feine Braut, „gleicht einem ſchwülen 

Sommertage! Morgens heitere angenehme Luft — in etlichen 

Stunden Sturm und Gewitter, zerfnicte Blumen, zerjchlagene 

Pflanzen. Meine Anfprüche auf Lebensglüd, auf eine heitere 

Zukunft zu Grabe getragen, Alles, Alles verloren — —" 
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Am 15. Februar 1837 wurde Yudwig Börne zu 

Raris, am 21. Februar Georg Büchner zu Zürich be: 

erdigt. Zwei Tage jpäter, am 23. Februar, erlitt fein 

unglüdlicher Glaubensgenofie, Pfarrer Weidig, in den 

Darmitädter Kerfern jeinen ichauervollen und immer noch in 

die Geheimniſſe eines fürdyterlihen Augenblides begrabenen 

Tod. Keiner von den Dreien jollte die Wonne haben, die 

Zeit zu jehen, an deren Herbeiführung fie die Kräfte ihres 

Lebens gejett hatten; aber aud der Schmerz wurde ihnen 

eripart, die Wiedervernichtung Deſſen zu erleben, was diefe 

Zeit als Groß und Wahr für immer errungen zu haben 

glaubte! — 

Büchner zählte 231/2 Jahr als ihn der Tod ereilte, 
und das, was diefer Fräftige Geiſt in jo jungen Jahren be: 

reits geleijtet hatte, mag zeigen, was er geleijtet haben würde, 

wenn ein bitteres Geſchick milder gegen ihn gewejen wäre, 

Büchner war groß, ſchlank, von jchönen und einnehmenden 

Geſichtszügen; das lodernde Feuer feines Geiſtes wurde ge: 

dümpft durd eine gewifie Milde und Sanftmuth ſeines 

Weſens, die oft jelbjt zum Melandhelifchen hinneigte. Wer 

ihn nad „Danton“ und feinem politijchen Auftreten beur— 

tbeilt und ihn für einen wilden, das Maaß überfchreitenden 

Charakter hält, irrt ſich ſehr. Die innige Harmonie jeiner 

Seelenfräfte ließ feine derjelben auf Koſten der anderen ſich 

vordrängen, und ein tiefes, weiches Gemüth jpricht fich fast 

in jeder Zeile jeiner Briefe aus. „Er batte die Rede und 

den Gedanken,“ jagt Gutzkow, „itets in gleicher Gewalt 

und wußte mit einer, am jungen Gelehrten jo jeltenen Be: 
G. Büdner’s Werte. m 
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ionnenheit jeine Ideen abzurunden und zu Erpitallifiren.“ — 

Sein inniges, faſt jchwärmerifches Zufammenleben mit der 

Natur, deren Geheimnifje zu ergründen jein Studium war, 

und die er mit dem doppelten Auge des Dichters und 

Forſchers betrachtete, jpricht nicht minder für die Weichheit 

jeiner Seele. Tagelang ftreifte er in den jchönen Gebirgen 

des Elſaß umber, gleich feinem „Lenz“, und jchien gleich 

ihm mit feiner Umgebung zu verwachlen, ſich in fie auf: 

zulöjen. 
„Du haft ein Auge der Natur genommen, 

Das ihr in ihre tiefite Seele jah-“ 

jingt Herwegh. In Lenzen’s Leben und Sein fühlte er ver: 

wandte Seelenzuftände, und das Fragment iſt halb und halb 

des Dichters eigenes Porträt. Sonderbar und auffallend 

ijt dabei die ſchwermüthige und zerriffene Gemüthsjtimmung, 

in die er fi) mit einer gewiffen Luft am Wehe hineinzu— 

wühlen jchien; immer jpielt jeine Phantafie, wie auch ſchon 

früher in „Danton“, am Liebſten mit Tod und Verwejung, 

mit der raſchen Vergänglichkeit des Irdiſchen. 

Dieje gemüthliche und tieffinnige Seite feines Charakters, 

verbunden mit feinem Haſſe gegen die fogenannte ideali— 

ſtiſche Nichtung in der Literatur, hatte ihn ihm eine große 

Vorliebe für Volkslieder, namentlidy mehr jchmerzlichen 

Inhalts, erzeugt; er jammelte fie, wo er fonnte, und das 

Irauerjpielegragment, defjen wir Erwähnung thaten, enthält 

deren fait auf jeder Eeite. Lenzen läßt er darüber ausführ- 

lich reden. Diejelbe Stelle im „Lenz“ gibt zugleich eine 

Darlegung feiner Anfichten über die Grundregeln der Aefthetif 

und deren Beziehungen zur Wirklichkeit und zum Leben; feine 

darin ausgeſprochene Hinneigung zum Natürlichen, feine 
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Meinung, daß die Kunft nur der Geſchichte und der Natur 

dienen, fie aber nicht meijtern jolle, fein Haß gegen 

den Idealismus find die Urſache und Erklärung für Manches 

in feinen literariſchen Erzeugniffen, was ſich vielleicht weiter 

als zuläffig von dem idealen Standpunkte der Kunft ent: 

fernt. Seine Anfichten waren die richtigen; nur trieben ihn 

die VBerfehrtheit und Fadheit der ertremsidealiftiihen Richtung 

manchmal etwas zu jehr auf die entgegengejette Seite. 

In der Gejellfehaft war Büchner munter, nie zurüd: 

ſtoßend, nur ſcharf und eine übermüthige Satyre entwidelnd, 

wo gemeine Gefinnung oder hohlföpfige Anmaßung an ihn 

bherantraten. Gein treffender Wi, feine launigen Einfälle, 

die, wenn er in guter Stimmung war, in fprudelnder Fülle 

einander drängten, belebten die Unterhaltung und machten 

ihn zum angenehmen Gejelljichafter. 

Mas jenen politijchen Charakter anlangt, fo war 

Büchner noch mehr Socialift, als Nepublifaner; fein 

tiefes Mitgefühl für die Leiden des Volkes und fein richtiger 

Scharfblid hatten ihn damals jchon erkennen laſſen, daß es 

fid) bei den Stürmen der Zukunft weniger um eine Neform 

ber Geſetze, als um eine foldhe der Gejellichaft handle. 

Während er die moralifche Verderbtheit der höheren Klaffen 

völlig durchblickte, erkannte ev zugleidy vorurtheilslos die 

Schwäche der geheimen revolutionären Kräfte und beurtheilte 

damals jchon völlig richtig die Unfähigkeit und den Doctri— 

närismus derjenigen Partei, die fi) die „Liberale“ nennen 

ließ; feine Streitigkeiten mit Weidig, feine Briefe find Be: 

lege dafür. Seine Schrift: „Der Landbote", ift, wie fein 

Mitſchuldiger im Verhör richtig bemerkte, mehr eine Predigt 

für die Armen und gegen die Neichen, als eine politifche 
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Flugſchrift. In „Danton“ läßt er den Proletarier aus- 

rufen: „Unjer Leben ijt der Mord durch Arbeit; wir hängen 

jechzig Jahre lang am Strid und zappeln; aber wir werden 

ung Losjchneiden!" — Büchner würde niemals, hätte er das 

Jahr 1848 erlebt, auf Seite Derjenigen gejtanden haben, 

welche durch lächerlichen Eigendünfel und findijche Furcht die 

reiheit verrathen haben, die man in ihren Händen für ges 

jichert bielt. 

Die Philoſophie betrieb Büchner nicht wie ein 

Gelehrter, jondern wie Einer, der von dem Baume der Wiffen: 

ſchaft die Früchte des Lebens pflüden will. „Büchner würde”, 

jagt Gutzkow, „wie Schiller, jeine Dichterkraft durch die 

Philojophie geregelt und in der Philofophie mit der Freiheits: 

fadel des Dichters die dunkeljten Gedankenregionen gelichtet 

haben. Alle diefe Hoffnungen Enidte der Sturm. Zu dem 

Trotze, der aus diefem Charakter ſprach, Tachte der Tod. Der 

Sriedensbogen, der ſich über dieje nährende Kampfes- und 

Lebensluſt zog, war die Senje des Schnitters, von welcher 

jo frühe gemäbt zu werden, uns jchmerzlih und fajt mit 

einem gerechten Scheine die Unbill des Schickſals anflagen 

läßt.“ 
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Erſter Act. 
— — — 

Horault Soöchelles, einige Damen (am Spieltiſche), Danton, 

Julie, feine Gattin (etwas weiter weg, Danton auf einem Schemel 

zu ben Füßen Bulien’s). 

Danton. Sieh die hübſche Dame, wie artig fie die 

Karten dreht! Ja wahrhaftig. fie verjteht'S; man jagt, fie 

halte ihrem Manne immer das Coeur und anderen Leuten 

immer das Carreau hin. Sie hat ungeſchickte Beine und 

fällt leicht ; ihr Mann trägt die Beulen hiefür auf der Stirne, 

hält fie für Hitpoden und lacht dazu. Ihr Fönntet Einen 

noch in die Lüge verliebt machen. 

Tulie, Glaubſt du an mid? 
Danton. Was weiß ih! Wir wifjen wenig von ein: 

ander. Wir find Didhäuter, wir ftreden die Hände nad) 

einander aus, aber es ift vergebliche Mühe, wir reiben nur 

das grobe Leder an einander ab, — wir find ſehr einjam. 

Julie. Du fennft mid, Danton. 

Danton. Ja, was man fo fennen beißt. Du haft 
dunkle Augen und lodiges Haar und einen feinen Teint, 

und ſagſt immer zu mir: lieber Georg! Aber (er deutet ihr 

auf Stirn und Augen) da, da, was liegt hinter dem? Geh", 
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wir haben grobe Sinne. inander kennen? Wir müßten 

uns die Schädeldeden aufbrehen und die Gedanken einander 

aus den Hirnfajern zerren. — 

Eine Dame (zu Herault). Was haben Sie nur mit 

Ihren Fingern vor? 

Hẽrault. Nichts. 

Dame. Schlagen Sie den Daumen nicht jo ein, es ift 

nicht zum Anjeben. 

Zeraule. Seh'n Sie nur, das Ding hat eine ganz 

eigene Phyfiognomie. — 

Danton. Nein, Julie, ich liebe dich wie das Grab. 

Tulie (fi abwendend). Oh! 

Danton. Nein! höre! Die Leute jagen, im Grabe 
jet Nube, und Grab und Ruhe feien eins. Wenn das ilt, 

lieg’ ich in deinem Schooße ſchon unter der Erde, Du ſüßes 

Grab, deine Lippen find ZTodtengloden, deine Stimme ijt 

mein Grabgeläute, deine Bruſt mein Grabhügel und dein 

Herz mein Sarg. — 

Dame. Verloren! 

Aerault. Das war ein verliebtes Abenteuer, es koſtet 

Geld, wie alle anderen. 

Dame. Dann haben Sie Nhre Liebeserflärungen, wie 

ein Taubjtummer, mit den Fingern gemacht. 

Aerault. Ei, warum niht? Man will fogar behaupten, 
gerade die würden um leichtejten verjtanden. Ic, zettelte 

eine Liebjchaft mit einer Kartenfönigin an, meine Finger 

waren in Spinnen verwandelte Prinzen. Sie, Madame, 

waren die Fee; aber es ging jchlecht, die Dame lag immer 

in den Wochen, jeden Augenblick befam fie einen Buben. Ich 

würde meine Tochter dergleichen nicht ſpielen laffen, die Herren 
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und Damen fallen jo unanjtändig übereinander, und die 

Buben fommen gleich hinten nad). 

(Camille Desmoulins und Philippeau treten ein.) 

Aerault. Philippeau, welch trübe Augen! Haft du dir 

ein Loch in die rothe Müte geriffen? Hat der heilige Jakob 

ein böfes Geficht gemacht ? Hat es während des Guillotinirens 

geregnet? Dder haft du einen jchlechten Plat dabei befommen 

und nichts jehen können? 

Camille. Du parodirft den Sokrates. Weißt du aud, 

was der Göttliche den Alcibiades fragte, als er ihn eines 

Tages finjter und niedergeichlagen fand: „Haft du deinen 

Schild auf dem Schlachtfelde verloren, bift du im Wettlauf 

oder im Schwerdtlampfe befiegt worden? Hat ein Anderer 

befjer gelungen oder befjer die Cither geſchlagen?“ Welche 

klaſſiſchen Nepublifaner! Nimm einmal unfere Guillotinen- 

Romantik dagegen! 

Philippeau. Heute find wieder zwanzig Opfer gefallen. 

Wir waren im Irrthume, man hat die Hebertiften nur aufs 

Schaffot geſchickt, weil fie nicht ſyſtematiſch genug verfuhren, 

vielleicht auch weil die Decemvirn ſich verloren glaubten, 

wenn es nur eine Woche Männer gegeben hätte, die man 

mehr fürchtete, als fie. 

Aerault, Sie möchten uns zu Antediluvianern machen. 

St. Juſt ſäh' es nicht ungern, wenn wir wieder auf allen 

Vieren fröchen, damit uns der Advofat von Arras nad) der 

Mechanik des Genfer Uhrmachers Fallhütchen, Schulbänfe 

und einen Herrgott erfände. 

DPhilippeau. Sie würden ſich nicht jcheuen, zu dem 
Behuf an Marat’s Nechnung noch einige Nullen zu hängen. 
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Wie lange ſollen wir noch ſchmutzig und blutig ſein, wie 

neugeborne Kinder, Särge zur Wiege haben und mit Köpfen 

ſpielen? Wir müſſen vorwärts: Der Gnadenausſchuß muß 

durchgeſetzt, die ausgeſtoßenen Deputirten müſſen wieder auf— 

genommen werden. 

Héörault. Die Revolution iſt in das Stadium der 

Reorganifation gelangt. — Die Revolution muß aufhören, 

und die Nepublid muß anfangen. — In unferen Staats: 

grundfäten muß das Recht an die Stelle der Pflicht, das 

Wohlbefinden an die der Tugend und die Nothwehr an die 

der Strafe treten. Jeder muß fic geltend machen und jeine 

Natur durchfegen können. Er mag vernünftig oder unver: 

nünftig, gebildet oder ungebildet, gut oder böje fein, das geht 

den Staat nihts an. Wir Alle find Narren, und Keiner 

hat das Recht, einem Andern feine eigenthümliche Narrheit 

aufzudringen. — Jeder muß in feiner Art genießen können, 

jedoch jo, daß Keiner auf Unkoſten eines Andern genießen 

oder ihn in feinem eigenthümlichen Genuß ftören darf. Die 

Individualität der Mehrzahl muß ſich in der Phyfiognomie des 

Staates offenbaren. 

Camille. Die Staatsform muß ein durchſichtiges Ge: 
wand fein, das fich dicht an den Leib des Volkes jchmiegt. 

Jedes Schwellen der Adern, jedes Spannen der Muskeln, 

jedes Juden. der Sehnen muß ſich darin abdrüden. Die 

Geſtalt mag nun ſchön oder häßlich fein, fie hat einmal das 

Recht zu fein wie fie ijt, wir find nicht berechtigt, ihr ein 

Nödlein nad) Belieben zuzufchneiden. — Wir werden den 

Leuten, welche über die nadten Schultern der allerliebiten 

Sünderin Franfreih den Nonnenfchleier werfen wollen, auf 

die Finger Schlagen. — Wir wollen nadte Götter, Bachan: 
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tinnen, olympijche Spiele, Roſen in den Loden, funkelnden 

Wein, wallende Bufen und melodiſche Lippen; ach, die 

gliederlöfende, böje Liebe! Wir wollen den Römern nicht 

verwehren, fich in die Ede zu ſetzen und Rüben zu Kochen, 

aber jie follen uns feine Gladiatorenfpiele mehr geben wollen. 

— Der göttlihe Epicur und die Venus mit dem jchönen 

Hintern müſſen jtatt der Heiligen Marat und Chalier die 

Thürfteher der Nepublif werden. — Danton! du wirft den 

Angriff im Convent machen. 

Danton. ch werde, du wirft, er wird. Wenn wir 

bis dahin noch leben, jagen die alten Weiber. Nach einer 

Stunde werden jechzig Minuten verfloffen fein. Nicht wahr, 

mein Junge? 

Camille. Was foll das hier? das verfteht fich von 

ſelbſt. 

Danton. O, es verſteht ſich Alles von ſelbſt. Wer 

ſoll denn aber alle die ſchönen Dinge ins Werk ſetzen? 

Philippeau. Wir und die ehrlichen Leute. 

Danton. Das „und“ dazwiſchen iſt ein langes Wort, 

es hält uns ein wenig weit auseinander, die Strecke iſt lang, 

die Ehrlichkeit verliert den Athem, eh wir zuſammen kommen. 

Und wenn auch! — den ehrlichen Leuten kann man Geld 

leihen, man kann bei ihnen Gevatter ſtehen und ſeine Töchter 

an ſie verheirathen, aber das iſt Alles! 

Camille. Wenn du das weißt, warum haſt du den 

Kampf begonnen? 

Danton. Die Leute waren mir zuwider. Ich konnte 

dergleichen geſpreizte Katone nie anſehn, ohne ihnen einen 

Tritt zu geben. Mein Naturell iſt einmal ſo. (Er erhebt ſich.) 

Julie. Du gehſt? 
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Danton (zu Julie). Ih muß fort, fie reiben mich mit 

ihrer Politik noch auf. — (Im Hinausgehen) Zwilchen Thür 

und Angel will ich euch prophezeien: die Statue der Freiheit 

ift noch nicht gegoflen, der Dfen glüht, wir Alle können uns 

noch die Finger dabei verbrennen. (Ab.) | 

Camille. Laßt ihn! Glaubt ihr, er könne die Finger 

davon laffen, wenn e8 zum Handeln kömmt? 

Aerault. Sa, aber bloß zum Zeitvertreib, wie man 

Schach jpielt. 

Eine Galle. 
Soufleur Simon. Sein Weib. 

Simon (jchlägt das Weib). Du Kuppelpelz, du vunzliche 

Sublimatpide, du wurmjtichiger Sündenapfel! 

weib. Zu Hilfe! Hilfe! 
(E8 fommen Leute gelaufen:) 

Reißt fie auseinander, reißt fie auseinander ! 

Simon. Nein, laßt mid, Nömer! Zerjchellen will ic) 
dieß Geripp'! Du Veitalin! 

weib. Ich eine Veſtalin? Das will ich fehen, ich? 

Simon. So reif ich von den Schultern dein Gewand. 

Nackt in die Sonne jchleudr’ id) dann dein Nas, 

In jeder Runzel deines Leibes nijtet Unzucht, 

du Hurenbett! — 
(Sie werben getrennt.) 

Erſter Bürger. Was gibt's? 
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Simon. Wo ift die Jungfrau? Sprich! Nein, jo 
fann ich nicht jagen. Das Mädchen! Nein, audy das nicht; 

die Frau, das Weib! Auch das, aucd das nicht! Nur noch 

Kin Name; o, der erftidt mich! Ich habe feinen Athem 

dafür, 

Zweiter Bürger. Das ijt gut, ſonſt würde der Name 

nad) Schnaps riechen. 

Simon. Alter Virginius, verhülle dein Fahles Haupt, 

— der Nabe Schande ſitzt darauf, und hadt nad) deinen 

Augen. Gebt mir ein Mefjer, Römer! «Er finft um.) 

weib. Ad, er ijt jonjt ein braver Mann, er kann nur 

nicht viel vertragen; der Schnaps jtellt ihm gleich ein Bein, 

Zweiter Bürger. Dann geht er mit dreien. 

Weib. Nein, er fällt. 

Zweiter Bürger. Richtig, erjt geht er mit dreien, und 

dann fällt er auf das dritte, bis das dritte ſelbſt wieder fällt. 

Simon. Du bijt die Bampyrzunge, die mein wärmijtes 

Herzblut trinkt. 

weib. Laßt ihn. nur, das ijt jo die Zeit, worin er 

immer gerührt wird; es wird ſich jchon geben. 

Erfter Bürger. Was gibt’ denn? 

weib. Seht ihr: ich ſaß da fo auf dem Stein in der 

Sonne, und wärmte mich; — jeht ihr, denn wir haben fein 

Holz, jeht ihr — 

Zweiter Bürger. So nimm deines Mannes Naje. 

weib. Und meine Tochter war da hinunter gegangen 

um die Ede, — fie iſt ein braves Mädchen und ernährt 

ihre Eltern. 

Simon. Ha, fie befennt. 

weib. Du Judas, hättet du nur ein Paar Hofen hinauf: 
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zuziehen, wenn die jungen Herren nicht die Hoſen bei ihr 

herunterließen? Du Branntweinfaß, willſt du verdurſten, 

wenn das Brünnlein zu laufen aufhört? He? — Wir 

arbeiten mit allen Gliedern, warum denn nicht auch damit; 

ihre Mutter hat damit geſchafft, als ſie zur Welt kam, und 

es hat ihr weh gethan; kann ſie für ihre Mutter nicht auch 

damit ſchaffen, he? Und thut's ihr auch weh dabei, he? 
Du Dummkopf! 

Simon. Ha, Lucretia! ein Meſſer; gebt mir ein Meſſer, 

Römer! Ha, Appius Claudius! 

Erſter Bürger. a, ein Meſſer, aber nicht für die 
arme Hure! Was that fie? Nichts! Ihr Hunger Hurt 

und bettelt. Ein Mefier für die Leute, die das Fleiſch unferer 

Meiber und Töchter Faufen! Weh über die, jo mit den 

Töchtern des Volkes huren! Ihr habt Kollern im Leib, 

und jie haben Magendrüden; ihr habt Löcher in den 

Jacken, und fie haben warme Nöde; ihr habt Schwielen 

in den Fäuſten, und jie haben Sammthände. Ergo ihr 

arbeitet und fie thun nichts, ergo ihr habt's erworben und 

fie haben's geitohlen, ergo: wenn ihr von eurem gejtohlnen 

Eigenthum ein Paar Heller wieder haben wollt, müßt ihr 

buren und betteln, ergo: ſie jind Spitbuben, und man muß 

fie todtichlagen. 

Dritter Bürger. Sie haben fein Blut in den Adern, 
als das fie ung ausgejaugt haben. Sie haben uns gejagt: 

ſchlagt die Ariftofraten todt, das find Wölfe! Wir haben 

die Arijtofraten an die Laterne gehenkt. Sie haben gejagt: 

das Veto frigt euer Brod! wir haben das Veto todtgejchlagen. 

Sie haben gejagt: die Girondiſten hungern euch aus; wir 
haben die Girondiſten guillotinirt. Aber fie haben die Todten 
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ausgezogen, und wir laufen wie zuvor auf nackten Beinen 

und frieren. Wir wollen ihnen die Haut von den Schenkeln 

ziehen und uns Hoſen daraus machen, wir wollen ihnen das 

Fett auslaſſen und unſere Suppen damit ſchmelzen. Fort! 

Todtgeſchlagen, wer kein Loch im Rocke hat! 

Erſter Buͤrger. Todtgeſchlagen, wer leſen und ſchreiben 

kann! 

Zweiter Bürger. Todtgeſchlagen, wer auswärts geht! 

Alte ſchreien: Todtgeſchlagen, todtgeichlagen ! 
(Einige fchleppen einen jungen Menjchen herbei ) 

Einige Stimmen. Er bat ein Schnupftuch! ein Arifto- 

frat! an die Laterne! an die Laterne! 

Zweiter Bürger. Was? er fchneuzt fich die Nafe nicht 
mit den Fingern? Anedie Laterne! 

(Eine Laterne wird heruntergelaffen.) 

Tunger Menſch. Ad, meine Herren! 

Zweiter Bürger. Es gibt hier feine Herren! An die 
Laterne! 

(Einige ſingen: 

Die da liegen in der Erden, 

Von die Würm' gefreſſen werden; 

Beſſer hangen in der Luft, 

Als verfaulen in der Gruft! 

Junger Menſch. Erbarmen! 
Dritter Buͤrger. Nur ein Spielen mit einer Hanf— 

Locke um den Hals! Es iſt nur ein Augenblick! Wir ſind 
barmherziger, als ihr. Unſer Leben iſt der Mord durch 

Arbeit; wir hängen ſechzig Jahre lang am Strick und zappeln, 

aber wir werden uns losſchneiden. — An die Laterne! 
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Junger Menſch. Meinetwegen, ihr werdet deßwegen 
nicht heller ſehen. 

Die Umftehenden. Bravo! Bravo! 
Einige Stimmen. Laßt ihn laufen! (Gr entwiſcht.) 

(Bobespierre tritt auf, begleitet von Weibern und Ohnehoſen.) 

Robespierre. Was gibt's da, Bürger? 

Dritter Bürger. Was wird's geben? Die Paar 
Tropfen Bluts vom Auguft und September haben dem Volke 
die Baden nicht roth gemadyt. Die Guillotine ift zu langſam. 
Wir brauchen einen Plaßregen, 

Erfter Bürger. Unjere Weiber und Kinder. fchreien 
nad) Brod, wir wollen fie mit Ariftofratenfleifch füttern. 
He! todtgefchlagen, wer fein Loc im Node hat! 

Alte. ZTodtgefchlagen! Zodtgefchlagen ! 

Robespierre. Im Namen des Geſetzes! 

Erſter Bürger. Was iſt das Geſetz? 

Robespierre. Der Wille des Volkes. 

Erſter Bürger. Wir ſind das Volk und wir wollen, 
daß Fein Geſetz ſei; ergo: iſt dieſer Wille das Geſetz, ergo: 
im Namen des Geſetzes gibt's Fein Geſetz mehr, ergo: tobt: 
geichlagen! 

Einige Stimmen, Hört den Ariftides, hört den Unbe: 
jtechlichen ! 

ein Weib. Hört den Meſſias, der gefandt iſt, zu 
wählen und zu richten; ev wird die Böſen mit der Schärfe 
des Schwerdtes jchlagen. Seine Augen find die Augen der 
Wahl, und feine Hände find die Hände des Gerichts. 

Robespierre. Armes, tugendhaftes Volk! Du thuſt 
deine Pflicht, du opferjt deine Feinde. Volk! du bijt groß. 
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Du offenbarft dich unter Blißftrahlen und Donnerjchlägen. 

Aber, Volk, deine Streiche dürfen deinen eignen Leib nicht 

verwunden; du mordeft dich jelbjt in deinem Grimm. Du 

fannft nur durch deine eigne Kraft fallen, das wifjen deine 

Feinde. Deine Gejeßgeber wachen, fie werden deine Hände 

führen, ihre Augen find untrügbar, deine Hände find unent- 

rinnbar. Kommt mit zu den Jacobinern. Cure Brüder 

werden euch ihre Arme öffnen, wir werden ein Blutgericht 

über unjere Feinde halten. 

Diele Stimmen. Zu den Jacobinern! Es [che Nobes- 

pierre! (Alle ab.) 

Simon. .Weh’ mir, verlaffen! (Er verfucht, ſich aufzu- 

richten.) 

weib. Da! (Sie unterftüßt ihn.) 

Simon. Ah meine Baucis, du fammelft Kohlen auf 

mein Haupt. 

weib. Da jteh! 

Simon. Du wendeft dih ab? Ha, kannſt du mir 

vergeben, Portia? Schlug id) did? Das war nicht meine 

Hand, war nicht mein Arm, mein Wahnfinn that es. Sein 

Wahnſinn ift des armen Hamlet Feind. Hamlet that’s nicht, 

Hamlet verläugnet's. Wo it unjere Tochter, wo ijt mein 

Sannden ? 

weib. Dort um das Eck herum. 

Simon. Fort zu ihr! Komm, mein tugendreich Gemahl. 
(Beide ab.) 
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Der Jacobinerklubb. 

Ein Lyoner. Die Brüder von Lyon ſenden uns, um 

in eure Bruſt ihren bitteren Unmuth auszuſchütten. Wir 

wiſſen nicht, ob der Karren, auf dem Ronſin zur Guillotine 

fuhr, der Todtenwagen der Freiheit war, aber wir wiſſen, 

daß ſeit jenem Tage die Mörder Chalier's wieder ſo feſt 

auf den Boden treten, als ob es kein Grab für ſie gäbe. 

Habt ihr vergeſſen, daß Lyon ein Flecken auf dem Boden 

Frankreichs iſt, den man mit den Gebeinen der Verräther 

zudecken muß? Habt ihr vergeſſen, daß dieſe Hure der 

Könige ihren Ausſatz nur in dem Waſſer der Rhone ab— 

waſchen kann? Habt ihr vergeſſen, daß dieſer revolutionäre 

Strom die Flotten Pitt's im Mittelmeer auf den Leichen 

der Ariſtokraten muß ſtranden machen? Eure Barmherzigkeit 

mordet die Revolution. Der Athemzug eines Ariſtokraten 

iſt das Röcheln der Freiheit. Nur ein Feigling ſtirbt für die 

Republik, ein Jacobiner tödtet für ſie. Wißt: finden wir in 

euch nicht mehr die Spannkraft der Männer des 10. Auguſt, 

des September und des 31. Mai, fo bleibt ung, wie dem 

Batrioten Gaillard, nur der Dolch des Cato. 

(Beifall und verwirrtes Gejchrei.) 

Bin Jacobiner. Wir werden den Becher des Socrates 

mit euch trinken! " 

Legendre (ſchwingt fi auf die Tribüne). Wir haben nicht 

nöthig, unjere Blicke auf yon zu werfen. Die Leute, die 

jeidene Kleider tragen, die in Kutjchen fahren, die in den 

Logen im Theater figen und nad) dem Dictionär der Akademie 

jprechen, tragen jeit einigen Tagen die Köpfe feit auf den 

Schultern. Sie find wigig und jagen, man muß Marat 
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und Chalier zu einem doppelten Märtyrerthum verhelfen, 

und fie in effigie guillotiniren. 
(Heftige Bewegung in ber VBerfammlung.) 

Einige Stimmen. Das find todte Yeute, ihre Zunge 
guillotinirt fie. 

Vegendre. Das Blut diejer Heiligen fomme über jie! 

Ich frage die anweſenden Mitglieder des MWohlfahrts- Aus: 

ichuffes, jeit wann ihre Ohren jo taub geworden jind? — 

Collot d'Herbois (unterbricht ihn). Und ich frage dich, 

Legendre, weflen Stimme ſolchen Gedanken Athem gibt, daß 

fie lebendig werden und zu fprehen wagen? Es iſt Zeit, 

die Masken abzureißen. Hört! die Urfache verklagt ihre 

Wirkung, dev Ruf fein Echo, der Grund feine Folge. Der 

Wohlfahrts-Ausſchuß verftcht mehr Logik, Legendre. Sei 

ruhig. Die Büſten der Heiligen werden unberührt bleiben, 

jie werden wie Medujenhäupter die Verräther in Stein ver: 

wandeln. 

Kobespierre. Ich verlange das Wort. 

Die TJacobiner. Hört, hört den Unbejtechlichen! 

Kobespierre. Wir warteten nur auf den Schrei des 
Unwillens, der von allen Seiten ertönt, um zu jprechen. 

Unfere Augen waren offen, wir jahen den Feind fich rüjten 

und fid) erheben, aber wir haben das Lärmzeichen nicht ge- 

geben; wir liegen das Volk fich ſelbſt bewachen, e8 hat nicht 

gefchlafen, es hat an die Waffen gejchlagen. Wir Tieken 

den Feind aus jeinem Hinterhalt hervorbredyen, wir ließen 

ihn anrüden, jett jteht er frei und ungededt in der Helle 

des Tages, jeder Streicdy wird ihn treffen, er ijt todt, jobald 

ihr ihm erblicdt habt. — Ich habe es euch ſchon einmal ge— 

jagt: in zwei Abtheilungen, wie in zwei Heereshaufen, find 
G. Büchner’s Werke, 2 
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die inneren Feinde der Nepublif zerfallen. Unter Bannern 

von verichiedener Farbe und auf den verichiedeniten Wegen 

eilen fie Alle dem nämlichen Ziele zu. Die eine diefer 

Faktionen ift nicht mehr. In ihrem affectirten Wahnfinne 

juchte fie die erprobtejten Patrioten als abgenutzte Schwäch— 

linge bei Seite zu werfen, um die Republik ihrer Fräftigiten 

Arme zu berauben. Sie erklärte der Gottheit und dem 

Eigenthum den Krieg, um eine Diverfion zu Gunften ber 

Könige zu machen. Sie parodirte das erhabene Drama der 

Revolution, um diejelbe durch jtudirte Ausjchweifungen blos— 

zuftellen. Hebert's Triumph hätte die Nepublif in ein Chaos 

verwandelt, und der Despotismus war befriedigt. Das 

Schwert des Geſetzes hat den Verräther getroffen. Aber 

was Liegt den Fremden daran, wenn ihnen Verbrecher einer 

andern Gattung zur Erreichung des nämlichen Zwedes bleiben ? 

Wir haben Nichts gethan, wenn wir noch eine andere Faktion 

zu vernichten haben. — Sie iſt das Gegentbeil der vorher: 

gehenden. Sie treibt uns zur Schwäche, ihr Feldgejchrei 

heißt: Erbarmen! Sie will dem Volke feine Waffen und 

die Kraft, welche die Waffen führt, entreißen, um es nadt 

und entnervt den Königen zu überantworten. — Die Waffe 

der Nepublif iſt der Schreden, die Kraft der Republik it 

die Tugend, — die Tugend, weil ohne fie der Schreden ver: 

derblih, — der Schrecken, weil ohne ihn die Tugend ohn— 

mächtig ift. Der Schreden ijt ein Ausflug der Tugend, er 

ift nichts Anderes, als die fchnelle, ftrenge und unbeugjame 

Gerechtigkeit. Sie jagen: der Schreden fei die Waffe einer 

despotifchen Negierung, die unjrige gleiche alfo dem Despo— 

tismus. Freilich, aber fo, wie das Schwerdt in den Händen 

eines Freiheitshelden dem Säbel gleicht, womit der Satellit 
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des Tyrannen bewaffnet ift. Regiere der Despot jeine thier: 

ähnlichen Unterthanen durch den Schreden, er hat Recht als 

Despot. Zerſchmettert dur den Schreden die Feinde der 

Freiheit, und ihr habt als Stifter der Republik nicht minder 

Net. Die Nevolutionsregierung ift der Despotismus der 

Freiheit gegen die Tyrannei. Erbarmen mit den Royaliiten ! 

rufen gewifje Leute. Erbarmen mit Böjewichtern? Nein! 

Grbarmen für die Unjchuld, Erbarmen für die Schwäche, 

Erbarmen für die Unglüdlichen, Erbarmen für die Menſch— 

beit! Nur dem friedlichen Bürger gebührt der Schuß der 

GSejellihaft! In einer Nepublif find nur Republikaner — 

Bürger; Royaliſten und Fremde find Feinde. Die Unter: 

drücer der Menſchheit bejtrafen, iſt Gnade, ihnen verzeihen, 

iſt Barbarei. Alle Aeußerungen einer faljchen Empfindfam: 

feit jcheinen mir Seufzer, welche nad) England oder Oeſtreich 

fliegen. — Uber, nicht zufrieden, den Arm des Volkes zu 

entwaffnen, fucht man noch die heiligjten Quellen feiner 

Kraft durch das Lafter zu vergiften. Dies ijt der feinjte, 

gefährlichſte und abjcheulichite Angriff auf die Freiheit. Nur 

der hölliſchſte Macchiavellismus, doch — nein! ich will nicht 

fagen, daß ein folder Plan in dem Gehirne eines Menjchen 

hätte ausgebrütet werden fönnen! Es mag unwillfürlid) 
geichehen, doc, die Abjicht thut nichts zur Sache, die Wirkung 

bleibt die nämliche, die Gefahr iſt gleich groß! Das Later 
it das Kaingzeichen des Ariftofratismus. In einer Nepublif 

iſt e8 nicht nur ein moralifches, jondern auch ein politiiches 

Verbrechen; der Lafterhafte ift der politiiche Feind der Frei— 

beit, er ift ihr um jo gefährlicher, je größer die Dienjte find, 

die er ihr jcheinbar erwiejen. Der gefährlichite Bürger iſt 

derjenige, welcher leichter ein Dutzend rother Mützen verbraucht, 
2* 
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als eine gute Handlung vollbringt. Ihr würdet mich leicht 
verjtehen, wenn ihr an Leute denkt, welche ſonſt in Dach: 

jtuben lebten und jest in Caroſſen fahren, und mit ehemaligen 

Marquifinnen und Baronefjen Unzucht treiben. Wir dürfen 

wohl fragen, ift das Volk geplündert, oder find die Gold: 

hände der Könige gedrücdt worden, wenn wir Öejeßgeber des 

Volkes mit allen Lajtern und allem Lurus der ehemaligen 

Höflinge Parade machen, wenn wir diefe Marquis und 
Grafen der Revolution reiche Weiber heirathen, üppige Gaſt— 

mäbler geben, jpielen, Diener halten und Eoftbare Kleider 

tragen jehen? — Wir dürfen wohl ftaunen, wenn wir fie 

Ginfälle haben, jchöngeiftern und jo Etwas von gutem Tone 

befommen hören. Man hat vor Kurzem auf eine unver: 

ihämte Weiſe den Tacitus parodirt, ich könnte mit dem 

Salluft antworten und den Gatilina traveſtiren; doch ic) 

denke, ich habe Feine Striche mehr nöthig, die Porträts find 

fertig. — Keinen Vertrag, feinen Waffenjtillftand mit den 

Menjchen, welche nur auf Ausplünderung des Volkes bedacht 

waren, welche dieſe Ausplünderung ungeftraft zu vollbringen 

hofiten, für welche die Republik eine Spekulation und die 

Revolution ein Handwerk war! In Schreden geſetzt durd) 

den reifenden Strom der Beifpiele, ſuchen fie ganz leije die 

Serechtigfeit abzufühlen. Man jollte glauben, jeder jage zu 

ſich felbit: „wir find nicht tugendhaft genug, um fo jchredlich 

su fein. Philoſophiſche Geſetzgeber! erbarmt euch unferer 

Schwäche; ich wage euch nicht zu jagen, daß ich laſterhaft 

bin; ich füge euch alfo lieber: ſeid nicht graufam.” Beruhige 

dich, tugendhaftes Volk, beruhigt euch, ihr Patrioten, jagt 

euern Brüdern zu yon: das Schwert des Geſetzes rojte 

nicht in den Händen, denen ihr es anvertraut habt. Wir 
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werden der Nepublif ein großes Beifpiel geben. (Allgemeiner 
Beifall.) 

Viele Stimmen. Es Iebe die Nepublit! Es Tebe 
Robespierre ! 

Praͤſident. Die Situng ift aufgehoben. 

Fine Balfe. 

Lacroix. Legendre. 

Lacroix. Was haſt du gemacht, Legendre? Weißt du 
auch, wem du mit deinen Büſten den Kopf herunterwirfſt? 

Legendre. Einigen Stutzern und eleganten Weibern, 
das iſt Alles. 

Lacroix. Du biſt ein Selbſtmörder, ein Schatten, der 
ſein Original und ſomit ſich ſelbſt ermordet. 

Cegendre. Ich begreife nicht. 
Lacroix. Ich dächte: Collot hätte deutlich geſprochen. 
Legendre. Was macht das? Es war, als ob eine 

Champagnerflafche fpränge. Er war wieder betrunken, 
Lacroir. Narren, Kinder und — nun? — Betrunfene 

jagen die Wahrheit. Men glaubft du denn, daß Nobespierre 
mit dem Gatilina gemeint habe? 

Legendre, Nun? 

Lacroir. Die Sache ijt einfah. Man hat die Atheijten 
und Ultrarevolutionärs aufs Schaffot geſchickt; aber dem Volt 
it nicht geholfen, es läuft nod) baarfuß in den Gaffen und 
will ſich aus AriftofratenLeder Schuhe machen. Der Guillo- 
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tinen-Thermometer darf nicht fallen; noch wenige Grade, 

und der Wohlfahrts-Ausſchuß kann ſich ſein Bett auf dem 

Revolutionsplatz ſuchen. 

Legendre. Was haben damit meine Büſten zu ſchaffen? 

Lacroix. Siehſt du es noch nicht? Du haft die Contre— 

Revolution officiell bekannt gemacht, du haſt die Decemvirn 

zur Energie gezwungen, du haſt ihnen die Hand geführt. 

Das Volk iſt ein Minotaurus, der wöchentlich ſeine Leichen 

haben muß, wenn er ſie nicht auffreſſen ſoll. 

Legendre. Wo iſt Danton? 

Lacroix. Was weiß ich! Er ſucht eben die mediceiſche 

Venus ſtückweiſe bei allen Griſetten im Palais-Royal zu— 

ſammen; er macht Moſaik, wie er ſagt. Der Himmel weiß, 

bei welchem Glied er gerade iſt. Es iſt ein Jammer, daß 

die Natur die Schönheit, wie Medea ihren Bruder, zerſtückt 

und ſie ſo in Fragmenten in die Körper geſenkt hat. — 

Gehn wir ins Palais-Royal! (Beide ab.) 

Ein Zimmer. 

Danton. Marion. 

Marion. Nein, laß mich! So zu deinen Füßen. Ich 

will dir erzählen! 

Danton. Du könnteſt deine Lippen beſſer gebrauchen. 

Marion. Nein, laß mich einmal ſo. Ich bin aus 
guter Familie. Meine Mutter war eine kluge Frau, ſie 

gab mir eine ſorgfältige Erziehung, ſie ſagte mir immer: 
dic Keuſchheit ſei eine ſchöne Tugend. Wenn Leute ins Haus 



famen, und von mandyen Dingen zu jprechen anfingen, hieß 

fie mid) aus dem Zimmer gehen; fragte ich, was die Leute 

gewollt hatten, jo jagte fie: ich jolle mich ſchämen; gab fie 

miv ein Buch zu leſen, jo mußte id) faſt immer einige 

Seiten überjchlagen. Aber die Bibel las ich nach Belieben, 

da war Alles heilig; aber e8 war etwas darin, was ich nicht 

begriff. Ich mochte auch Niemand fragen, ich brütete über 

mir jelbit. Da kam der Frühling, es ging überall etwas 

um mid) vor, woran ich feinen Theil hatte. ch gerieth in 

eine eigene Atmosphäre, fie erjticte mich faſt. Ich betrachtete 

meine Glieder, e8 war mir mandymal, als wäre ich doppelt 

und verjchmölze dann wieder in Eins. in junger Menjd) 

fam zu der Zeit ins Haus; er war hübſch und fprad) oft 

tolles Zeug, id) wußte nicht recht, was er wollte, aber ich 

mußte lachen. Meine Mutter hieß ihn öfters fommen, das 

war uns Beiden recht. Endlich jahen wir nicht ein, warum 

wir nicht eben jo gut zwiſchen zwei Betttüchern bei einander 

liegen, als auf zwei Stühlen bei einander jiten dürften. 

Ich fand dabei mehr Vergnügen, als bei feiner Unterhaltung 

und jah nicht ab, warum man mir das Geringere gewähren 

und das Größere entziehen wollte Wir thaten’s heimlich, 

und das ging jo fort. Aber ich wurde wie ein Meer, das 

Alles verichlang und fich tiefer und tiefer wühlte. Es war 

für mid nur Ein Gegenſatz da, alle Männer verjchmolzen 

in Einen Leib. Meine Natur war einmal jo, wer fann 

da drüber hinaus? Endlich merkt’ er's. Er fam eines 

Morgens und Füßte mich, als wollte er mich erftiden; feine 

Arme fchnürten fi um meinen Hals, id) war in unfäglicher 

Angit. Da ließ er mich los, und lachte und jagte: er hätte 

fajt einen dummen Streich gemacht, ich jolle mein Kleid nur 
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behalten und es brauchen, es würde fich jchon von jelbit 

abtragen, er wolle mir den Spaß nicht vor der Zeit ver: 

derben, e8 wäre doch das Einzige, was ich hätte Dann 

ging er, ich wußte wieder nicht, was er wollte. Den Abend 

ſaß ih am enter, ich bin jehr veizbar und hänge mit 

Allem um mich nur durd eine Empfindung zufammen; ich 

verſank in die Wellen der Abendröthe. Da kam ein Haufe 

die Straße herab, die Kinder Tiefen voraus, die Weiber 

jahen aus den Fenftern. Ich fah hinunter, fie trugen ihn 

in einem Korbe vorbei, der Mond jchien auf jeine bleiche 

Stirn, jeine Locken waren feucht, er hatte fich erjäuft. Ich 
mußte weinen. Das war der einzige Bruch in meinem 

Wejen. Die anderen Leute haben Sonn: und Werktage, fie 

arbeiten ſechs Tage und beten am fiebenten, fie find jedes 

Jahr auf ihren Geburtstag einmal gerührt und denken auf 

Neujahr einmal nad. Sch begreife nichts davon; ich Fenne 

feinen Abjat, feine Veränderung; ich bin immer nur Eins, 

ein ununterbrochenes Sehnen und Faflen, eine Gluth, ein 

Strom. Meine Mutter ijt vor Gram gejtorben; die Leute 

weijen mit Fingern auf mid, das ift dumm. Es läuft auf 

eins hinaus, an was man feine Freude bat, an Leibern, 

Ehrijtusbildern, Weingläfern, an Blumen oder Kinderfpiel- 

jachen; es ift das nämliche Gefühl; wer am meiften genießt, 

betet am meijten. 

Danton. Warum fann id) deine Schönheit nidyt ganz 

in mich fallen, fie nicht ganz umjchließen ? 

Wierion. Danton, deine Lippen haben Augen. 

Danton. IH möchte ein Theil des Aethers jein, um 

dich in meiner Fluth zu baden, um mich auf jeder Welle 

deines ſchönen Yeibes zu brechen. 
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Sacroiz, Adelaide, Roſalie treten ein. 

Lacroix Cbleibt in der Thüre ſtehn) Sch muß lachen, ich 
muß lachen. 

Danton (unwillig). Nun? 

Sacroir. Die Oafje fällt mir ein. 

Danton. Und? 
Lacroix. Auf der Gaſſe waren Hunde, eine Dogge 

und ein Bolognefer Schooßhündlein, die quälten ih. - 
Danton. Was joll das? 

Lacroir. Das fiel mir nun gerade fo ein, und da 
mußt’ ich lachen. Es ſah erbaulic aus! Die Mädel gueften 
aus den Fenſtern; man jollte worfichtig jein und fie nicht 
einmal in der Sonne fiten laſſen. Die Müden treiben’s 
ihnen jonjt auf den Händen; das macht Gedanken. Legendre 
und ich find faſt durch alle Zellen gelaufen, die Nönnlein 
von der Offenbarung durch das Fleiſch hingen uns an den 
Rodihögen und wollten den Segen. Legendre gibt Einer 
die Disciplin, aber er wird einen Monat dafür zu faften 
befommen. Da bringe ich zwei von den Priejterinnen mit 
dem Leib. 

Marion. Guten Tag, Demoijelle Adelaide, guten Tag, 
Demoijelle Roja. j 

Rofalie. Wir hatten ſchon lange nicht das Vergnügen. 
Marion. E8 war mir recht leid. 

Adelaide. Ad) Gott, wir find Tag und Nacht befchäftigt. 

Danton (zu Rofalie) Ei, Kleine, du haft gefchmeidige 
Hüften befommen. 

Rofalie. Ah ja, man vervollfommnet ſich täglid). 

Lacroir. Was ift der Unterfchied zwifchen dem antiken 
und einem modernen Adonig ? 
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Danton. Und Adelaide iſt ſittſam-intereſſant geworden ; 

eine pikante Abwechslung. Ihr Geſicht ſieht aus wie ein 

Feigenblatt, das ſie ſich vor den ganzen Leib hält. So ein 

Feigenbaum an einer ſo gangbaren Straße gibt einen er— 

quicklichen Schatten. 

Adelaide. Ich wäre ein Heerdweg, wenn Monſieur — 

Danton. Ich verſtehe; nur nicht böſe, mein Fräulein! 

LCacroix. So höre doch; ein moderner Adonis wird 

nicht von einem ber, fondern von Säuen zerriffen; er be— 

kommt feine Wunde nidyt am Schenkel, jondern in den 

Leiften, und aus jeinem Blute ſproſſen nidyt Roſen hervor, 

jondern ſchießen Quedfilberblüthen an. 

Danton. D laß das; Fräulein Rofalie ift ein rejtau- 

rirter Toro, woran nur die Hüften und Füße antik find. 

Sie iſt eine Magnetnadel; was der Pol-Kopf abſtößt, zieht 

der Pol-Fuß an; die Mitte ijt ein Aequator, wo jeder die 

Sublimattaufe nöthig hat, der zum rjtenmal die Linie 
paflirt. 

Lacroix. Zwei barmherzige Schweitern; jede dient in 

einem Spital, d. h. in ihrem eignen Körper. 

Roſalie. Schämen Sie fi, unjere Ohren roth zu 

machen ! 

Adelaide. Sie jollten mehr Lebensart haben. 
(Adelaide und Rofalie ab.) 

Danton. Gute Nacht, ihr hübfchen Kinder! 

Lacroir. Gute Nacht, ihr Quedfilber-Öruben. 
Danton. Sie dauern mid), fie fommen um ihr Nacht: 

eſſen. | 

Lacroir. Höre, Danton, ich fomme von den Jafobinern. 

Danton. Nichts weiter? 
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Lacroir. Die Lyoner verlafen eine Proclamation ; fie 

meinten, e8 bliebe ihnen nichts übrig, als fih in die Toga 

zu wiceln. Jeder madyte ein Geficht, als wollte er zu feinem 

Nachbar jagen: Paetus, es jchmerzt nicht! — Yegendre rief: 

man wolle Chalier’8 und Marat's Büften zerichlagen. Ich 

glaube, er will fi das Geficht wieder roth machen; er ijt 

ganz aus der terreur herausgelommen, die Kinder zupfen ihn 

auf der Gaſſe am Nod. 

Danton. Und Nobespierre? 

Jacroir. Fingerte auf der Tribüne und fügte: die 
Tugend muß dur den Schreden herrihen. Die Phrafe 

machte mir Halsweh. 

Danton. Sie hobelt Bretter für die Guillotine. 

Lacroir. Und Gollot jchrie wie bejefjen, man müſſe 

die Masfen abreißen. 

Danton, Da werden die Gefichter mitgehen. 
‘Paris tritt ein.) 

Jacroir. Was gibt's, Yabricius ? 

Paris. Don den Nafobinern weg ging ich zu Nobes: 

.pierre; ich verlangte eine Erklärung. Er fuchte eine Miene 

zu machen wie Brutus, der feine Söhne opfert. Er ſprach 

im Allgemeinen von den Pflichten, jagte: der Freiheit gegen— 

über kenne er feine Nücjicht, ev würde Alles opfern, ſich, 

jeinen Bruder, feine Freunde, 

Danton. Das war deutlih; man braucht nur die 
Scala herumzufehren, jo fteht er unten, und hält jeinen 

Freunden die Leiter. Wir find Legendre Dank jchuldig, er 

hat fie jprechen gemacht. 

Lacroir. Die Hebertijten find noch nicht todt, das 

Bolt ift materiell elend, das ift ein furchtbarer Hebel. Die 
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Schaale des Blutes darf nicht ſteigen, wenn ſie dem Wohl— 

fahrts-Ausſchuß nicht zur Laterne werden ſoll; er hat Ballaſt 

nöthig, er braucht einen ſchweren Kopf. 

Danton. Ich weiß wohl, — die Revolution iſt wie 

Saturn, fie frißt ihre eigenen Kinder. (Nach einigen Beſinnen.) 

Doc, fie werden's nicht wagen. 

Dacroir. Danton, du bijt ein todter Heiliger; aber 

die Revolution Fennt feine Neliquien, fie bat die Gebeine 

aller Könige auf die Gaffe und alle Bildjäulen von den 

Kirchen geworfen. Glaubft du, man würde di als Monu— 

ment ſtehen laſſen? 

Danton. Mein Name! das Volk! 

Cacroix. Dein Name! du biſt ein Gemäßigter, id) bin 
einer, Camille, Bhilippeau, Herault. Für das Volk find 

Schwäche und Mäßigung eins; es fchlägt die Nachzügler todt. 

Die Schneider von der Section der rothen Mütze werden die 

ganze römische Gejchichte in ihrer Nadel fühlen, wenn der 

Mann des September ihnen gegenüber ein Gemäßigter it. 

Danton. Sehr wahr, und außerdem — das Volk ijt 

wie ein Kind, e8 muß Alles zerbrechen, um zu jehen, was. 

darin jtedt. 

Lacroir. Und außerdem, Danton, find wir lafterhaft, 

wie Nobespierre jagt, d. h. wir genießen; und das Volk ift 

tugendhaft, d. h. es genießt nicht, weil ihm die Arbeit die 

Senußorgane ftumpf macht; es bejäuft fidy nicht, weil es 

fein Geld hat, und es gebt nicht in's Bordell, weil es nad) 

Käfe und Häring aus dem Halje riecht, und die Mädel 

davor einen Efel haben. 

Danton. Es haft die Geniegenden, wie ein Eunuch 

die Männer. 
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Lacroix. Man nennt ung Spitzbuben und (fic zu den 
Ohren Danton's neigend) es tft, unter uns gejagt, fo halbwegs 
was Wahres daran. Nobespierre und das Volk werden 
tugendhaft fein, St. Juft wird einen Roman fchreiben, und 
Barrore wird eine Carmagnole jchneidern und dem Convent 
das Blutmäntelchen umhängen und — id) fehe Alles. 

Danton. Du träumft. Sie hatten nie Muth ohne mid), 
fie werden feinen gegen mid) haben; die Revolution ijt nod) 
nicht fertig, fie Fönnten mich noch nöthig haben, fie werden 
mic) im Arjenal aufheben. 

Lacroir. Wir müfjen handeln. 

Danton. Das wird fich finden. 

Lacroix. Es wird fid) finden, wenn wir verloren find. 
Marion (zu Danton). Deine Tippen find Falt geworden, 

deine Worte haben deine Küſſe erſtickt. 

Danton (zu Marion). Co viel Zeit zu verlieren! das 
war der Mühe werth! (zu Lacroir) Morgen geh’ ich zu Robes— 
pierre, ich werde ihn ärgern, da kann er nicht ſchweigen. 
Morgen aljo! Gute Nacht, meine Freunde, gute Nacht, ich 
danfe euch. 

Lacroix. Padt euch, meine guten Freunde, padt euch! 
Gute Naht, Danton, die Schenkel der Demoifelle guillo- 
tiniven dic), der mons Veneris wird dein tarpejifcher Fels. 

Ein immer. 

Robespierre. Danton. Paris. 

Robespierre. Ich fage dir, wer mir in den Arm fällt, 
wenn ich das Schwert ziehe, ift mein Feind, — feine Abficht 
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thut nichts zur Sache; wer mich verhindert, mich zu ver— 

theidigen, tödtet mich ſo gut, als wenn er mich angriffe. 

Danton. Wo die Nothwehr aufhört, fängt der Mord 

an; ich ſehe keinen Grund, der uns länger zum Tödten 

zwänge. 

Robespierre. Die ſociale Revolution iſt noch nicht 

fertig; wer eine Revolution zur Hälfte vollendet, gräbt ſich 

ſelbſt ſein Grab. Die gute Geſellſchaft iſt noch nicht todt, 

die geſunde Volkskraft muß ſich an die Stelle dieſer nach 

allen Richtungen abgekitzelten Klaſſe ſetzen. Das Laſter muß 

beſtraft werden, die Tugend muß durch den Schrecken herrſchen. 

Danton. Ich verſtehe das Wort Strafe nicht. — Mit 

deiner Tugend, Robespierre! — Du haſt kein Geld genommen, 

du haſt keine Schulden gemacht, du haſt bei keinem Weibe 

geſchlafen, du haſt immer einen anſtändigen Rock getragen 

und dich nie betrunken. Robespierre, du biſt empörend recht: 

ihaffen. Ich würde mich jchämen, dreißig Jahre lang mit 

der nämlichen Moralphyſiognomie zwijchen Himmel und Erde 

berumzulaufen, blos um des elenden DBergnügens willen, 

Andere fchlechter zu finden, als mich. — Sit denn nichts in 

dir, was dir nicht manchmal ganz Teife, heimlich fagte: du 

lügft, du lügſt?! 

Robespierre. Mein Gewifjen ijt rein. 

Danton. Das Gewiffen ift ein Spiegel, vor dem ein 

Affe ſich quält; jeder pußt fi, wie er kann und gebt auf 

jeine eigne Art auf jeinen Spaß dabei aus. Das ijt der 

Mühe werth, ſich darüber in den Haaren zu liegen. Jeder 

mag ſich wehren, wenn ein Anderer ihm den Spaß verdirbt. 

Haft du das Necht, aus der Guillotine einen Wafchzuber 

für die unreine Wäfche anderer Leute und aus ihren abge: 
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ſchlagenen Köpfen Fleckkugeln für ihre ſchmutzigen Kleider zu 

machen, weil du immer einen ſauber gebürſteten Rock trägſt? 

Ja, du kannſt dich wehren, wenn ſie dir darauf ſpucken oder 

Löcher hineinreißen; aber was geht's dich an, ſo lange ſie 

dich in Ruhe laſſen? Wenn ſie ſich nicht geniren, ſo herum 

zu gehen, haſt du deßwegen das Recht, ſie ins Grabloch 

zu ſperren? Biſt du der Polizeiſoldat des Himmels? und 

— kannſt du es nicht eben ſo gut mit anſehen, als dein 

lieber Herrgott, ſo halte dir dein Schnupftuch vor die 

Augen. 

Robespierre. Du läugneſt die Tugend? 

Danton. Und das Laſter. Es gibt nur Epicuräer, 
und zwar grobe und feine; Ehrijtus war der feinite; das 

ift der einzige Unterſchied, den ich zwijchen den Menjchen 

berausbringen kann. Jeder handelt feiner Natur gemäß, das 

beißt, er thut, was ihm wohl thut. — Nicht wahr, Unbe: 

jtechlicher, es ift graufam, dir die Abjäte fo von den Schuhen 

zu treten? 

KRobespierre. Danton, das Lajter ijt zu gewiffen Zeiten 

Hochverrath. 

Danton. Du darfſt es nicht proſeribiren, ums Himmels— 

willen nicht, das wäre undankbar, du biſt ihm zu viel ſchuldig, 

durch den Contraſt nämlich. — Uebrigens, um bei deinen 

Begriffen zu bleiben, unſere Streiche müſſen der Republik 

nützlich ſein, man darf nicht die Unſchuldigen mit den Schul— 

digen treffen. 

Robespierre. Wer ſagt dir denn, daß ein Unſchuldiger 

getroffen worden ſei? 

Danton. Hörſt du, Fabricius? Es ſtarb kein Un— 

ſchuldiger! (Cr gebt; im Hinausgehen zu Paris): Wir dürfen 
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feinen Augenblick verlieren, wir müffen uns zeigen! (Danton 
und Paris ab). 

Aobespierre (allein) Geh’ nur! Er will die Rofie 
der Nevolution am Bordell halten machen, wie ein Kutjcher 

jeine drejlirten Säule; fie werden Kraft genug haben, ihn 

zum Nevolutionsplag zu jchleifen. — Mir die Abjäte von 

den Schuhen treten! — Um bei deinen Begriffen zu bleiben! — 

Halt! Halt! Iſt's das eigentlih? — Sie werden jagen: 

feine gigantifche Geftalt hätte zu viel Schatten auf mich ge: 

worfen, ich hätte ihn defwegen aus der Sonne geben heißen. — 

Und wenn fie Recht hätten? — Iſt's denn jo nothwendig ? 

Ja, ja, die Nepublif! Er muß weg! — Es ijt lächerlich, 

wie meine Gedanken einander beaufjichtigen. — Er muß 

weg. Wer in einer Maffe, die vorwärts drängt, ſtehen 

bleibt, Teiftet jo gut Widerftand, als trät’ er ihr entgegen, 

er wird zertreten, — Wir werden das Schiff der Revolution 

nicht auf den jeichten Berechnungen und den Schlammbänfen 

diefer Leute ftranden laffen, wir müfjen die Hand abhauen, 

die es zu halten wagt, und wenn er es mit den Zähnen 

packte! — Weg mit einer Gejellichaft, die der todten Ariſto— 

fratie die Kleider ausgezogen und ihren Ausſatz geerbt hat. — 

Keine Tugend! die Tugend ein Abjag meiner Schuhe! Bei 

meinen Begriffen! — Wie das immer wieder fommt. — 

Warum fann ich den Gedanken nicht [os werden? Er deutet 

mit blutigem Finger immer da, da hin! Ich mag fo viel 

Lappen darum wideln, als ich will, das Blut fchlägt immer 

durch. -— Mach einer Paufe): SH weiß nicht, was in mir 

das Andere belügt. (Tritt ans Fenfter.) Die Nacht ſchnarcht 
über der Erde und wälzt fih im wüjten Traum. Gedanken, 

Wünſche, kaum geahnt, wirr und gejtaltlos, die jcheu vor 



— : Be 

des Tages Licht fich verfrochen, empfangen jetzt Form und 
Gewand und ftehlen ſich in das jtille Haus des Traumes, 

Cie öffnen die Thüren, fie jehen aus den Fenſtern, fie werden 

halbwegs Fleiſch, die Glieder jtreden fih im Schlaf, bie 
Yippen murmeln. — Und ift nicht unfer Wachen ein bellerer 

Traum, find wir nicht Nachtwandler, ift nicht unfer Handeln, 

wie das im Traum, — nur deutlicher, bejtimmter, durchge: 
führter? Mer will uns darum fchelten? In einer Stunde 

verrichtet der Geilt mehr Thaten des Gedankens, als der 

träge Organismus unferes Leibes in Jahren nachzuthun ver: 

mag. Die Sünde ijt im Gedanken. Ob der Gedanke That 
wird, ob ihn der Körper nadyipielt, das ijt Zufall. 

(St. Juſt tritt ein.) 

Kobespierre. He, wer da im Finftern? He, Licht, 

Licht! 

St. Juſt. Kennſt du meine Stimme? 

Robespierre. Ah, du St. Juſt! 
(Eine Dienerin bringt Licht.) 

St. Juſt. Warſt du allein? 

Robespierre. Eben ging Danton weg. 

St. Juſt. Ich traf ihn unterwegs im Palais-Royal. 

Er machte ſeine revolutionäre Stirn und ſprach in Epigrammen, 

er duzte ſich mit den Ohnehoſen, die Griſetten liefen hinter 

ſeinen Waden drein, und die Leute blieben ſtehen und 

ziſchelten ſich in die Ohren, was er geſagt hatte. Wir werden 

den Vortheil des Angriffes verlieren. Willſt du noch länger 

zaudern? Wir werden ohne dich handeln. Wir ſind entſchloſſen. 

Robespierre. Was wollt ihr thun? 

St. Juſt. Wir berufen den Geſetzgebungs-, den Sicher: 

beitö- und den Wohlfahrts - Ausichuß zu feierlicher et 
G. Büchner’s Werte, 
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Kobespierre. Viel Umſtände. 

St. Juft. Wir müfjen die große Leiche mit Anſtand 

begraben, wie Priejter, nicht wie Mörder; wir dürfen jie 

nicht zerjtüden, alle ihre Glieder müflen mit hinunter. 

Kobespierre. Sprich deutlicher. 

St. Juſt. Wir müffen ihn in jeiner vollen Waffen: 

rüftung beijegen, und jeine Pferde und Sclaven auf jeinem 

Grabhügel ſchlachten: Yacreir — 

Aobespierre. Fin ausgemachter Spitbube, gewejener 

Advokatenjchreiber, gegenwärtig Generallieutenant von Frank: 

veih. Weiter! 

St. Juft. Herault:Sechelles — 

Kobespierre. Kin jchöner Kopf! 

St. Juft. Er war der jchöngemalte Anfangsbuchſtabe 

der Gonjtitutionsacte, wir haben dergleichen Zierrath nicht 

mehr nöthig, ev wird ausgewilcht. — Philippeau, Gamille! — 

Robespierre. Auch den? 

St. Juſt (überreicht ihm ein Papier) Das dacht’ ich. 

Da lies! 

Kobespierre. Aha, der alte Franziskaner! Sonſt 

nichts? Er iſt ein Kind, er bat über euch gelacht. 

St. Juft. Hier, bier! (Er zeigt ihm eine Stelle.) 

Kobespierre (lieft). „Dieſer Blutmeffias Nobespierre 

auf feinem Kalvarienberge zwijchen den beiden Schächern 

Couthon und Collot, auf dem er opfert und nicht geopfert 

wird. Die GuillotinensBetjchweitern ftehen wie Maria und 

Magdalena unten. St. Juſt liegt ihm wie Johannes am 

Herzen und macht den Convent mit den apofalnptiichen Offen: 

barungen des Meijters befannt; er trägt feinen Kopf wie 

eine Monſtranz.“ 



St. Juft. Ih will ihn den jeinigen wie St. Denis 

tragen machen. 

Robespierre (lieft weiter). „Sollte man glauben, daß 

der jaubere Frack des Meſſias das Leichenhemd Frankreichs 

it, und daß feine dünnen, auf der Tribüne herumzuckenden 

Finger Guillotinenmeffer find? — Und du Barrere, der du 

gelagt haft: auf dem Nevolutionsplage werde Münze ges 

ſchlagen! Doch ich will den alten Sad nicht aufwühlen, er 

it eine Wittwe, die jchon ein halbes Dutzend Männer hatte, 

und die fie begraben half. Wer Fann was dafür? Das 

it jo jeine Gabe, er jieht den Leuten ein halbes Jahr vor 

dem Tode das hippofratiihe Gefiht an. Wer mag ſich aud) 

zu Leichen jegen und den Geſtank riechen?” — Alſo aud) 

du, Camille! — Weg mit ihnen! Raſch! nur die Todten 

fommen nicht wieder. Haft du die Anklage bereit? 

St. Tuft. Es macht ſich leicht. Du haft die An: 

deutungen bei den Jakobinern gemacht. 

Robespierre. Ih wollte fie jchreden. 

St. Juſt. Ich brauche nur durchzuführen, die Fälſcher 
geben das Ci und die Fremden den Apfel ab, — Sie jterben 

an der Mahlzeit; ich gebe dir mein Wort. 

Robespierre. Dann raſch, morgen! Keinen langen 
Todesfampf! Ich bin empfindlich feit einigen Tagen. Nur 

raſch! (St. Buft ab.) 

Aobespierre. Ja wohl, Blutmefjias, der opfert und 

nicht geopfert wird. Er hat fie mit feinem Blut erlöft, und 

ih erlöfe fie mit ihrem eigenen. Er hat fie jündigen ge: 

macht, und ich nehme die Sünde auf mid. Er hatte die 

Wolluft des Schmerzes, und ich habe die Qual des Henkers. 

Wer bat ſich mehr verleugnet? Ic oder er? — Und dod, 
3* 
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iſt was von Narrheit in dem Gedanken. — Was jehen wir 
nur immer nach dem Einen? Wahrlich, des Menjchen Sohn 

wird in ung Allen gefreuzigt, wir ringen Alle im Gethjemane- 

Garten im blutigen Schweiß, aber es erlöjt Keiner den 
Andern mit feinen Wunden. Mein Camille! — Sie gehen 

Alle von mir — e8 iſt Alles wüjt und leer — idy bin allein. 

weiter Act. 
— — — 

Ein Zimmer. 
Danton, Lacroix, Philippeau, Paris, Camille Desmoulins. 

Camille. Raſch, Danton, wir haben keine Zeit zu ver— 

lieren. 

Danton (kleidet ſich um). Aber die Zeit verliert und. — 

Das iſt ſehr langweilig, immer das Hemd zuerſt und dann 

die Hoſen darüber zu ziehen, und des Abends ins Bett und 

Morgens wieder heraus zu kriechen, und einen Fuß immer 

ſo vor den andern zu ſetzen, da iſt gar kein Abſehen, wie 

es anders werden ſoll. Das iſt ſehr traurig, und daß 

Millionen es ſchon ſo gemacht haben, und daß Millionen es 

wieder ſo machen werden, und daß wir noch obendrein aus 

zwei Hälften beſtehen, die beide das Nämliche thun, ſo daß 

Alles doppelt geſchieht, — das iſt ſehr traurig. 

Camille. Du ſprichſt in einem ganz kindiſchen Tone. 

Danton. Sterbende werden oft kindiſch. 
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Lacroir. Du ftürzeft dich durch dein Zögern ins Ver: 

derben, du reißejt alle deine Freunde mit dir. Benachrich— 

tige die Feiglinge, daß es Zeit ift, fi um dich zu ver: 
jammeln, fordere jowohl die vom Thal, als die vom Berge 

auf. Schreie über die Tyrannei der Decemvirn, fprich von 

Dolchen, rufe Brutus an, dann wirft du die Tribüne er: 

ichreden und jelbjt die um dich jammeln, die man als Mit: 

ichuldige Hebert'S bedroht. Du mußt dich deinem Zorn 

überlafien. Laßt uns wenigjtens nidyt entwaflnet und er: 

niedrigt, wie der fchändliche Hebert, fterben. 
Danton. Du hajt ein jchlechtes Gedächtniß, du nanntejt 

mid) einen todten Heiligen. Du hatteft mehr Recht, als du 

jelbjt glaubteit. Ich war bei den Sectionen, fie waren ehr: 

furchtsvoll, aber wie Leichenbitter. Ich bin eine Reliquie, 

und Neliquien wirft man auf die Gaffe; du hatteft Necht. 

Jacroir. Warum haft du es dazu fommen laſſen? 

Danton. Dazu? Ja wahrhaftig, es war mir zulebt 

langweilig, immer im nämlicdyen Node herumzulaufen, und 

die nämlihen Falten zu ziehen! Das ijt erbärmlid. So 

ein armjeliges Inſtrument zu fein, auf dem eine Saite immer 

nur einen Ton angibt! — Das ift nidht zum Aushalten. 

Ich wollte mir's bequem machen. Ic hab’ es erreicht; die 

Revolution feßt mid) in Ruhe, aber auf andere Weije, als 

idy dachte. — Uebrigens auf was fidy jtüßen? — Unjere 

Huren könnten es noch mit den Guillotinen-Betſchweſtern 

aufnehmen; ſonſt weiß ich nichts. Es läßt ſich an den 

Fingern herzählen: Die Jakobiner haben erklärt, daß die 

Tugend an der Tagesordnung ſei. Die Cordeliers nennen 

mich Hebert's Henker, der Gemeinderath thut Buße. Der 

Convent — das wäre noch ein Mittel! aber es gäbe einen 
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31. Mai, fie würden nicht gutwillig weichen. Robespierre 

it das Dogma der Revolution, es darf nicht ausgejtrichen 

werden. Es ginge auch nit. Wir haben nicht die Revo— 

[ution, die Nevolution hat uns gemadt. — Und — wenn 

es ginge — ich will lieber yuillotinirt werden, als guilloti- 

niren lafien. Ich habe es ſatt; wozu jollen wir Menjchen 

mit einander fümpfen? Wir jollten ung neben einander 

jeßen und Ruhe haben. Es wurde ein Fehler gemacht, als 

wir gejchaffen wurden; es fehlt ung etwas, ich habe feinen 

Namen dafür, aber wir werden es ung einander nidyt aus 

den Eingeweiden herauswühlen, was jollen wir uns darum 

die Leiber aufbrehen? Geht, wir find elende Alchymiſten. 

Camille. Pathetiicher gejagt, würde es heißen: wie 

lange ſoll die Menjchheit in ewigem Hunger ihre eignen 

Glieder freffen? Oder wie lange fjollen wir Schiffbrüchige 

auf einem Wrack in unlöjchbaren Durjt einander das Blut 

aus den Adern faugen? Dder, wie lange jollen wir Al 

gebraiiten im Fleiſch beim Suchen nad) dem unbekannten, 

ewig verweigerten x unfere Rechnungen mit zerfeßten Gliedern 

ichreiben ? 

Danton, Du biit ein jtarfes Eiche. 

Camille. Niht wahr? — ein Pijtolenihuß jchallt 

gleich, wie ein Donnerſchlag. Dejto beſſer für dich, du folltejt 

mid) immer bei dir haben. 

Philippeau. Und Frankreich bleibt feinen Henfern ? 
Danton. Was liegt daran? Die Leute befinden fich 

ganz wohl dabei! Sie haben Unglück; kann man mehr 

verlangen, um gerührt, edel, tugendhaft oder wißig zu jein, 

oder um überhaupt Feine Langeweile zu haben? — Ob jie 

nun an der Guillotine oder am Fieber oder am Alter ſterben! 



— — 

Es iſt noch vorzuziehen, ſie treten mit gelenken Gliedern 

hinter die Couliſſen und können im Abgehen noch hübſch 

geſtikuliren und die Zuſchauer klatſchen hören. Das iſt ganz 

artig und paßt für ung, wir ſtehen immer auf dem Theater, 

wenn wir auch zulest im Ernſt erjtochen werden. Es ift 

recht gut, daß die Febenszeit ein wenig veduzirt wird, der 

Rod war zu lang, unjere Glieder fonnten ihn nicht aus: 

füllen. Das Leben wird ein Epigramm, das geht anz wer 

hat auch Athem und Geift genug für ein Epos in fünfzig 

oder jechzig Geſängen? 's ift Zeit, daß man das bischen 

Eſſenz nicht mehr aus Zubern, jondern aus Liqueurgläschen 

trinkt, jo befümmt man doc das Maul voll; ſonſt Eonnte 

man faun einige Tropfen in dem plumpen Gefäß zufammen- 

rinnen machen. Endlid — — id) müßte fchreien, das ift 

mir der Mühe zu viel, das Leben ijt nicht dev Arbeit werth, 

die man ſich macht, es zu erhalten. 

Daris. So flieh, Danton! 

Danton,. Nimmt man das Vaterland an den Schuh: 

johlen mit? — Und endlich — und das iſt die Hauptjache: 

jie werden’s nicht wagen. (Zu Camille.) Komm, mein Junge, 

ich jage dir: fie werden’s nicht wagen. Adieu, Adieu! 

(Danton und Camille ab.) 

Philippesu. Da geht er hin. 

Lacroix. Und glaubt Fein Wort von dem, was er ges 

jagt hat. Nichts als Faulheit! Er will fich lieber guillo— 

tiniren lafjen, als eine Nede halten. 

Paris, Was thun? 

Jacroir. Heim gehen und als Lucretia auf einen an: 
ſtändigen Fall jtudiren. 
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ine Promenade. 
Bpaziergänger. 

Kin Bürger. Meine gute Jaqueline, ich wollte jagen 
Corn — — wollt’ ih: Cor — — 

Simon. Cornelia, Bürger, Cornelia. 

Bürger. Meine gute Cornelia hat mich mit einem 
Knäblein erfreut. 

Simon. Hat der Republik einen Sohn geboren. 
Bürger. Der NRepublif? Das lautet zu allgemein; 

man fönnte jagen — 

Simon. Das iſt's gerade, das Einzelne muß ſich dem 
Allgemeinen — 

Bürger. Ad ja, das fagt meine Frau aud). 
Baͤnkelſaͤnger (fingt). 

Mas doch ift, was doch ift 
Aller Männer Freud’ und Lüſt? 

Bürger. Ad) mit den Namen, da komme ich gar nicht 
ins Reine. 

Simon. Tauf’ ihn: Pike, Marat. 

Bänfelfänger. 

Unter Kummer, unter Sorgen 
Sid, bemühn vom frühen Morgen, 
Dis der Tag vorüber ift. 

Bürger. Ich hätte gern drei; es ift doch was mit der 
Zahl Drei, und dann was Nübliches und was Nechtliches ; 
jest bab’ ich's: Pflug, Nobespierre. Und dann das dritte? 

Simon. File. 
Bürger. Ich dank’ Euch, Nachbar; Pike, Pflug, Robes— 

pierre, das find hübſche Namen, das macht ſich ſchön. 
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Simon. IH fage dir, die Bruft deiner Cornelia wird 
wie das Euter der römiſchen Wölfin — nein, das geht nicht, 

Romulus war ein Tyrann, das geht nicht. (Gehn vorbei.) 

Ein Bettler (fingt). „Eine Hand voll Erde und ein 
wenig Moos!" Liebe Herren, jchöne Damen ! 

Erſter Herr. Kerl, arbeite, du fiehft ganz wohlge- 
nährt aus. 

Zweiter Herr. Da! (Ergibt ihm Geld.) Er hat eine 
Hand wie Sammet. Das ift unverjchämt. 

Bettler. Mein Herr, wo habt Ihr Euren Rod her? 

Zweiter Herr. Arbeit, Arbeit! du könnteſt den näm- 

lichen haben; ich will dir Arbeit geben, komm’ zu mir, ich 
wohne — 

Bettler. Herr, warum habt Ihr gearbeitet? 

Zweiter Herr. Narr, um den Nod zu haben. 

Bettler. Ihr habt Euch gequält, um einen Genuß 
zu haben, denn jo ein Rod iſt ein Genuß, ein Lumpen 
thut's auch. 

Zweiter Herr. Freilich, ſonſt geht's nicht. 

Bettler. Daß ich ein Narr wäre. Das hebt einander. 
Die Sonne ſcheint warm an das Eck und das geht ganz 
leicht. (Singt): „Eine Hand voll Erde und ein wenig 
Moos — —" 

Roſalie (zu Adelaiden). Mad fort, da kommen Sol— 
daten. Wir haben ſeit gejtern nichts Warmes in den Leib 
‚gekriegt. 

Bettler. „Iſt auf diefer Erde einjt mein letztes Loos!“ 
Meine Herren, meine Damen ! 

Soldat. Halt! wo hinaus, meine Kinder? (Zu Rofalie.) 
Wie alt bift du? 
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Rofalie. So alt wie mein Eleiner Finger. 
Soldat. Du bijt ſehr ſpitz. 
Rofalie. Und du ſehr jtumpf. 
Soldat. So will ic mid, an dir wegen. (Er fingt.) 

Chriſtinlein, lieb’ Chrijtinlein mein, 
Thut dir der Schaden weh, 
Schaden weh, Schaden weh, Schaden weh?! 

Rofalie (fingt): 

Ach nein, ihr Herrn Soldaten, 
Ich hätt’ e8 gerne meh’, 
Gerne meh, gerne meh, gerne meh! 

Danton und Gamille treten auf. 

Danton. Geht das nicht Tuftig? — Ich wittre was 
in der Atmofphäre, es ift, als brüte die Sonne Unzucht aus. 

(Gehen vorbei ) | 

Junger Zerr, Ad), Madame, der Ton einer Glode, das 
Abendlicht an den Bäumen, das Blinfen eines Sternes _ — 

Madame. Der Duft einer Blume, die natürlichen 
Freuden, diefer reine Genuß der Natur! (Zu ihrer Tochter.) 
Sieh, Eugenie — nur die Tugend hat Augen dafür. 

Eugenie (fügt ihrer Mutter die Hand.) Ah, Mama! Ich 
ſehe nur Sie. 

Madame, Gutes Kind! 

Junger Zerr (zifhelt Eugenien ins Ohr). Sehen Sie 
dort die hübſche Dame mit dem alten Herrn ? 

Eugenie. Ich Fenne fie. | 
Junger zerr. Man fagt, ihr Frifeur Habe fie à 

l'enſant frifirt. 

Eugenie (lacht). Böſe Zunge. 
Junger Herr. Der alte Herr geht neben ihr, er fieht 
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das Knöspchen ſchwellen und führt es in die Sonne ſpazieren, 

und meint, er ſei der Gewitterregen, der es habe wachſen 

machen. 

Eugenie. Wie unanſtändig! ich hätte Luſt, roth zu 

werden. 

Junger Herr. Das könnte mid) blaß machen. — 

Danton (zu Camille). Muthe mir nur nichts Ernſt— 

haftes zu. Ich begreife nicht, warum die Leute nicht auf der 

Gaſſe ſtehen bleiben und einander ins Geſicht lachen. Ich 
meine, ſie müßten zu den Fenſtern und aus den Gräbern 

herauslachen, und der Himmel müſſe berſten, und die Erde 

müſſe ſich wälzen vor Lachen. Gehen ab.) 

Erſter Herr. Ich verfichere Sie, eine außerordentliche 
Entdedung. Alle technijchen Künfte befommen dadurd) eine 

andere Phyfiognomie. Die Menjchheit eilt mit Niefenfchritten 

ihrer hohen Bejtimmung entgegen. 

Zweiter Zerr. Haben Sie das neue Stück gejehen? 

Ein babylonifcher Thurm, ein Gewirr von Gewölben, 

Treppen, Gängen, und das Alles jo leicht und Fühn in 

die Luft geiprengt. Man jchwindelt bei jedem Tritt. Ein 

bizarrer Kopf. (Gr bleibt verlegen ftehen ) 

Erſter Herr. Was haben Sie denn? 

Zweiter Zerr. Ah nichts! Ihre Hand, Herr! die 

Pfüse, jo! Ich danke Ihnen, kaum fann ich vorbei; das 

konnte gefährlich werden. 

Erſter Herr. Sie fürdhteten doch nicht ? 

Zweiter Zerr. a, die Erde ift eine dünne Krujte, 

ich meine immer, id) könnte durchfallen, wo fo ein Loch iſt. — 

Man muß mit Vorficht auftreten, man könnte durdybrechen. 

Aber gehn Sie ins Theater, ich rathe es Ihnen. 
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Ein Zimmer. 
Danton. Camille. Lucile. 

Camille. Ich ſage Euch, wenn ſie nicht Alles in höl— 
zernen Copien bekommen, verzettelt in Theatern, Concerten 

und Kunſt-Ausſtellungen, ſo haben ſie weder Augen noch 

Ohren dafür. Schnitt Einer eine Marionette, wo man den 

Strid hereinhängen fieht, an dem fie gezerrt wird, und deren 

Gelenke bei jedem Schritt in fünffüßigen Jamben krachen, — 

welch’ ein Charakter, welche Conjequenz! — Nimmt Einer 

ein Gefühlchen, eine Sentenz, einen Begriff, und zieht ihm 

Rock und Hofen an, macht ihm Hände und Füße, färbt ihm 

das Geficht, und läßt das Ding fi) drei Acte hindurd) 

herumquälen, bis es ſich zuleßt verheirathet oder todt ſchießt 

— ein Ideal! — TFiedelt einer eine Dper, weldhe das 

Schweben und Senken im menjchlichen Leben wiedergiebt, 

wie eine Thonpfeife mit Waffer die Nachtigall — ad! die 

Kunft! — Sett die Leute aus dem Theater auf die Gaffe 

— die erbärmliche Wirklichkeit! — Sie vergeflen ihren 

Herrgott über feinen fchlechten Copiſten. Bon der Schöpfung, 

die glühend, braufend und leuchtend in ihnen jich jeden 

Augenblid neu gebiert, hören und ſehen fie nichts. Sie 

gehen ins Theater, Iefen Gedichte und Romane, jchneiden 

den Fragen darin die Öefichter nad) und jagen zu Gottes 

Geſchöpfen: wie gewöhnlid! — Die Griechen wußten, was 

fie fagten, wenn fie erzählten, Pygmalion's Statue ſei leben: 

dig geworden, habe aber feine Kinder befommen. 

Danton. Und die Künjtler gehn mit der Natur um, 

wie David, der im September die Gemordeten, wie fie aus 

der Force auf die Gaſſe geworfen wurden, Faltblütig zeichnete 
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und ſagte: ich erhafche die letzten Zudungen des Lebens in 
diejen Böjewichtern. (Banton wird binausgerufen.) 

Camille. Was ſagſt du, Lucile? 
Lucile. Nichts, ic) fehe dich fo gern ſprechen. 
Camille. Hörjt mich aud)? 

Lucile. Ei freilich. 

Camille. Habe ih recht? Weißt du auch, was ich 
gejagt habe? 

Lucile. Nein, wahrhaftig nicht. (Banten fonımt zurüd.) 
Camille. Was haft du? 

Danton. Der Wohlfahrts-Ausfhug bat meine Ver: 
baftung bejchloffen. Dan hat mic) gewarnt und mir einen 
Zufluchtsort angeboten. Sie wollen meinen Kopf; meinet- 
wegen. Ich bin der Hudeleien überdrüffig. Mögen fie ihn 
nehmen, was liegt daran? ch werde mit Muth zu fterben 
wiſſen; das ift leichter, als zu leben. 

Camille. Danton, nod) ift es Zeit. 
Danton. Unmöglich, — aber ich hätte nicht gedacht — 
Camille. Deine Trägheit ! 
Danton. Ich bin nicht träg, aber müde; meine Sohlen 

brennen mid). 

Camille. Wo gehſt du bin? 

Danton. a, wer dag wüßte! 
Camille. Im Ernft, wohin ? 
Danton. Spazieren, mein Junge, jpazieren. (Gr geht.) 
Lucile. Ad, Camille! 

Camille. Sei ruhig, lieb Kind. 
Lucile. Wenn ich denke, daß fie dies Haupt! — — 

Mein Camille, das ift Umfinn, gelt, ich bin wahnfinnig ? 
Camille. Sei ruhig, Danton und ich find nicht Eine, 



Lucile. Die Erde ijt weit, und es find viel Dinge 
darauf, — warum denn grade das eine? Wer follte mir’s 
nehmen? Das wäre arg. Was wollten fie auch damit 
anfangen ? 

Camille. Ih wiederhole dir: du Fannft ruhig fein. 
Gejtern ſprach ich mit NRobespierre; er war freundlich. Wir 
find ein wenig gejpannt, das ijt wahr; verfchiedene Anfichten, 
ſonſt nichts! 

Lucile. Sud’ ihn auf. 
Camille, Wir ſaßen auf einer Schulbanf, Er war 

immer finjter und einſam. Ich allein fuchte ihn auf und 
machte ihn zuweilen lachen. Er bat mir immer große An- 
bänglichfeit gezeigt. Ich gebe. 

Zucile. So jchnell, mein Freund? Geh’! Komm! Nur 
das (fie küßt ihn) und das! Geh’! Geh’! (Camille ab.) — 
Das it eine böſe Zeit. Es geht einmal jo. Wer kann da 
drüber hinaus? Man muß fic fafjen (ſingt) 

Ach jcheiden, ad) jcheiden, ach jcheiden, 
Ver hat ſich das Scheiden erdadht ? 

Wie fommt mir grade das in den Kopf? Das it nicht 
gut, daß es den Weg jo von ſelbſt findet. — Wie er hinaus 
ift, war mir's, als Fönnte ev nicht mehr umkehren, und müffe 
immer weiter weg von mir, immer weiter. — Wie das Zim: 
mer jo leer iſt; die Fenſter jtehen offen, als hätte ein Todter 
darin gelegen. Ich halt’ cs da oben nicht aus. (Sie geht.) 

Freies Feld, 
Danton. Ich mag nicht weiter. Ich mag in diefer 

Stille mit dem Geplauder meiner Tritte und dem Keuchen 



meines Athems nicht Lärmen machen. (Er fett ſich nieder, nad) 

einer Pauſe.) Man hat mir von einer Krankheit erzählt, die 

einem das Gedächtnig verlieren mache. Der Tod foll etwas 

davon haben. Dann fommt mir mandymal die Hoffnung, daß 

er vielleicht nody Fräftiger wirfe und einem Alles verlieren 

madye. — Wenn das wäre! —- Dani lief! ich wie ein Ehriit, 

um einen Feind, das heift mein Gedächtnif, zu retten. — 

Der Ort foll fiher fein, ja für mein Gedächtniß, aber nicht 

für mid); mir gibt das Grab mehr Sicherheit, es fchafft 

mir wenigjtens Vergejjen. Es tödtet mein Gedächtnif. 

Dort aber lebt mein Gedächtnig und tödtet mich. Ich oder 

e8? Die Antwort ift leicht. (Gr erhebt ſich und Fehrt um.) — 

Sch kofettire mit dem Tod, es iſt ganz angenehm, jo aus 
der Ferne mit dem Lorgnon mit ihm zu liebäugeln. — Eigent- 

ih muß ich über die ganze Gejchichte lachen. Es it ein 

Gefühl des Bleibens in mir, was mir fagt: morgen und 

übermorgen und weiter hinaus ijt Alles wie eben. Das 
it ein leerer Lärm, man will mid) jchreden; fie werden’s 

nicht wagen! (Ab.) 

Ein Zimmer. 
(Es iſt Nacht.) 

Danton (am Fenſter) Will denn das nie aufhören? 
Wird das Licht nie ausglühen und der Schall nie modern? 

Will's denn nie ſtill und dunkel werden, daß wir uns die 

garſtigen Sünden einander nicht mehr anhören und anſehen? 

— September! — 



Julie (ruft von innen.) Danton! Danton! 

Danton. He? 
Julie (tritt ein). Was rufjt du? 

Danton. Rief ih? 

Julie. Du ſprachſt von garjtigen Sünden und danır 

jtöhnteft du: September! 

Danton. IH, ih? Mein, ich ſprach nicht, das dacht” 

ih kaum, das waren nur ganz leife, heimliche Gedanken. 

Tulie. Du zitterjt, Danton. 

Danton. Und joll ich nicht zittern, wenn fo die Wände 

plaudern? Wenn mein Leib fo zerjchellt ift, daß meine Ge: 

danken unftät, umirrend mit den Lippen der Steine reden? 

Das iſt feltfam. 

Julie. Georg, mein Georg! 
Danton. Ja, Julie, das ijt jehr jeltfam. Ich möchte 

nicht mehr denken, wenn das fo gleich fpricht. Es gibt Ge- 

danken, Sulie, für die es feine Ohren geben ſollte. Das 

ift nicht gut, daß fie bei der Geburt gleich ſchreien, wie 

Kinder; das ift nicht gut. 

Julie. Gott erhalte dir deine Sinne, Georg! Georg, 

erfennit du mich? 

Danton. Ei warum nit! Du bit ein Menfch und 

dann eine Frau und endlich meine Frau, und die Erde hat 

fünf Welttheile, Europa, Aſien, Afrika, Amerika, Aujftralien, 

und zwei mal zwei macht vier. Ich bin bei Sinnen, fiehit 

du? — Schrie's nicht September? Sagteft du nicht jo was? 

Julie. Ja, Danton, durch alle Zimmer hört’ ich's, 

Danton. Wie ich ans Fenfter Fam — (er fieht hinaus) 
die Stadt ruhig, alle Lichter aus. 

Julie. Ein Kind fchreit in der Nähe. 
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Danton. Wie id) an’s Fenjter fam — durch alle 

Gaſſen jchrie und zetert’ es: September! 

Tulie® Du träumteft, Danton faſſ' dich. 

Danton. Träumteft? ja, ich träumte; doch das war 

anders, ich will dir es gleich jagen, mein armer Kopf ijt 

ſchwach, gleich! jo, jest hab’ ich's. Unter mir feuchte die 

Eröfugel in ihrem Schwung; ich hatte fie wie ein wildes 

Roß gepadt, mit viefigen Gliedern wühlt’ idy in ihren Mähnen 

und preßt’ in ihre Rippen, das Haupt abwärts gebückt, die 

Haare flatternd über dem Abgrund; jo ward ich gejchleift. 

Da fchrie ich in der Angſt und ich erwachte. Ich trat ang 

Fenſter — und da hört ich's, Julie. — Was das Wort 

nur will? Warum gerade das? Was hab’ ich damit zu 

ihaffen? Was ftredt es nad) mir die blutigen Hände? 

Sch hab’ es nicht gejchlagen. — O hilf mir, Julie, mein 

Sinn iſt Stumpf. War’s nicht im September, Julie ? 

Julie. Die Könige waren noch vierzig Stunden von 

Baris. 

Danton. Die Feltungen gefallen, die Ariftofraten in 

der Stadt. 

Julie. Die Republik war verloren. 

Danton. a, verloren. Wir konnten den Feind nicht 

im Rüden faffen, wir wären Narren geweſen, zwei Feinde 

auf einem Brett; wir oder fie, der Gtärfere ſtößt den 

Schwächeren hinunter, iſt das nicht billig? 

Tulie. a, Ja. 

Danton. Wir jchlugen fie, das war fein Mord, das 

war Krieg nach innen. 

Julie. Du haft das Vaterland gerettet. 

Danton. „sa, das hab’ ich, das war Nothwehr, wir 
G. Büchner’s Werte. 4 
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mußten. — Der Mann am Kreuze hat ſich's bequem ge— 

macht: es muß ja Aergerniß kommen, doch wehe dem, durch 

welchen Aergerniß kommt! — Es muß; daP war dies 

Muß! — Wer will der Hand fluchen, auf die der Fluch 

des Muß gefallen? — Wer hat das Muß geſprochen, wer? 

Was iſt das, was in uns hurt, lügt, ſtiehlt und mordet? 

— Puppen ſind wir, von unbekannten Gewalten am Draht 

gezogen; nichts, nichts wir ſelbſt, — die Schwerter, mit 

denen Geiſter kämpfen: — man ſieht nur die Hände nicht, 

wie im Mährchen. — Jetzt bin ich ruhig. 

Julie. Ganz ruhig, lieb Herz. 

Danton. Ja, Julie, komm zu Bette. 

8trahe vor Danton’s Haufe. 
Simon. Bürgerfoldaten. 

Simon. Wie weit it's in der Nacht? 

Erfter Bürger. Was in der Nacht? 

Simon. Wie weit ift die Nacht? 

Erſter Bürger. So weit als zwiſchen Sonnenunter: 

gang und Sonnenaufgang. 

Simon. Schuft, wie viel Uhr? 

Erſter Bürger. Sieh' auf dein Zifferblatt, es ijt die 

Zeit, wo . 

Simon. Wir müfjen hinauf! Fort, Bürger! Wir 

baften mit unjeren Köpfen dafür. Todt oder lebendig! Er 

bat gewaltige Glieder. Ich werde vorangehen, Bürger. Der 
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Freiheit eine Gaſſe! — Sorgt für mein Weib! Eine Eichen— 

frone werde ich ihr hinterlaffen. 

Erſter Bürger. Fine Eichelkrone 2 Es ſollen ihr ohne⸗ 

hin jeden Tag Eicheln genug in den Schooß fallen. 

Simon. Vorwärts, Bürger, ihr werdet euch um das 
Vaterland verdient machen! 

zweiter Buͤrger. Ich wollte, das Vaterland machte 

ſich um uns verdient. Ueber all den Löchern, die wir in 

anderer Leute Körper machen, iſt noch kein einziges in unſeren 

Hoſen zugegangen. 

Erſter Bürger. Willſt du, daß dir dein Hoſenlatz zu: 

ginge? Ha, ba, ha! 

Die Anderen. Ha, ba, ha! 
Simon. Fort, fort! (Sie dringen in Danton's Haus.) 

Der Antional: Eonvent. 
ine Gruppe von Peputirten. 

Legendre. Soll denn das Schlachten der Deputirten 

nicht aufhören? — Wer ift noch ficher, wenn Danton füllt? 

Ein Deputirter. Was thun ? 

Bin Anderer, Er muß vor den Schranken des Con: 
vents gehört werden. — Der Erfolg diejes Mittels ift ficher; 

was follen fie jeiner Stimme entgegenjegen ? 

Ein Anderer. Unmöglich, ein Dekret verhindert uns. 

Jegendre. Es muß zurüdgenommen oder eine Aus: 

nahme gejtattet werden. Ich werde den Antrag machen; ich 

rechne auf eure Unterjtüßung. 
4* 
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Der Praͤſident. Die Sitzung iſt eröffnet. 

Legendre (befteigt die Tribüne). Vier Mitglieder des Na— 

tional-Gonvents find verfloffene Nacht verhaftet worden. Ich 

weiß, daß Danton einer von ihnen ift, die Namen der 

Uebrigen fenne ih nicht. Mögen fie übrigens jein, wer fie 

wollen, jo verlange ich, daß fie vor den Schranken gehört 

werden. — Bürger, ich erfläre es: ich halte Danton für eben 

jo rein, wie mich jelbjt, und ich glaube nicht, daß mir irgend 

ein Vorwurf gemacht werden kann. Ich will Fein Mitglied 

des MWohlfahrts: oder des Sicherheits- Ausjchufles angreifen, 

aber gegründete Urjachen lafjen mich fürchten, Privathaß und 

Privatleidenichaft möchten der Freiheit Männer entreißen, 

die ihr die größten Dienſte erwiejen haben. Der Mann, 

welcher im Jahre 1792 Frankreich durch feine Energie vettete, 

verdient gehört zu werden; ev muß ſich erflären dürfen, wenn 

man ihn des Hochverraths anflagt. (Heftige Bewegung ) 

Einige Stimmen. Wir unterjtügen Legendre's Vorſchlag. 

sein Deputirter. Wir find hier im Namen des Volkes, 

man kann uns ohne den Willen unjerer Wähler nicht von 

unjeren Pläben reißen. 

sein Anderer, Eure Worte riechen nad Leichen, ihr 

habt fie den Girendiften aus dem Munde genommen. Wollt 

ihr Privilegien ? Das Beil des Geſetzes jchwebt über allen 

Häuptern. 

sein Anderer, Wir können unferen Ausſchüſſen nicht 

erlauben, die Gejeßgeber aus dem Aſyl des Gejeges auf die 

Guillotine zu ſchicken. 

Ein Anderer. Das Verbrechen hat kein Aſyl, nur ge— 

krönte Verbrecher finden eins auf dem Throne. 

Ein Anderer. Nur Spitzbuben appelliren an das Aſylrecht. 



— 59 — 

win Anderer. Nur Mörder erkennen es nicht an. 

Aobespierre. Die feit langer Zeit in diefer Verſamm— 

fung unbefannte Verwirrung beweijt, daß es ſich um große 

Dinge handelt. Heute entjcheidet ſich's, ob einige Männer 

den Sieg über das Vaterland davon tragen werden. — Wie 

fönnt ihr eure Grundſätze weit genuy verläugnen, um beute 

einigen Individuen das zu bewilligen, was ihr gejtern Chabot, 

Delaunat und Fabre verweigert habt? Was foll diefer 

Unterjchted Zu unten einiger Männer? Was Ffümmern 

mich die Zobjprüche, die man ſich ſelbſt und feinen Freunden 

jpendet? Nur zu viele Erfahrungen haben uns gezeigt, was 

davon zu halten jei. Wir fragen nicht, ob ein Mann diefe 

oder jene patriotiihe Handlung vollbradyt habe; wir fragen 

nad) feiner ganzen politijchen Yaufbahn. — Legendre fcheint 

die Namen der Verhafteten nicht zu wiflen; der ganze Con— 

vent fennt fie. Sein Freund Yacroir ijt darunter, Warum 

jcheint Legendre das nicht zu wiffen? Weil er wohl weiß, 

daß nur die Schamlofigfeit Lacroix vertheidigen fann. Er 

nannte nur Danton, weil er glaubt, an diefen Namen knüpfe 

ji ein Privilegium. Nein, wir wollen feine Privilegien, 

wir wollen feine Götzen. (Beifall) Was hat Danton vor 

Lafayette, vor Dumouriez, vor Briffot, Fabre, Chabot, Hebert 

voraus? Was jagt man von diefen, was man nicht aud) 

von ihm jagen könnte? Wodurd verdient er einen Vorzug 

vor feinen Mitbürgen? Etwa, weil einige betrogene In: 

dividuen und Andere, die fidy nicht betrügen ließen, ſich um 

ihn reihten, um in feinem Gefolge dem Glück und der Macht 

in die Arme zu laufen? — Je mehr er die Patrioten be: 

trogen bat, welche Vertrauen in ihn fetten, dejto nachdrüd: 

licher muß er die Strenge der Freiheitsfreunde empfinden. — 



Man will eucd Furt einflögen vor dem Mißbrauche einer 

Gewalt, die ihr jelbit ausgeübt hat. Man jchreit über dei 

Deſpotismus der Ausſchüſſe, als ob das Vertrauen, welches 

das Wolf euch geſchenkt, und das ihr diefen Ausſchüſſen über- 

tragen habt, nicht eine fichere Garantie ihres Patriotismus 

wäre. Man jtellt jich, als zittre man. Aber ich jage euch, 

wer in diefem Augenblide zittert, iſt jchuldig, denn nie zittert 

die Unſchuld vor der öffentlichen Wachſamkeit. (Allgemeiner 

Beifalt.) Man hat auch mic, jchreden wollen; man gab mir 

zu verjtehen, daß die Gefahr, indem fie ſich Danton nähere, 

auch bis zu mir dringen könne. — Man ſchrieb mir, Dan: 

ton's Freunde hielten mic) umlagert, in der Meinung, die 

Erinnerung an eine alte Verbindung, der blinde Glaube an 
erheuchelte Tugenden könnten mid) bejtimmen, meinen Eifer 

und meine Yeidenjchaften für die Freiheit zu mäßigen. — 

So erkläre ich denn: nichts joll mich aufhalten, und jollte 

auch Danton’s Gefahr die meinige werden. Wir haben alle 

etwas Muth und etwas Ceelengröße nöthig. Nur Verbrecher 

und gemeine Ceelen fürchten, Ihresgleichen an ihrer Eeite 

fallen zu jehen, weil fie, wenn feine Schaar von Mitjchul: 

digen fie mehr verjtedt, ſich dem Lichte der Wahrheit aus: 

gejeßt jeben. Aber wenn es dergleichen Ceelen in diejer 

Verfammlung gibt, jo gibt es in ihr auch heroijche. Die 

Zahl der Schurfen ift nicht groß; wir haben nur wenige 

Köpfe zu treffen und das Vaterland ijt gerettet. (Beifall) IH 

verlange, daß Legendre's Vorſchlag zurückgewieſen werde. 

(Die Delegirten erheben ſich fümmtlih zum Zeichen 

allgemeiner Beiftimmuny.) 

St. Juft. Es jcheint in diefer Verjammlung einige 

empfindliche Obren zu geben, die das Wort: Blut nicht wohl 
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vertragen können. Einige allgemeine Betrachtungen über die 

Verhältniſſe der Natur und der Geſchichte mögen ſie über— 

zeugen, daß wir nicht grauſamer ſind, als die Natur und 

als die Zeit. Die Natur folgt ruhig und unwiderſtehlich 

ihren Geſetzen; der Menſch wird vernichtet, wo er mit ihnen 

in Confliet kommt. Eine Aenderung in den Beſtandtheilen 

der Luft, ein Auflodern des telluriſchen Feuers, ein Schwanken 

in dem Gleichgewicht einer Waſſermaſſe und eine Seuche, 

ein vulkaniſcher Ausbruch, eine Ueberſchwemmung begraben 

Tauſende. — Was iſt das Reſultat? Eine unbedeutende, 

im großen Ganzen kaum bemerkbare Veränderung der phy— 

ſiſchen Natur, die faſt ſpurlos vorüber gegangen ſein würde, 

wenn nicht Leichen auf ihrem Wege lägen. — Ich frage 

nun: ſoll die moraliſche Natur in ihren Revolutionen mehr 

Rückſicht nehmen, als die phyſiſche? Soll eine dee nicht 

eben jo gut wie ein Gefeß der Phyſik vernichten dürfen, was 

ſich ihr widerſetzt? Soll überhaupt ein Greigniß, das die 

ganze Gejtaltung der moralifchen Natur, das heißt der Menſch— 

heit, umändert, nicht durch Blut gehen dürfen? Der Welt: 

geift bedient jich im der geijtigen Sphäre unferer Arme cben 

jo, wie er in der phyſiſchen Vulkane und Wafferfluthen ge- 

braucht. Was liegt daran, ob fie nun an einer Seuche oder 

an der Nevolution jterben ? — Die Schritte dev Menjchheit 

find langfam, man fann fie nur nach Jahrhunderten zählen, 

hinter jedem erheben jich die Gräber von Generationen. Das 

Gelangen zu den einfachiten Erfindungen und Grundfägen 

hat Millionen das Leben gefojtet, die auf dem Wege jtarben. 

Sit es denn nicht einfach, daß zu einer Zeit, wo der Gang 

der Geſchichte vajcher ijt, auch mehr Menjchen außer Athem 

fommen? Wir jchliegen jehnell und einfach: da Alle unter 
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gleichen Verhältniſſen geſchaffen worden, ſo ſind Alle gleich, 

die Unterſchiede abgerechnet, welche die Natur ſelbſt gemacht 

hat. — Es darf daher Jeder Vorzüge und darf daher 

Keiner Vorrechte haben, weder im Einzelnen, noch eine ge— 

ringere oder größere Klaſſe von Individuen. Jedes Glied 

dieſes in der Wirklichkeit angewandten Satzes hat ſeine 

Menſchen getödtet. Der 14. Juli, der 10. Auguſt, der 

31. Mai find ſeine Interpunktionszeichen. Er hatte vier 

Jahre Zeit nöthig, um in der Körperwelt durchgeführt zu 
werden, und unter gewöhnlichen Umftänden hätte er ein 

Jahrhundert dazu gebraucht, und wäre mit Generationen 

interpunftirt worden. Iſt es da fo zu verwundern, daß der 

Strom der Nevolution bei jedem Abſatz, bei jeder neuen 
Krümmung jeine Leichen ausjtögt? — Wir werden unjerm 

Satze noch einige Schlüffe hinzuzufügen haben; jollen einige 

hundert Leichen ung verhindern, jie zu machen? — Mojes 

führte jein Volk dur das rothe Meer und in die Wüſte, 

bis die alte verdorbene Generation ſich aufgerieben hatte, 

ehe er den neuen Staat gründete. Gejebgeber! Wir haben 

weder das rothe Meer, noch die Wüſte, aber wir haben den 

Krieg und die Guillotine. Die Nevolution iſt wie die 

Töchter des Pelias; fie zeritüdt die Menjchheit, um fie zu 

verjüngen. Die Menfchheit wird aus dem Blutfefjel, wie 

die Erde aus den Wellen der Sündfluth, mit urfräftigen 

Gliedern ſich erheben, als wäre fie zum erjten Mal ge: 

Ihaffen. (Langer, anhaltender Beifall. Einige Mitglieder erheben 
jih im Enthuſiasmus.) $ 

St. Juft. Alle geheimen Feinde der Tyrannei, welche 

in Europa und auf dem ganzen Eröfreife den Dolch des 

Brutus unter ihren Gewändern tragen, fordern wir auf, 
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dieſen erhabenen Augenblick mit uns zu theilen. (Die Zuhörer 
und bie Deputirten ſtimmen die Marſeillaiſe an.) 

Das Luremburg. 

Ein Saal mit Gefangenen. 

Chaumette, Payne, Mercier, Hoͤrault de Soͤchelles und andere Gefangene. 

Chaumette (zupit Payne am Aermel). Hören Sie, Payne, 

es fönnte doch jo fein! Vorhin überfam es mich jo, id 

babe heute Kopfweh, helfen Sie mir ein wenig mit Ihren 

Schlüfjen, e8 ijt mir ganz unheimlich zu Muth. 

Dayne. So fomm, Philoſoph Anaragoras, ich will 

dich Eatechifiren. — Es gibt feinen Gott, denn: ent: 

weder hat Gott die Welt geichaffen, oder nicht. Hat er fie 

nicht geichaffen, jo hat die Welt ihren Grund in ſich und 

es gibt feinen Gott, da Gott nur dadurdy Gott wird, daß 

er den Grund alles Seins enthält. Nun kann aber Gott die 

Melt nicht geichaffen haben; denn entweder ijt die Schöpfung 

ewig wie Gott, oder fie hat einen Anfang. Iſt letzteres der 
Fall, fo muß Gott fie zu einem bejtimmten Zeitpunkt ge: 

ihaffen haben. Gott muß alfo, nachdem er eine Cwigfeit 

geruht, einmal thätig geworden jein, muß alſo einmal eine 

Veränderung in fich erlitten haben, die den Begriff Zeit 

auf ihn anwenden läßt, was beides gegen das Weſen Gottes 

ftreitet. Gott kann alfo die Welt nicht gejichaffen haben. 

Da wir nun aber jehr deutlich wiffen, daß die Melt oder 

daß unfer Sc wenigjtens vorhanden ift, und daß fie dem 

ar 
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Vorhergehenden nad) aljo auch ihren Grund in ſich oder in 

etwas haben muß, das nicht Gott ijt, jo kann es feinen 

Gott geben. Quod erat demonstrandum. 

Chaumette. Ei wahrhaftig, das gibt mir wieder Licht, 

ich danfe, ich danke, 

Wiercier. Halten Sie, Payne! Wenn aber die Schöpfung 

nun ewig ijt?! 

Payne. Dann it jie ſchon feine Schöpfung mehr, 

dann ift fie Eins mit Gott oder ein Attribut defjelben, wie 

Spinoza jagt, dann ift Gott in Allem, in Ihnen, Werthefter, 

im Philoſophen Anaragoras und in mir. Das wäre fo 

übel nicht, aber Sie müfjen mir zugejtehen, daß es gerade 

nicht viel um die himmlische Majeftät it, wenn der liebe 

Herrgott in jedem von ung Zahnweh friegen, den Ausſatz 

haben, lebendig begraben werden, oder wenigitens die jehr 

unangenehmen Borjtellungen davon haben kann. 

Wiercier. Aber eine Urſache muß doch da jein? 

Dayne. Wer leugnet da8? Aber wer jagt Ihnen denn, 

daß dieſe Urſache das fei, was wir uns als Gott, das heißt 

als das Vollfommenfte denken? Halten Sie die Welt für 

vollfommen ? 

Mercier. Nein. 
Payne, Wie wollen Sie denn aus einer unvollfom- 

menen Wirkung auf eine vollfommene Urſache jchließen ? — 

Voltaire wagte es eben jo wenig, es mit Gott, al8 mit den 

Königen zu verderben, deiwegen that er es. Wer einmal 

nichts hat, als DVerjtand, und ihn nicht einmal conjequent 

zu gebrauchen weiß oder wagt, ijt ein Stümper. 

Mercier. Ich frage dagegen, kann eine vollfommene 

Urjache eine vollfommene Wirkung haben, das heißt, Fann 
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nicht unmöglich, weil das Gejchaffene doch nie feinen Grund 

in ſich haben kann, was doch, wie Sie jagten, zur Voll: 

fommenbeit gehört? 

Chaumette. Schweigen Sie! Schweigen Sie! 

Payne. Berubige dich, Philoſoph. Sie haben Recht; 

aber, muß denn Gott einmal jchaffen, kann er nur was Un: 

vollfommenes jchaffen, jo läßt er es gejcheidter ganz bleiben. 

Iſt's nicht ſehr menfchlich, uns Gott nur als jchaffend denken 

zu können? Weil wir ung immer vühren und jchüttelt 

müflen, um uns mur immer jagen zu können: wir find! 

müflen wir Gott aud) dies elende Bedürfnig andichten? — 

Müflen wir, wenn fich unjer Geiſt in das Wejen einer bar: 

monich in ſich ruhenden, ewigen Seligkeit verjenkt, gleich 

annehmen, fie müſſe den Finger ausftreden und über Tiſch 

Brodmänndyen Eneten, — aus überjchwenglichem Xiebesbedürf: 

niß, wie wir ung ganz geheimnißvoll in die Ohren jagen? 

Müffen wir das Alles, bloß um uns zu Götterföhnen zu 

machen? Ich nehme mit einem geringeren Vater vorlieb, 

wenigitens werde ich ihm nicht nachlagen können, daß er 

mih unter jeinem Stande in Schweinjtällen oder auf den 

Galeeren babe erziehen laſſen. — Schafft das Unvolltommene 

weg; dann allein könnt ihr Gott demonjtriren, Epinoza hat 

ed verjuht. Man kann das Böſe leugnen, aber nicht den 

Schmerz, nur der Verſtand kann Gott beweijen, das Gefühl 

empört fid) dagegen. — Merke dir es, Anarageras, warum 

leide ih? Das ift der Fels des Atheismus. Das leifeite 

Zuden des Schmerzes, und rege es ſich nur in einem Atom, 

macht einen Riß in der Echöpfung von oben bis unten. 

Wiercier. Und die Moral? 
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Payne. Erſt beweijt ihr Gott aus der Moral und 

dann die Moral aus Gott. Ein fchöner Eirfelichluß, der 

jich jelbjt den Hintern Tedt. Was wollt ihr denn mit eurer 

Moral? Ich weiß nicht, ob es an und für fich was Böſes 

oder was Gutes gibt, und habe deßwegen dody nicht nöthig, 

meine Handlungsweije zu ändern. Ach handle meiner Natur 

gemäß; was ihr angemefjen, ijt für mich gut und ich thue 

es, und was ihr zuwider, ift für mid bös, und ich thue 

es nicht und vertheidige mid, dagegen, wenn es mir in den 

eg fommt. Sie fünnen, wie man jo jagt, tugendhaft 

bleiben und fich gegen das jogenannte Laſter wehren, ohne 

degwegen ihren Gegner verachten zu müflen, was ein gar 

trauriges Gefühl it. 

Chaumette. Wahr, jehr wahr! 

Hẽérault. O Philoſoph Anaragoras, man könnte aber 

aud) jagen: damit Gott Alles jet, müfje er auch fein eignes 

Gegentheil jein, das heißt vollkommen und unvollfommen, 

bös und gut, jelig und leidend; das Nejultat freilich würde 

gleich Null fein, es wirde fich gegenjeitig heben, wir kämen 

zu Nichts. — Freue dich, du kommſt glüdlih durch, du 

fannft ganz ruhig in Madame Momoro das Meijterjtüc der 

Natur anbeten; wenigitens hat fie dir die Nojenfränze dazu 

in den Leiſten gelafien. 

Chaumerte. Ih danke "Ihnen verbindlichjt, wmeine 

Herren. (Ab.) 

Payne. Er traut noch nicht, er wird ſich zu guter 

Letzt noch die Delung, geben, die Füße nad Mekka zu legen, 

und fich bejchneiden laffen, um ja feinen Weg zu verfehlen. 

(Danlon, Facroiz, Camille, Philippeau werden bereingeführt.) 
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AZerault (läuft auf Danton zu und umarmt ihn). Guten 

Morgen! Gute Naht! — follte ich jagen. Ich kann nicht 

fragen, wie haft du geichlafen? Wie wirft du fchlafen ? 

Danton. Nun gut, man muß ladyend zu Bett gehen. 

Wiercier (zu Payne). Diefe Dogge mit Taubenflügeln ! 

Er ift der böfe Genius der Nevolution, er wagte ſich an 

feine Mutter, aber fie war jtärfer als er. 

Dayne. Sein Leben und jein Tod find ein gleich großes 

Unglüd. 

Lacroig ızu Danton). Sch dachte nicht, daß fie jo ſchnell 

fommen würden. 

Danton. Ich wußt' es, man bat mid) gewarnt. 

Lacroir. Und du haft nichts gejagt? 

Danton. Zu was? Ein Cchlagfluß ijt der bejte Tod; 

wolltejt du zuvor frank fein? Und — ich dachte nicht, daß 

fie e8 wagen würden. (Zu Hérault.) Es iſt befier, fi in 

die Erde legen, als fich Yeichdörner auf ihr laufen; id, habe 

jie lieber zum Kiffen, als zum Schemel. 

Aerault. Wir werden wenigjtens nicht mit Schwielen 

an den Fingern der hübjchen Dame DVerwejung die Wangen 

jtreicheln. 

Camille (zu Danton). Gib div nur Feine Mühe, du 

magit die Zunge noch jo weit zum Hals beraushängen, du 

kannſt dir damit doc) nicht den Todesjchweiß von der Stirne 

leden. O Lucile! das ijt ein großer Sammer. 

(Die Gefangenen drängen fih um die nen Angefommenen.) 

Danton (zu Payne). Was Sie für das Wohl Ihres 

Landes gethan, habe ich für das meinige verfucht. Ich war 

weniger glücklich, man ſchickt mich aufs Schaffot; meinetwegen, 

ich werde nicht jtolpern. 

Fr 
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Miercier (zu Danten). Das Dlut der Zwei und zwanzig 
erjäuft dich. 

Lin Gefangen:r (zu Hérault). Die Macht des Volkes 

und die Macht der Vernunft find eins, 

in Anderer (zu Camille). Nun, Generalprofurator der 

Laterne, deine DVerbefjerung der Straßenbeleuchtung hat in 
Frankreich nicht heller gemacht. 

in Anderer. Laßt ihn! das find die Tippen, welde 

das Wort Erbarmen geſprochen. (Er umarmt Gamille, 
mehrere Gefangene folgen jeinen Beifpiele.) 

Philippeau. Wir find Priefter, die mit Sterbenden 
gebetet haben, wir jind angeftedt worden und fterben an der 
nämlichen Seuche. 

Einige Stimmen. Der Streich, der Euch trifft, tödtet 
uns Alle, 

Camille. Meine Herren, ich beflage ſehr, daß unjere 
Anftrengungen jo fruchtlos waren; ich gehe aufs Schaffot, 
weil mir die Augen über das Loos einiger Unglüclichen naß 
geworden. 

Ein Zimmer. 
Zouquier-Tinville. Hermann. 

Souquier, ‘ Alles bereit ? 

Hermann. Es wird jchwer halten; wäre Danton nicht 

darunter, jo ginge cs leicht. 

Fouquier. Er muß vortanzen. 

Hermann, Er wird die Gefchtworenen erjchreden, ev ift 
die Vogelſcheuche der Nevolution. 
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Souquier. Die Geſchwornen müſſen wollen. 

Hermann. Ein Mittel wüßt' ich, aber es wird die 

gejegliche Form verlegen. 

Souquier. Nur zu. 

Hermann. Wir lojen nicht, jondern fuchen die Hund: 

feften aus. 

Souquier. Das muß gehen. — Das wird ein gutes 

Hedenfeuer geben. Es jind ihrer Neunzehn. Sie find gefchict 
zufammengewürfelt. Die vier Fäljcher, dann einige Banquiers 

und Fremde. Das iſt ein pifantes Gericht. Das Volk braucht 

dergleichen. Alſo zuverläfjige Leute! Wer zum Beifpiel? 

Zermann. Leroi, er ijt taub und hört daher nichts von 

all’ dem, was die Angeklagten vorbringen. Danton mag 

fih den Hals bei ihm rauh ſchreien. 

Souquier. Sehr gut; weiter! 

Zermann. Vilatte und Yamiöre, der eine figt immer 
in der Trinfftube, und der andere jchläft immer... Beide 

öffnen den Mund nur, um das Wort: ſchuldig zu jagen. 

— Girard hat den Grundſatz, es dürfe Keiner entwijchen, 

der einmal vor das Tribunal gejtellt ſei. Renaudin — 

Souquier. Auch der? Er half einmal einigen Pfaffen 

durch. 

Hermann. Sei ruhig, vor einigen Tagen kommt er zu 

mir und verlangt, man jolle allen Berurtheilten vor dev Hin: 

richtung zur Ader laffen, um fie ein wenig matt zu machen; 

ihre meijt troßige Haltung ärgere ihn. 

Souquier. Ab, fehr gut. Alſo ich verlaffe mich drauf! 

Hermann. Laß mich nur machen. 
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Das Luremburg. 

Ein Gorridor. 

Sarroiz, Danton, Mercier und andere Gefangene auf: und abgebend. 

Cacroix (zu einem Gefangen.n). Wie, jo viel Unglüd: 

liche in einem jo elenden Zuftande ? 

Der Gefangene. Haben Ihnen die GuillotinenKarren 

nie gejagt, daß Paris eine Schlachtbank ijt? 

Wiercier. Nicht wahr, Yacroir? Die Gleichheit ſchwingt 

ihre Sichel über allen Häuptern, die Lava der Nevolution 

fließt, die Guillotine vepublifanifirt! Da Elatjchen die Galle: 

vien, und die Römer reiben fich die Hände; aber fie hören 

nicht, daß jedes diefer Worte das Nöcheln eines Opfers ift. 

Seht einmal Euern Phrafen nad), bis zu dem Punkte, wo 

fie verförpert werden. Blidt um Euch, das Alles habt Ihr 

geiprochen, es iſt eine mimijche Ueberjegung Eurer Worte. 

Diefe Elenden, ihre Henker und die Guillotine find Eure 

lebendig gewordenen Reden. hr bauet Euer Syſtem, wie 

Bajazet feine Pyramiden, aus Menfchenföpfen. 

Danton. Du haft Net! — Man arbeitet heut zu 

Tag Alles in Menjchenfleiih. Das iſt der Fluch unferer 

Zeit. Mein Leib wird jeßt auch verbraudt. — Es iſt 

gerade ein Jahr, daß ich das Nevolutions- Tribunal jchuf. 

Ich bitte Gott und die Menjchen dafür um Verzeihung, ich 

wollte neuen Septembermorden zuvorfommen, ich hoffte, Un- 

ihuldige zu vetten, aber diejer langjame Mord mit jeinen 

Formalitäten ift gräßlicher und eben jo unvermeidlih. Meine 

Herren, ich hoffte, Sie Alle diefen Ort verlaffen zu machen. 

Wiercier. O, herausgeben werden wir. 
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Danton. Ih bin jetzt bei Ihnen; der Himmel weiß, 

wie das enden foll. 

Dans Revolufions:Cribunal. 

Aermann (zu Danton). Ihr Name, Bürger. 
Danton, Die Nevolution nennt meinen Namen, Meine 

Wohnung ift bald im Nichts und mein Name im Pantheon 

der Gejchichte. 

Zermann. Danton, der Convent bejchuldigt Sie, mit 

Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans, mit den Girondiſten, 

mit den Fremden und der action Ludwig's XVIL Eon: 

jpirirt zu haben. 

Danton. Meine Stimme, die ich jo oft für die Sache 

des Volkes ertönen ließ, wird ohne Mühe die Verläumdung 

zurüdweifen. Die Elenden, welche mic anflagen, mögen 

hier erjcheinen, und ich werde fie mit Schande bededen. Die 

Ausichüffe mögen ſich hierher begeben, ich werde nur vor 

ihnen antworten. Ich babe fie als Kläger und als Zeugen 

nöthig. Sie mögen ſich zeigen. — Uebrigens, was liegt 

mir an Euch und Eurem Urtheil? Ich babe es Euch ſchon 

gejagt: das Nichts wird bald mein Aſyl fein; — das Leben 

ift mir zur Laſt, man mag mir es entreißen, ich jehne mid) 

darnach, es abzujchütteln. 

Hermann. Danton, die Kühnheit ijt dem Verbrechen, 

die Ruhe der Unjchuld eigen. 

Danton. Vrivat-Kühnheit ift ohne Zweifel zu tadehr, 

aber jene National-Kühnheit, die ich jo oft gezeigt, mit welcher 
G. Buͤchner's Werte, 5 
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ich ſo oft für die Freiheit gekämpft habe, iſt die verdienſt— 

vollſte aller Tugenden. — Sie iſt meine Kühnheit, ſie iſt 

es, der ich mich hier zum Beſten der Republik gegen meine 

erbärmlichen Ankläger bediene. Kann ich mich faſſen, wenn 

ich mich auf eine ſo niedrige Art verläumdet ſehe? — Von 

einem Revolutionär, wie ich, darf man keine kalte Verthei— 

digung erwarten. Männer meines Schlages ſind in Revo— 

lutionen unſchätzbar, auf ihrer Stirne ſchwebt das Genie 

der Freiheit. (Zeichen von Beifall unter den Zuhörern.) — Mich 

klagt man an, mit Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans 

konſpirirt, zu den Füßen elender Deſpoten geſeſſen zu haben; 

mich fordert man auf, vor der unentrinnbaren, unbeugſamen 

Gerechtigkeit zu antworten! — Du elender St. Juſt wirſt 

der Nachwelt für dieſe Läſterung verantwortlich ſein! 

Hermann. Ich fordere Sie auf, mit Ruhe zu ant— 

worten; gedenken Sie Marat's, er trat mit Ehrfurcht vor 

ſeine Richter. 

Danton. Sie haben die Hände an mein ganzes Leben 

gelegt, ſo mag es ſich denn aufrichten und ihnen entgegen— 

treten; unter dem Gewicht jeder meiner Handlungen werde 

ich ſie begraben. — Ich bin nicht ſtolz darauf. Das Schick— 

ſal führt uns die Arme, aber nur gewaltige Naturen ſind 

ſeine Organe. — Ich habe auf dem Marsfelde dem König— 
thum den Krieg erklärt, ich habe es am 10. Auguſt ge— 

ſchlagen, ich habe es am 21. Januar getödtet und den 

Königen einen Königskopf als Fehdehandſchuh hingeworfen. 

(Wiederholte Zeichen von Beifall. — Er nimmt die Anklage-Acte.) 

— Wenn ich einen Blick auf dieſe Schandſchrift werfe, fühle 

ich mein ganzes Weſen beben. Wer ſind denn die, welche 

Danton nöthigen mußten, ſich an jenem denkwürdigen Tage 
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(am 10. Auguſt) zu zeigen? Wer ſind denn die privi— 

legirten Weſen, von denen er ſeine Energie borgte? — Meine 

Ankläger mögen erſcheinen! Ich bin ganz bei Sinnen, wenn 

ich es verlange. Ich werde die platten Schurken entlarven 

und ſie in das Nichts zurückſchleudern, aus dem ſie nie hätten 

hervorkriechen ſollen. 

Hermann (jhelt.) Hören Sie die Klingel nicht? 

Danton. Die Stimme eines Menfchen, welcher jeine 

Ehre und fein Leben vertheidigt, muß deine Schelle über: 

ichreien. — Ih habe im September die junge Brut der 
Revolution mit den zerjtücten Leibern der Ariftofraten geäzt. 

Meine Stimme hat aus dem Golde der Ariftofraten und 

Reichen dem Bolfe Waffen gefchmiedet. Meine Stimme war 

der Orkan, welcher die Satelliten de8 Despotismus unter 

Wogen von Bajonnetten begrub. (Lauter Beifall.) 

Zermann. Danton, Ihre Stimme ift erſchöpft. Cie 

find zu heftig bewegt. Sie werden das Nädyjtemal Ihre 

Bertheidigung beichliegen. Sie haben Nuhe nöthig. — Die 

Sitzung iſt aufgehoben. 

Danton. Jetzt kennt Ihr Danton, noch wenige Stunden 

— und er wird in den Armen des Ruhmes entſchlummern. 

Das Luremburg. 
Ein Kerker. 

Dillon, Saflotte, ein Gefangenwärter. 

Dillon. Kerl, leuchte mir mit deiner Naſe nicht ſo 

ins Geſicht. Ha, ha, ha! 
5* 
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Laflotte. Halte den Mund zu, deine Mondſichel hat 

einen Hof. Ha, ha, ha, ha! 

Wärter. Ha, ha, ha! Glaubt Ihr, Herr, daß Ahr 

bei ihrem Schein leſen fönntet ? 

(Zeigt auf einen Zettel, den er in der Hand hält.) 

Dillon, Gib ber! 

Wärter. Herr, meine Mondfichel bat Ebbe bei mir 

gemacht. 

Caflotte. Deine Hoſen jehen aus, als ob Fluth wäre. 

Wörter. Nein, fie ziehen Waſſer. (Zu Dillen) Sie 

hat fi) vor Eurer Sonne verfrocdyen, Herr; Ihr müßt mir 

das geben, was jie wieder feurig macht, wenn Ihr dabei 

leſen wollt. 

Dillon. Da Kerl! Bad’ dich. (Er gibt ihm Geld. 

Märter ab. — Lieft) Danton hat das Tribunal erfchreckt, die 

Geſchwornen ſchwankten, die Zuhörer murrten. Der Zudrang 

war außerordentlich. Das Volk drängte fih um den Juſtiz— 

palaft und jtand bis zu den Bänken. Eine Hand voll Geld, 

ein Arm endlich, — — Hm! hm! (Gr geht auf und ab, und 

ichenft fich von Zeit zu Zeit aus einer Flaſche ein.) — Hätt' id) 

nur den Fuß auf der Gaſſe. Ich werde mich nicht jo 

ichlachten laſſen. a, nur den Fuß auf der Gaffe! 

Caflotte. Und auf dem Karren, das it eins. 

Dilfon. Meint du? Da liegen noch ein Paar Schritte 
dazwifchen, lang genug, um fie mit den Leichen der Decem— 

virn zu meſſen. — — 68 ijt endlich Zeit, daß die redht: 

ichaffenen Yeute das Haupt erheben. 

Laflotte (für ſich) Deſto befjer, um fo leichter iſt es zu 
treffen. Nur zu, Alter, nody einige Gläfer und ich werde 
flott. 
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Dillon. Die Schurken, die Narren, ſie werden ſich 
zuletzt noch ſelbſt guillotiniren. (Gr läuft auf und ab.) 

Laflotte (bei Seite.) Man könnte das Leben ordentlich 
wieder lieb haben, wie jein Kind, wenn man fich’s jelbit 
gegeben. Das kommt grade nicht oft vor, daß man fo mit 
dem Zufall Blutjchande treiben und fein eigener Vater werden 

kann. Dater und Kind zugleih. in behaglicher Oedipus! 

Dillon, Man füttert das Volk nicht mit Leichen ; 

Danton’8 und Camille's Weiber mögen Affignaten unter 

das Volk werfen, das ift beffer als Köpfe. 

Laflotte (bei Seite.) Ich würde mir bintennad) die 

Augen nicht ausreißen; ich könnte fie nöthig haben, um den 

guten General zu beweinen. 

Dillon. Die Hand an Danton! — Wer ift noch 

fiher? Die Furcht wird fie vereinigen. 

Laflotte (bei Seite.) Er iſt doch verloren. Was iſt's 
denn, wenn ich auf eine Leiche trete, um aus dem Grabe 

zu Flettern ? 

Dillon. Nur den Fuß auf der Safe! Ich werde Leute 
genug finden, alte Soldaten, Girondiften, Er:Adelige; wir 

erbrechen die Gefängniffe, wir müfjen ung mit den Gefangenen 

verjtändigen. 

Jaflotte (bei Seite.) Nun freilich, es riecht ein wenig 

nad) Schurkerei. Was thut's? Ach hätte Luft, auch das 

zu verjuchen; ich war bisher zu einfeitig.. Man befommt 

Gewifiensbifje, das iſt doch -eine Abwechslung; es ijt nicht 

jo unangenehm, feinen eigenen Geftanf zu riechen. — Die 

Ausfiht auf die Ouillotine ijt mir Tangweilig geworden ; 

jo lange auf die Sache zu warten! Ich habe fie im Geijte 



u Mir, 

ſchon zwanzigmal durchprobirt. Es iſt auch gar nichts 

Pikantes mehr daran, es ijt ganz gemein geworden. 

Dillon. Man muß Danton’s Frau ein Billet zu: 

fommen laſſen. 

Laflotte (bei Seite.) Und dann — id, fürchte den Tod 

nicht, aber den Schmerz. — Es könnte wehe thun, wer jtebt 

mir dafür? Man jagt zwar, es jei nur ein Augenblid; aber 

der Schmerz bat ein feineres Zeitmaaß, ev zerlegt eine Tertie. 

Nein! Der Schmerz ijt die einzige Sünde, und das Leiden 

iſt das einzige Laſter; ich werde tugendhaft bleiben. 

Dillon. Höre, Laflotte, wo ift der Kerl hingekommen? 

Sch habe Geld, das muß gehen; wir müſſen das Eiſen 

jchmieden, mein Plan ijt fertig. 

Laflotte. Gleich, Gleich! ic fenne den Schließer, id) 

werde mit ihm jprechen, du Fannjt auf mic, zählen, General. 

Wir werden aus dem Loche fommen (für ſich im Hinausgehen), 

um in ein anderes zu geben, ich in das weitelte, die Welt, 

— er in das engite, das Grab. 

Der Mohlfahrts:Ausihuß, 
St. Juſt, Barrere, Gollot D’Herbois, Billaud-Barennes. 

Barrere. Was fchreibt Fouquier ? 
St. Juft. Das zweite Verhör ijt vorbei. Die Ge: 

fangenen verlangen das Erſcheinen mehrerer Mitglieder des 

Convents und des Wohlfahrts-Ausichuffes, fie appelliren an 

das Volk wegen Verweigerung dev Zeugen. Die Bewegung 

der Gemüther joll unbejchreiblich fein. — Danton parodirte 
den Jupiter und fchüttelte die Loden. | 
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Collot. Um jo leichter wird ihn Samſon daran paden. 

Barrere. Wir dürfen uns nicht zeigen, die Fiſchweiber 

und die Lumpenfammler könnten ung weniger impofant finden. 

Billaud. Das Volk bat einen Inſtinct, fich treten zu 

laffen, und wäre ed nur mit Bliden; dergleichen injolente 

Phyfiognomieen gefallen ihm. Solche Mienen jind ärger, 

als ein adeliges Wappen; der feine Ariitofratismus der 

Menjchenverachtung ſitzt auf ihnen, e8 jollte fie jeder ein: 

ichlagen helfen, den es verdrießt, einen Blick von oben ber: 

unter zu erhalten. 

Barrere, Er ift wie der börnerne Siegfried, das Blut 

der Septembrifirten hat ihn unverwundbar gemacht. — Was 

jagt Nobespierre ? 

St. Juſt. Er thut, als ob er etwas zu jügen hätte. 

Die Geihwornen müfjen ſich für hinlänglich unterrichtet er: 

flären und die Debatten jchließen. 

Barrere. Unmöglich, das geht nicht. 

St. Juſt. Sie müfjen weg, um jeden Preis, und 

jollten wir fie mit den eignen Händen erwürgen. Wagt! — 

Danton ſoll uns das Wort nicht umfonft gelehrt haben. 

Die Revolution wird über ihre Leichen nicht jtolpern, aber 

bleibt Danton am Leben, jo wird er fie am Gewand faflen, 

und er hat etwas in feiner Gejtalt, als ob er die Freiheit 

nothzüchtigen könnte. (St. Juſt wird hinausgerufen.) 

(Der Schließer tritt ein.) 

Schliefer. In St. Pelagie liegen Gefangene am 

Sterben, jie verlangen einen Arzt. 

Billaud. Das ift unnöthig, jo viel Mühe weniger für 

den Scharfrichter. 

Schliefier. Es find fchwangere Weiber dabei. 
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Billaud. Deſto befjer, da brauchen ihre Kinder feinen 

Sarg. 

Barrere. Die Schwindfucht eines Ariſtokraten jpart 

dem Nevolutions-Tribunal eine Sitzung. Jede Arznei wäre 

contrerevolutionär. | 

Collot (nimmt ein Papier.) Eine Bittjchrift! ein Weiber: 
name ! 

Barrere. Wohl eine von denen, die gezwungen jein 

möchten, zwijchen einem Guillotinenbrett und dem Bett eines 

Jacobiners zu wählen. Die, wie Lueretia, nad) dem Berluft 

ihrer Ehre jterben, aber etwas jpäter als die Römerin — 

im Kindbett vder aus Altersſchwäche. — Es mag nicht jo 

unangenehm fein, einen Targuinius aus der Tugendrepublik 

einer Jungfrau zu treiben. 

Colloe. Sie ift zu alt. Madame verlangt den Tod, 
jie weiß ſich auszudrüden, das Gefängniß liegt auf ihr wie 

ein Sargdedel. Sie figt erjt feit vier Wochen. Die Ant: 

wert iſt leicht. (Er ſchreibt und lief.) „Bürgerin, es it 
noch nicht lange genug, daß du den Tod wünjcheit“. 

Barrere. Gut gejagt! Aber Eollot, es ift nicht gut, 

daß die Guillotine zu lachen anfängt; die Leute haben font 

feine Furcht mehr davor, man muß fid nicht jo familiär 

machen. 

(3t. Zuft kommt zurüd.) 

St. Juſt. Eben erhalte idy eine Denunciation. Man 

confpirirt in den Gefängniffen ; ein junger Menſch, Namens 

Yaflotte, bat Alles entdedt. Er ſaß mit Dillon im näm: 

lihen Zimmer. Dillon hat getrunfen und geplaudert. 

Barriere, Er fchneidet ſich mit feiner Bouteille den 

Hals ab; das ift ſchon mehr vorgefommen. 



St. Juft. Danton’s und Camille's Weiber jollen 
Geld unter das Volk werfen, Dillon ſoll ausbrechen, man will 

die Gefangenen befreien, der Convent joll gejprengt werden. 

Barrere. Das find Mährchen. 

St. Juft. Wir werden fie aber mit dem Mährchen in 

Schlaf erzählen. Die Anzeige habe ich in Händen, dazu die 

Kedheit der Angeklagten, das Murren des Volkes, die Be— 

jtürzung der Gejchwornen; ich werde einen Bericht machen. 

Barrere. Sa, geh, St. Juſt, und jpinne deine Perio— 

den, worin jedes Komma ein Säbelhieb und jeder Punkt 

ein abgejcylagener Kopf ilt. 

St. Juft. Der Convent muß defretiren, das Tribunal 
jolle ohne Unterbrechung den Procek fortführen, und dürfe 

jeden Angellagten, welcher die dem Gerichte jchuldige Achtung 

verlege oder jtörende Auftritte veranlaffe, von den Debatten 

ausjchließen. | 

Barrere. Du haft einen -vevolutionären Inſtinct, das 

lautet ganz gemäßigt und wird doch feine Wirfung thun. 

Sie fünnen nicht jchweigen, Danton muß fchreien. 

St. Juft. Ih zähle auf Eure Unterjtügung. Es gibt 

Leute im Convent, die eben jo Frank find wie Danton, und 

welche die nämliche Kur fürchten. Sie haben wieder Muth 

befommen, jie werden über Verlegung der Formen jchreien. 

Barrere (ihn unterbrechend.) Ich werde ihnen jagen: 
Zu Nom wurde der Conjul, welcher die Verſchwörung des 

Gatilina entdedte und die Verbrecher auf der Stelle mit dem 

Tode bejtrafte, der verlegten Förmlichkeit angeklagt. Wer 

waren jeine Anfläger ? 

Collot (mit Pathos). Geh’, St. Juft, die Lava der 

Revolution fließt. Die Freiheit wird die Schwächlinge, 
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welche ihren mächtigen Schooß befruchten wollten, in ihren 

Umarmungen erſticken, die Majeſtät des Volkes wird ihnen, 

wie Jupiter der Semele, unter Donner und Blitz erſcheinen 

und ſie in Aſche verwandeln. Geh', St. Juſt, wir werden 

dir helfen, der Donnerkeil muß die Häupter der Feiglinge 

zerſchleudern. (St. Juſt ab.) 

Barroͤre. Haft du das Wort Kur gehört? Sie werden 

noch aus der Guillotine ein Specificum gegen die Lujtfeuche 

machen. Sie fämpfen nicht mit den Moderirten, fie kämpfen 

mit dem Xaiter. 

Billaud. Bis jest geht unfer Weg zufammen. 

Barroͤre. Robespierre will aus der Revolution einen 

Hörjaal für Moral machen und die Guillotine als Katheder 

- gebrauchen. 

Billaud. Dder als Betjchemel. 

Collot. Auf dem er aber alsdann nicht jtehen, jondern 

liegen ſoll. 

Barrere. Das wird feicht gehen. Die Welt müßte 
auf dem Kopfe jtehen, wenn die jogenannten Spigbuben von 

den jogenannten rechtlichen Leuten gehängt werden jollten. 

Collot (zu Barröre),. Wann fommjt du wieder nad) 

Clichy? 

Barroͤre. Wenn der Arzt nicht mehr zu mir kommt. 

Collot. Nicht wahr, über dem Ort ſteht ein Stern, 

unter deſſen verſengenden Strahlen dein Rückenmark ganz 

ausgedörrt wird? 

Billaud. Nächſtens werden die niedlichen Finger der 

reizenden Demaly es ihm aus dem Futterale ziehen und 

als Zöpfchen über den Rücken hinunterhängen machen. 



Barrere (zudt die Achfeln). Pit! davon darf der Tugend- 

hafte nichts wiflen. 

Billaud. Er iſt ein impotenter Maſonet. 

(Bilaud und Collot ab.) 

Barrere (allein) Du Ungeheuer! — „Es ijt noch 

nicht lange genug, daß du den Tod wünſcheſt!“ Dieje Worte 

hätten die Zunge müfjen verdorren machen, die fie geſprochen. 

— Und ih? — Als die Septembrijeurs in die Gefängniffe 
drangen, faßt ein Gefangener jein Meffer, er drängt fich 

unter die Mörder, er jtößt es in die Bruſt eines Priejters, 

er ift gerettet! — Mer fann was damwider haben? — Ob 

ih nun unter die Mörder dränge, oder mich in den Wohl: 

fahrts-Ausſchuß ſetze, ob ich ein Guillotinen= oder ein Taſchen— 

mefjer nehme? Es ijt der nämliche Fall, nur mit etwas 

verwidelteren Umjtänden, die Grundverhältniſſe find ſich gleich. 

— Und durft! er Einen morden, durft’ er auc Zwei, aud) 

Drei, auch noch mehr? wo hört das auf? da fommen die 

Serjtenförner, machen zwei einen Haufen, drei, vier, wie 

viel dann? Komm, mein Gewifjen, fomm, mein Hühnchen, 

bi! bi! bi! komm, da iſt Sutter. — Doch — war id 

auch Gefangener? Berdächtig war ich, das läuft auf Eins 

hinaus, der Tod war mir gewiß. Komm, mein Gewiſſen, 
wir vertragen uns nody ganz gut! . (Ab ) 

Die Konciergerie. 
Sacroiz, Panton, Philippeau, Camille. 

Lacroix. Du haft gut gejchrieen, Danton; hätteſt dur 
dich früher jo um dein Leben gequält, es wäre jetzt anders. 
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Nicht wahr, wenn der Tod Einem jo unverjhämt nabe 

fommt und jo aus dem Halje jtinft und immer zudring- 

licher wird? 

Camille. Wenn er Einen nod) notbzüchtigte und jeinen 

Naub unter Ningen und Kampf aus den heißen Öfliedern 

riß! aber jo in allen ormalitäten, wie bei der Hoch— 

zeit mit einem alten Weibe, wie die Paten aufgeſetzt, 

wie die Zeugen gerufen, wir das Amen gejagt, umd wie 

dann die Bettdecke gehoben wird und es langſam herein: 

friecht mit jeinen Falten Gliedern! 

Danton. Wär’ es ein Kampf, daß die Arme umd 

Zähne einander padten! aber es iſt mir, als wäre ich im 

ein Mühlwerk gefallen, und die Glieder würden mir lang: 

jam ſyſtematiſch von der falten phyſiſchen Gewalt abgedreht. 

Sp mechaniſch getödtet zu werden ! 

Camille. Und dann da liegen, auein, Falt, ſteif im dem 

feuchten Dunſt der Fäulniß! Vielleicht, dag Einem der Tod 

das Leben langjam aus den Fibern martert, mit Bewußtſein 

vielleicht, jich wegzufaulen ! 

Dhilippeau. Seid rubig, meine Freunde. Wir jind 

wie die Herbitzeitlofe, welche erjt nach dem Winter Samen 

trägt. Von Blumen, die verfegt werden, unterjcheiden wir 

ung nur dadurch, daß wir über dem Verſuch ein wenig 

jtinfen. Iſt das jo arg? 

Danton. ine erbauliche Ausfiht! Von einem Mijt: 

haufen auf den andern. Nicht wahr, die göttliche Klaſſen— 

Theorie? Don Prima nad) Secunda, von Secunda nad 

Tertia und fo weiter? Ich habe die Schulbänfe fatt, ic 

babe mir Geſäßſchwielen wie ein Affe darauf gejeflen. 

Philippeau. Was willjt du denn ? 



Danton. Ruhe. 

Philippeau. Die it in Gott. 

Danton. Im Nichts: Verſenke dich in was Nubigeres, 

als in das Nichts, und wenn die höchſte Ruhe Gott ift, iſt 

nicht das Nichts Gott? Aber id, bin ein Atheiftz der ver: 

fluchte Sag! Etwas kann nicht zu Nichts werden! und id) 

bin Etwas, das iſt der Sammer! — Die Schöpfung bat 

jich jo breit gemadyt, da ijt nichts leer. Alles voll Ge— 

wimmels. Das Nichts hat ſich ermordet, die Schöpfung iſt 

jeine Wunde, wir find feine Blutstropfen, die Welt it das 

Grab, worin es fault. — Das lautet verrüdt, es iſt aber 

doch was Wahres daran. 

Camille. Die Welt ijt der ewige Jude, das Nichts ift 

der Tod, aber er iſt unmöglid. O! nicht jterben können, 

nicht jterben fünnen! wie es im Liede heißt. 

Danton. Wir find Alle lebendig begraben, und wie 

Könige in dreis oder vierfachen Särgen beigejeßt, unter dem 

Himmel, in unjeren Häufern, in unjeren Nöden und Hemden. 

— Mir fragen fünfzig Jahre lang am Sargdedel. a, 

wer an Vernichtung glauben fönnte! dem wäre geholfen. — 

Da iſt feine Hoffnung im Tod; er ift nur eine einfachere, 

das Leben eine verwideltere, organiſirtere Fäulniß, — das 

iſt der ganze Unterjchied! — Aber ich bin gerad’ einmal 

an diefe Art des Faulens gewöhnt, der Teufel weiß, wie 

ich mit einer andern zuvecht fomme. — D Julie! Wenn 

ich allein ginge! — Wenn fie mic) einjam liege! — Und 

wenn id) ganz zerfiele, mic ganz auflöfte — id) wäre eine 

Handvoll gemarterten Staubes, jedes meiner Atome Fünnte 

nur Ruhe finden bei ihr. — Ich kann nicht fterben, nein, 

ich kann nicht fterben. Wir find nod nicht gejchlagen. 
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Wir müſſen ſchreien, ſie müſſen mir jeden Lebenstropfen 

aus den Gliedern reißen. 

Lacroix. Wir müſſen auf unſerer Forderung beſtehen, 
unſere Ankläger und die Ausſchüſſe müſſen vor dem Tribunal 

erſcheinen. 

Ein Zimmer. 
Fouguier. Amar. Vouland. 

Souquier. Ich weiß nicht mehr, was ich antworten 

joll; fie fordern eine Commiſſion. 

Amer. Wir haben die Schurken — da haft dur, was du 

verlangit. (Er überreicht Fonguier ein Papier.) 

Vouland. Das wird fie zufrieden ftellen. 

Souquier. Wahrhaftig, das hatten wir nöthig. 

Amer. Nun vafch, daß wir und fie die Sache vom 

Hals befommen. 

Das Kevolufions-Tribunal. 

Danton. Die Republik ijt in Gefahr, und er bat 
feine Inſtruction! Wir appelliven an das Volk, meine 

Stimme iſt nod) ſtark genug, um den Decemvirn die LXeichen: 

vede zu halten. — Ich wiederhole es, wir verlangen eine 

Commiſſion, wir haben wichtige Entdedungen zu machen. 

Ich werde mich in die Gitadelle der Vernunft zurüdziehen, 
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ich werde mit der Kanone der Wahrheit hervorbrechen und 

meine Feinde zermalmen. (Zeichen bes Beifalls.) 

Zouguier, Amar und Vouland treten ein. 

Souquier. Ruhe, im Namen der Nepublit, Achtung 

dem Gejege! Der Convent bejchlieft: In Betracht, daß 

in den Gefängniſſen fi) Spuren von Meutereien zeigen, in 

Betracht, daß Danton’s und Camille's Weiber Geld unter 

das Volk werfen und daß der General Dillon ausbrechen 

und ſich an die Spite der Empörer jtellen joll, um die 

Angeklagten zu befreien ; in Betracht endlich, daß Dieſe ſelbſt 

unrubige Auftritte herbei zu führen ſich bemüht und das 

Tribunal zu beleidigen verjucht haben, wird das Tribunal 

ermächtigt, die Unterfuhung ohne Unterbredhung fortzujeten 

und jeden Angeklagten, der die dem Geſetze fchuldige Chr: 

furcht außer Augen jeßen jollte, von den Debatten auszu— 

ſchließen. 

Danton. Ich frage die Anweſenden, ob wir dem Tri— 
bunal, dem Volk, oder dem National-Convent Hohn ge— 

ſprochen haben? 

Viele Stimmen. Nein! Nein! 

Camille. Die Elenden, ſie wollen meine Lucile morden! 

Danton. Eines Tages wird man die Wahrheit er— 

kennen. Ich ſehe großes Unglück über Frankreich herein— 

brechen. Das iſt die Dictatur; ſie hat ihren Schleier zer— 

riſſen, ſie trägt die Stirne hoch, ſie ſchreitet über unſere 

Leichen. (Auf Amar und Vouland deutend.) Seht da die feigen 
Mörder, ſeht da die Raben des Wohlfahrts-Ausſchuſſes! Ich 

klage Robespierre, St. Juſt und ihre Henker des Hochver— 

raths an. Sie wollen die Republik im Blut erſticken. Die 

Gleiſe der Guillotinen-Karren ſind die Heerſtraßen, in 



welchen die Fremden in das Herz des Vaterlandes dringen 

ſollen. — Wie lange jollen die Fußtapfen der Freiheit 

Gräber fein? — Ihr wollt Brod und fie werfen euch Köpfe 

hin. Ihr dürftet und fie maden euch das Blut von den 

Stufen der Guillotine leden. (Heftige Bewegung unter den Zu: 

hörern, Geſchrei des Beifalls, viele Stimmen: es lebe Danton, 

nieder mit ben Decemvirn! — Die Gefangenen werden mit Gewalt 

binansgeführt.) 

Dia vor dem Iufiz:Palafe. 

Ein Boltshaufe. 

Einige Stimmen. Nieder mit den Decemvirn! Es 

lebe Danton! 

Erſter Bürger. Ja, das iſt wahr, Köpfe ſtatt Brod, 

Blut ſtatt Wein! 

Einige weiber. Die Guillotine iſt eine ſchlechte Mühle 

und Samſon ein ſchlechter Bäckerknecht; wir wollen Brod, 

Brod! 

Zweiter Bürger, Euer Brod — das hat Danton ge 

fveffen! Sein Kopf wird euch Allen Brod geben; er 

hatte Necht. 

Erſter Bürger. Danton war unter ung am 10. 

Auguft, Danton war unter uns im September. Wo waren 

die Leute, die ihn angeklagt haben ? 

Zweiter Bürger, Und Lafayette war mit euch in 

Berjailles und war doch ein DVerräther. 

Erſter Bürger, Wer fagt, daß Danton ein Der: 

räther jei? 
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Zweiter Bürger, Robespierre. 

Erſter Bürger. Und Robespierre ift ein Verräther. 

Zweiter Bürger. Wer jagt das? 

Erſter Bürger. Danton. 

Zweiter Bürger. Danton hat Ichöne Kleider, Danton 

hat ein Schönes Haus, Danton hat eine ſchöne Frau, er badet 

fi) in Burgunder, ißt das Mildpret von filbernen Tellern 

und jchläft bei euren MWeibern und Töchtern, wenn er be: 

trunken iſt. — Danton war arm, wie ihr. Woher hat er 

das Alles? — Das Veto bat es ihm gekauft, damit er ihm 

die Krone rette. — Der Herzog von Orleans bat es ihm 

geſchenkt, damit ev ihm die Krone ftehle. — Der Fremde 

bat es ihm gegeben, damit er euch Alle verrathe. Was hat 

Nobespierre? Der tugendbafte MNobespierre! Ihr kennt 

ihn Alle. 

Alte. Es lebe Nobespierre! Nieder mit Danton! 

Nieder mit dem Verräther. 

Dritter Akt. 

Ein Zimmer. 

Julie, ein Rnabe. 

Julie. Es iſt aus. Sie zitterten vor ihm. Sie tödten 

ihn aus Furcht. Geh'! ich habe ihn zum letzten Mal ge— 
G. Büͤchner's Werte, 6 
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jehen; ſag' ihm, ich könne ihm nicht jo jehen. (Sie gibt ihm 

eine Lode.) Da, bring’ ihm das — und fag’ ihm, er würde 
nicht allein gehn. Er verjteht mich ſchon, und dann fchnell 

zurüd, ich will jeine Blide aus deinen Augen leſen. 

Kine Straße 
Dumas. Gin Bürger. 

Bürger. Wie fann man nad) einem jolchen Verhör jo 

viel Unfchuldige zum Tode verurtheilen ? 

Dumas. Das ijt in der That außerordentlich, aber die 

Nevolutionsmänner haben einen Sinn, der anderen Menjcen 

fehlt, und dieſer Sinn trügt fie nie. 

Bürger. Das it der Sinn des Tigers. — Dur heit 

ein Weib. 

Dumas. sch werde bald eins gehabt haben. 

Bürger. . So ift ed denn wahr? 

Dumas. Das Nevolutions-Tribunal wird unfere Che: 

ſcheidung ausiprechen; die Guillotine wird uns von Tiſch und 

Bett trennen. 

Bürger. Du bijt ein Ungeheuer. 

Dumas. Schwachkopf! du bewunderjt Brutus. 

Bürger. Von ganzer Seele. 
Dumas. Muß man denn gerade römijcher Conſul jein 

und fein Haupt mit der Toga verhüllen fönnen, um jein 

Liebites dem Vaterlande zu opfern ? Ich werde mir die Augen 

mit dem Aermel meines rothen Frads abwiſchen; das it 

der ganze Unterſchied. 
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Bürger. Das iſt entſetzlich! 

Dumas. Geh', du begreifſt mich nicht! (Sie gehen ab) 

Die Conciergerie. 

Sacroiz, Herault auf einem Bett, Danton, Camille auf einem andern. 

Cacroix. Die Haare wachen Einem jo und die Nägel, 

man muß fich wirklich jchämen. 

Zerault. Nehmen Sie fid) ein wenig in Acht, Gie 

niegen mir das ganze Geficht voll Sand. 

Lacroir. Und treten Sie mir nicht jo auf die Füße, 

Beiter, ich habe Hühneraugen. 

Aerault. Sie leiden noch an Ungeziefer. 

Lacroir. Ad, wenn id) nur einmal die Würmer ganz 

[08 wäre, 

Hérault. Nun, ſchlafen Sie wohl, wir müſſen jehen, 

wie wir mit einander zurecht kommen, wir haben wenig 

Raum. — Kratzen Sie mich nicht mit Ihren Nägeln im 

Schlaf! — So! zerren Sie nicht jo am Leintuch, es ijt kalt 

da unten. 

Danton. Ja, Camille, morgen ſind wir durchgelaufene 

Schuhe, die man der Bettlerin Erde in den Schooß wirft. 

Camille. Das Rindsleder, woraus nad) Platon die 

Engel ſich Bantoffel gefchnitten und damit auf der Erde herum: 

tappen. Es geht aber auch darnach. — Meine Lucile! 

Danton. Sei ruhig, mein Junge. 

Camille. Kann ich's? Glaubft du, Danton?! Kann 

ih’8? Sie fünnen die Hände nicht an fie legen, das Licht 
6* 
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der Schönheit, das von ihrem ſüßen Leibe ſich ausgießt, ift 

unlöjchbar. Siebe, die Erde würde nicht wagen, jie zu ver— 

ichütten, fie würde fi) um jie wölben, der Grabdunft würde 

wie Thau an ihren Wimpern funfeln, Kryitalle würden wie 

Blumen um ihre Glieder jprießen und belle Quellen in 

Schlaf fie murmeln. 

Danton. Schafe, mein unge, jchlafe. 

Camille. Höre, Danton, unter uns gejagt, es it jo 

elend, jterben zu müſſen. Es hilft auch zu nichts. Sch will 

dem Yeben nody die fetten Blicke aus jeinen hübjchen Augen 

jtehlen, ich will die Augen offen haben. 

Danton. Du wirft fie ohnehin offen behalten. Samjen 

drückt einem die Augen nicht zu. Der Schlaf ijt barmberziger. 

Schlafe, mein Junge, ſchlafe. 

Camille. Lucile, deine Küſſe phantaſiren auf meinen 

Lippen, jeder Kuß wird ein Traum, meine Augen ſinken und 

ſchließen ihn feſt ein. 

Danton. Will denn die Uhr nicht ruhen? Mit jedem 

Picken ſchiebt ſie die Wände enger um mich, bis ſie ſo eng 

ſind, wie ein Sarg. — Ich las einmal als Kind ſo eine 

Geſchichte, die Haare ſtanden mir zu Berg. — Ja, als Kind! 

das war der Mühe werth, mich ſo groß zu füttern und mich 

warm zu halten. Blos Arbeit für den Todtengräber! — 

Es iſt mir, als röch' ich ſchon. Mein lieber Leib, ich will 

mir die Naſe zubalten und mir einbilden, du ſeiſt ein Frauen: 

zimmer, das vom Tanzen jchwigt und jtinkt, und dir Artig— 

feiten jagen. Wir haben uns jonjt ſchon mehr mit einander 

die Zeit vertrieben. — Morgen bijt du eine zerbrochene 

Fiedel, die Melodie darauf iſt ausgejpielt.» Morgen bijt du 
eine leere Flaſche, der Wein iſt ausgetrunfen, aber id) babe 
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feinen Rauſch davon und gehe nüchtern zu Bett. Das find 

glückliche Leute, die jich noch betrinfen fünnen. Morgen bijt 

du eine durchgerutjchte Hofe, du wirft in die Garderobe ge: 

worfen, und die Motten werden dich freſſen, du mögeſt 

itinfen, wie du willft. — Ad, das hilft nichts. Ja wohl, 

es iſt jo elend, jterben müffen. Der Tod äfft die Geburt; 

beim Sterben find wir jo hilflos und nadt, wie neugeborne 

Kinder. Freilich, wir befommen das Leichentuch zur Windel. 

Nas wird es helfen? Wir fönnen im Grabe jo gut wim: 

mern, wie in der Wiege. Camille! Er jchläft (indem er ſich 
über ihn büct), ein Traum fpielt zwijchen feinen Wimpern. 

Ich will den goldenen Thau des Schlafes ihm nicht von den 

Augen jtreifen. (Er erhebt ſich und tritt an's Fenfter.) Ich 
werde nicht allein gehn, ich danke dir, Julie. — Doc hätte 

ih anders fterben mögen, jo ganz mühelos, jo wie ein Stern 

jüllt, wie ein Ton ſich ſelbſt aushaucht, fich mit den eigenen 

Yippen todt küßt, wie ein Lichtjtrahl in klaren Fluthen ſich 

begräbt. — Wie jchimmernde Thränen find die Sterne durch 

die Nacht geiprengt, e8 muß ein großer Jammer in dem 

Auge fein, von dem fie abträufelten. 

Camille. D! (Er Hat ſich aufgerichtet und taftet nad) der 
Dede.) 

Danton. Was haft du, Camille? 

Camille. D, o! 
Danton (fhüttelt ihn). Willit du die Dede herunter: 

fraßen ? 

Camille. Ach du, du, o halt mich, jprich, du! 

Danton. Du bebit an allen Gliedern, der Schweiß 
jteht dir auf der Stirne. 

Camille. Das bift du, das ich; fo — das ijt meine 
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Hand! ja, jet bejinn’ ich mid. O Danton, das war ent: 

ſetzlich. 

Danton. Was denn? 

Camille. Ich lag ſo zwiſchen Traum und Wachen. 

Da ſchwand die Decke und der Mond ſank herein, ganz 
nahe, ganz dicht, mein Arm erfaßt' ihn. Die Himmelodecke 

mit ihren Lichtern hatte ſich geſenkt, ich ſtieß daran, ich be— 

taſtete die Sterne, ich taumelte wie ein Ertrinkender unter 

der Eisdecke. Das war entſetzlich, Danton. 

Danton. Die Lampe wirft einen runden Schein an 

die Dede, das ſahſt du. 

Camille. Meinetwegen, es braucht gerade nicht viel, 
um Einem das bischen DVerjtand verlieren zu machen. Der 

Wahnfinn faßt mich bei den Haaren. (Gr erhebt fih.) Ich 

mag nicht mehr jchlafen, idy mag nicht verrüdt werden. (Gr 
greift nach einem Bud.) 

Danton. Was nimmit du? 

Camille. Die Nachtgedanfen. 

Danton. Willft du zum voraus fterben? Ich nehme 
die Bucelle. Ich will mich) aus dem Leben nicht wie aus 

dem Betjtuhl, jondern wie aus dem Bett einer barmberzigen 

Schweſter wegichleichen. Es ijt eine feile Dirne; es treibt 

mit der ganzen Welt Unzucht. 



Pak vor der Conciergerie. 

Gin Schließer, zwei Fubrleute mit Karren, Weiber. 

Schliefer. Wer bat Euch berfahren gebeißen ? 

seriter Fuhrmann. Ich heiße nicht Herfahren, das it 
ein furiojer Name, 

Schliefer. Dummkopf, wer bat dir die Bejtallung 

dazu gegeben? 

Erſter Subrmann. Ich babe Feine Stallung dazu ges 

friegt, nichts als zehn Sous für den Kopf. 

Zweiter Fuhrmann. Der Schuft will mich um's Brod 

bringen. 

Erſter Fuhrmann. Was nennjt du dein Brod? — 

(Auf die Fenfter dev Gefangenen deutend): Das iſt Wurmfraf. 

Zweiter Subrmann. Kleine Kinder find auch Würmer, 

und die wollen auch ihr Theil davon. D, es gebt jchlecht 

mit unjerem Metier, und doch find wir die beiten Jubrleute. 

Erſter Fuhrmann. Wie dns? 
Zweiter Fuhrmann. Wer it der beite Fuhrmann ? 

Erſter Fuhrmann. Der am weitelten und am jchnell: 

jten fährt. 

Zweiter Subrmann. Nun, wer führt weiter, als der 
aus der Welt führt, und wer führt jchneller, als der’s in 

einer Viertelſtunde thut? — Genau gemefjen iſt's eine Viertel: 

Itunde von da bis zum Nevolutionsplaß. 

Schliefer. Raſch, ihr Schlingel! Näher an’s Thor; 

Platz da, ihr Mädel! (Sie fahren vor.) 

Erſter Fuhrmann. Haltet Euren Plag! Um Mädel 

fährt man nicht herum, ſondern immer mitten hinein. 
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Zweiter Subrmann. Ha! das glaub’ ich, du Fannit 

mit Karren und Säulen hinein, du findejt gute Geleiſe, aber 

du mußt Quarantaine halten, wenn du herausfommit! 

Ein Weib. Wir warten auf alte Kunden. 

Zweiter Subrmann. Meint ihr, mein Karren wär’ ein 

Bordell? Er ijt ein anftändiger Karren, er hat den König 

und alle vornehmen Herren aus Paris zur Tafel gefahren. 

Lucile (tritt auf. Sie feßt fih auf einen Stein unter die 

Tenfter der Gefangenen). Camille, Kamille! (Camille ericheint 

am Fenſter.) — Höre, Camille, du macht mich lachen mit 

dem langen Steinrod und der eifernen Masfe vor dem Ge 

ficht, kannſt du dich nicht bücken? Wo find deine Arme? 

— Ich will dich Ioden, lieber Bogel. (fingt): 

Es ftehen zwei Sternlein an dem Himmel, 

Scheinen heller als der Mond, 

Der ein’ fcheint vor Feinsliebchens Fenſter, 

Der andre vor die Kammerthür. 

Komm, komm, mein Freund! leiſe die Treppe herauf, fie 

ichlafen Alle. Der Mond hilft mir ſchon lange warten. 

Aber du kannſt nicht zum Thore herein, das iſt eine un: 

feidliche Tracht. Das ift zu arg für den Spaß, mad) ein 

Ende. Du rührjt dich auch gar nicht, warum ſprichſt du 

nicht? Du macht mir Angſt. — Höre! die Leute jagen, 

du müßteft jterben, und machen dazu jo ernithafte Geſichter. 

— Sterben! ich muß lachen über die Geſichter. Sterben! 

Was iſt das für ein Wort? Sag' mir es, Camille. Sterben! 

Ich will nachdenken. Da, da iſt's. Ich will ihm nach⸗ 

laufen, komm, ſüßer Freund, hilf mir fangen, komm! komm! 

(Sie läuft weg.) 

Lamille (ruſt). Lucile! Lucile! 
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Die Conciergerie. 
Danton an einem Fenſter, welches in das nächſte Zimmer geht. 

Camille, Philippeau, Lacroix, Hérault. 

Danton. Du biſt jetzt ruhig, Fabre. 

Eine Stimme (von innen). Am Sterben. 

Danton. Weißt du auch, was wir jetzt machen werden? 

Stimme. Nun? 
Danton. Was du dein ganzes Leben hindurch gemacht 

haſt — des vers. 

Camille (für fi) Der Wahnſinn ſaß hinter ihren 
Augen. Es find ſchon mehr Leute wahnfinnig geworden, 

das ift der Lauf der Welt. Was können wir dazu? Wir 
wachen unfere Hände. Es ijt auch befjer jo. 

Danton. Ih laſſe Alles in einer fchredlichen Ber: 

wirrung. Keiner verſteht das Negieren. Es könnte vielleicht 

noch gehn, wenn ich Nobespierre meine Huren und Couthon 

meine Waden binterließe. 

Lacroir. Wir hätten die Freiheit zur Hure gemacht! 
Danton. Was wär’ es auch! Die Freiheit und eine 

Hure find die Fosmiopolitiichiten Dinge unter der Sonne. 

Sie wird ſich jett anjtändig im Ehebett des Advofaten von 

Arras proftituiren. Aber ich denke, fie wird die Clytemneſtra 

gegen ihn ſpielen; ich laſſe ihm Feine ſechs Monate Frift, 

ich ziehe ihn mit mir. 

Camille (für fib). Der Himmel verhelf’ ihr zu einer 

behaglichen firen dee. Die allgemeinen firen Ideen, welche 

man die gefunde Vernunft tauft, find unerträglich Tangweilig. 

Der glücklichſte Menſch war der, welcher fich einbilden konnte, 

daß er Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt jei. 
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Lacroix. Die Ejel werden jchreien: es lebe die Repu— 
blik, wenn wir worbeigeben. 

Danton. Was liegt daran? Die Sündfluth der Revo: 

lution mag unſere Yeichen abſetzen, wo fie will, mit unfern 

tojlilen Knochen wird man noch immer allen Königen die 

Schädel einjchlagen können. 

Aerault. a, wenn ſich gerade ein Simſon für unjere 

Kinnbaden findet. 

Danton. Sie find Kainsbrüder. 

Jacroir, Nichts beweiit mehr, daß Nobespierre ein 

Nero ijt, als der Umſtand, daß er gegen Camille nie freund: 

licher war, als zwei Tage vor deflen Berhaftung. Iſt es 

es nicht jo, Camille? 

Camille. Meinetwegen, was gebt das mi an? — 

(Für fih.) Was fie aus dem Wahnfinn für ein veizendes Ding 

gemacht hat. Warum muß ich jett fort? Wir hätten zu: 

jammen mit ihm gelacht, es gewiegt und gefüßt. 

Danton. Wenn einmal die Gejchichte ihre Grüfte 

öffnet, kann der Despotismus noch immer an dem Duft 

unjerer Leichen erjtiden. 

Hérault. Wir jtanfen bei Lebzeiten ſchon hinlänglicd. 

Das find Phraſen für die Nachwelt; nicht wahr, Danten, 

uns geben jie eigentlich nichts am. 

Camille, Er zieht ein Geficht, als jolle er verjteinern 

und von dev Nachwelt als Antife ausgegraben werden. — 

Das verlohnt jich auch der Mühe, Mäulchen zu maden und 

Roth aufzulegen und mit einem guten Accent zu jprecden; 

wir follten einmal die Masken abnehmen, wir fähen dann, 

wie in einem Zimmer mit Spiegeln, überall nur den einen 

uralten, zahnlojen, unverwüftlichen Schafskopf, nichts mehr, 
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nichts weniger. Die Unterjdyiede jind jo groß nicht, wir 

Alle find Schurken und Engel, Dummköpfe und Genies, 

und zwar das Alles in Einem; die vier Dinge finden Plat 

genug in dem nämlichen Körper, fie find nicht jo breit, als 

man jich einbildet. Schlafen, Berdauen, Kinder machen —- 

das treiben Alle; die übrigen Dinge find nur Variationen 

aus verfchiedenen Tonarten über das nämliche Thema. Da 

braucht man ſich auf die Zehen zu jtellen und Gefichter zu 

Ichneiden, da braucht man ſich ver einander zu geniven! 

Wir haben uns Alle am nämlichen Tiiche krank gegeflen 

und haben Yeibgrimmen, was haltet ihr euch die Servietten 

vor das Gefiht? Schreit nur und greint, wie es euch an 

fommt. Schneidet nur feine jo tugendhaften und jo wißigen 

und jo heroiſchen und jo genialen Grimaſſen, wir Tennen 

uns ja einander, jpart euch die Mühe. 

Aerault. Sa, Camille, wir wollen uns bei einander 

ſetzen und jchreien ; nichts dummer, als die Fippen zufammen zu 

prefien, wenn Einem was weh thut. — Griechen und Götter 

ichrieen, Nömer und Stoifer machten die heroijche Fratze. 

Danton. Die einen waren jo gut Epikuräer, wie die 

andern. Cie muchten fich ein ganz behagliches Selbſtgefühl 

zurecht. Es ift nicht jo übel, jeine Toga zu drapiren und 

ſich umzuſehen, ob man einen langen Schatten wirft. Was 

jollen wir uns zieren? Ob wir ung nun Lorbeerblätter, 

Roſenkränze oder Weinlaub vorbinden oder uns nadt tragen ? 

Philippesu. Meine Freunde, man braucht gerade nicht 

hoch über der Erde zu ſtehen, um von all dem wirren 

Schwanfen und Flimmern nidyts mehr zu fehen und die 

Augen nur von einigen großen, göttlichen Linien erfüllt zu 

baben. Es gibt ein Ohr, für welches das Ineinander— 
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ſchreien und der Zeter, die uns betäuben, ein Strom von 

Harmonien ſind. 

Danton. Aber wir ſind die armen Muſikanten und 

unſere Körper die Inſtrumente. Sind denn die häßlichen 

Töne, welche auf ihnen herausgepfuſcht werden, nur da, um 

höher und höher dringend und endlich leiſe verhallend wie ein 

wollüſtiger Hauch in himmliſchen Ohren zu ſterben? 

Aeraule. Sind wir wie Ferkel, die man für fürſtliche 

Tafeln mit Ruthen todt peiticht, damit ihr Fleiſch ſchmack— 

bafter werde ? 

Danton. Sind wir Kinder, die in den glühenden 

Molohsarmen diejer Welt gebraten und mit Lichtjtrablen 

gefigelt werden, damit die Götter ſich über ihr Lachen freuen ? 

Camille. Sit denn der Aether mit feinen Goldaugen 

eine Schüffel mit Goldfarpfen, die am Tifche der jeligen 

Götter jteht, und die feligen Götter lachen ewig, umd die 

Fiſche jterben ewig, und die Götter erfreuen ſich ewig am 

Farbenſpiel des Todesfampfes ? 

Danton. Die Welt ift dans Chaos. Das Nichts ijt 

der zu gebärende Weltgott. 
(Ter Schließer tritt ein.) 

Schliefier. Meine Herren, Sie können abfahren, die 

Wagen halten vor der Thür. 
Philippeau. Gute Nacht, meine Freunde, legen wir 

ruhig die große Dede über uns, unter welcher alle Herzen 

ausglüben und alle Augen zerfallen. (Sie umarmen einander. 

Zerault (nimmt Camille's Arm). Freue dih, Gamille, 

wir befommen eine jchöne Nacht. Die Wolfen hängen am 

jtillen Abendbimmel wie ein ausglühender Olymp mit ver: 

bleichenden, verſinkenden Göttergeftalten. (Sie gehen ab.) 
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Ein Zimmer. 

Julie. Das Volk lief in den Gaſſen, jetzt iſt Alles 

ſtill. Keinen Augenblick möcht' ich ihn warten laſſen. (Sie 

sieht eine Phiole hervor.) Komm liebſter Prieſter, deſſen Amen 

uns zu Bette gehen macht. (Sie tritt an's Fenſter.) Es iſt 

jo hübſch, Abichied zu nehmen; ich habe die Thüre nur noch 

hinter mir zuzuziehen. (Sie trinkt.) — Man möchte immer 

fo jtehen. — Die Sonne ijt hinunter, der Erde Züge waren 

fo ſcharf in ihrem Lichte, dody jest iſt ihr Geficht jo jtill 

und ernjt, wie einer Sterbenden. — Wie jchön das Abend: 

licht ihr um Stirn und Wangen jpielt. — Stets bleicyer 

und bleicher wird fie, wie eine Yeiche treibt fie abwärts in 

der Fluth des Aethers; will denn fein Arm jie bei den 

goldenen Locken faflen und aus dem Strom jie ziehen und 

begraben? — Ich gebe leife. Ich küſſe fie nicht, daß fein 

Hauch, Fein Seufzer jie aus dem Schlummer wecke. — 

Schlafe, ſchlafe. Sie ſtirbt). 

Der Kevoluftions-Plah. 
(Tie Magen kommen angefahren und halten vor der Guillotine 

Männer und Weiber fingen und tanzen die Carmagnole. 

Die Gefangenen flimmen die Marfeillaife an.) 

ein Weib mit Rindern. Platz! laß! Die Kinder 
ichreien, jie haben Hunger. Ih muß fie zufehen machen, 

daß ſie jtill find. Platz! 

ein Weib. Höre, Danten, du kannſt jet mit den 

Würmern Unzucht treiben. 
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Eine Andere. Hérault, aus deinen hübſchen Haaren 

laſſe ich mir eine Perücke machen. 

Hẽörault. Ich habe nicht Waldung genug für einen je 

abgebolzten Venusberg. 

Camille. Berfluchte Heren! Ihr werdet noch jchreien: 

ihr Berge fallet auf ung! 

sein Weib. Der Berg ijt auf Euch, oder hr jeid ibn 

vielmehr hinunter gefallen. 

Danton (zu Camille). Nubig, mein Junge, du haſt 

dich heiſer geſchrieen. 

Camille (gibt dem Fuhrmann Geld., Da, alter Charon, 

dein Karren ijt ein guter Präjentirteller. — Meine Herren, 

ich will mich zuerſt ſerviren. Das ijt ein klaſſiſches Gaſt— 

mahl, wir liegen auf unjeren Pläten und verjchütten etwas 

Blut als Libation. Adieu, Danton. (Er befteigt das Blut: 

gerüſt, die Gefangenen folgen ihm, einer nach dem andern. Danton 

fteigt zuleßt hinauf.) 

Cacroix (zu dem Volke). hr tödtet uns an dem Tage, 
wo ihr den Verjtand verloren habt; ihr werdet fie am dem 

tödlen, wo ihr ihn wiederbefommt. 

Einige Stimmen. Das war jchon einmal da; wie 

langweilig! 

Lacroir. Die Tyrannen werden über unjern Gräbern 

den Hals breden. 

Hẽrault (zu Danton). Er hält feine Leiche für ein Mift: 

beet der Freiheit. 

Philippeau (auf dem Schaffot). IH vergebe Euch; 
ih wünjche, Eure Todesjtunde jei nicht bitterer, als die 

meinige. 

Hérault. Dacht' ich's doch, er muß ſich noch einmal 
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in den Buſen greifen und den Yeuten da unten zeigen, daß 

er reine Wäjche bat. 

Sabre. Lebe wohl, Danton. Ich fterbe doppelt. 
Danton. Adieu, mein Freund. Die Guillotine iſt 

der beſte Arzt. 

Aerault (will Danton umarmen).. Ad Danten, ic 

bringe nicht einmal einen Spaß heraus. Da iſt's Zeit. 
(Sin Henker ftößt ihn zurüd.) 

Danton (zum Henker). Willſt du graufamer fein, als 

der Tod? Kannjt du verhindern, daß unjere Köpfe fich auf 

dem Boden des Korbes Füflen ? 

Fine Straße. 

Yucile. Es ijt doch was wie Ernſt daran. ch will 

einmal nachdenfen. ch fange an, jo was zu begreifen. 

Sterben — Sterben —! — Es darf ja Alles Ieben, Alles, 

die Heine Müde da, der Vogel. Warum denn er nicht? 

Der Strom des Lebens müßte jtoden, wenn nur der eine 

Tropfen verjchüttet würde. Die Erde müßte eine Wunde 

befommen von dem Streid. — ES regt fih Alles, die 

Uhren gehen, die Gloden jchlagen, die Leute laufen, das 

Waſſer rinnt, und jo Alles weiter bis da, dahin! — Wein, 

es darf nicht gefchehen, nein, ich will mich auf den Boden 

jeßen und jchreien, daß erjchroden Alles jtodt, ſich nichts 

mehr reget. (Sie fett ſich nieder, verhüllt fich die Augen und ftößt 

einen Schrei aus. Nach einer Pauſe erhebt fie ſich) Das hilft 
nichts, das ift noch Alles wie fonft, die Häufer, die Gaſſe, 
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der Wind gebt, die Wolfen ziehen. Wir müffen’s wohl 

leiden. 

(Einige Weiber kommen die Gaſſe herunter.) 

serftes Weib, Ein hübſcher Mann, der Herault! 

Zweites Weib. Wie er beim Conjtitutisnsfejte jo im 

Triumphbogen ftand, da dacht’ ich fo, der muß ſich gut auf 

der Guillotine ausnehmen, dacht! ich. Das war jo eine 

Ahnung. 

Drittes Weib, Ja, man muß die Leute in allen Ber: 

hältniffen jehen; es ijt vecht gut, daß das Sterben jo öffent: 

lid) wird. (Sie gehen vorbei.) 

Cucile. Mein Samille! Wo foll ich dich jest ſuchen? 

Der Revolutions:Plaf. 

(Zwei Henker an der Guillotine beſchäftigt.) 

Erſter Henker (fteht auf der Guillotine und fingt): 

Und wenn ich hame geh’ 

Scheint der Mond jo ſcheh — 

Zweiter Henker. He, hola! Biſt bald fertig? 

serfter Henker. Gleich, gleih! (Singt): 
Scheint in meines Ellervaters Fenſter — 

Kerl, wo bleibſt jo lange bei die Menjcher? 

Sp! die Jade her! (Sie gehen fingend ab): 

Und wenn ich hame geh’ 

Scheint der Mond jo ſcheh — 

Lucile (tritt auf und fegt jich auf die Stufen der Guillotine). 
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Sch ſetze mich auf deinen Schooß, du jtiller Todesengel. 
Sie fingt): 

Es iſt ein Schnitter, der beißt Tod, 

Hat Gewalt vom höchſten Gott. 

Du liebe Wiege, die du meinen Gamille in Schlaf gelullt, 

ihn unter deinen Roſen erjtidt halt. Du Todtenglode, die 

du ihn mit deiner ſüßen Zunge zu Grabe jangit. (Sie fingt): 

Biel hunderttaufend find ungezäblt, 

Was nur unter die Sichel fällt. 
(Eine Batrouille tritt auf.) 

in Bürger, De, wer da? 

Lucile (jinnend und wie ein Entihluß faſſend, plötzlich): Es 

lebe der König! 

Buͤrger. Im Namen der Republik! 
(Sie wird von der Wache umringt und weggeführt.) 

G. Büchner's Weite, 7 



Bur Textkritik von „Banton’s Tod“, 

Das Drama „Danton’s Tod“, obwohl das einzige Werf Georg 

Büchner's, dejjen Erjcheinen der Dichter erlebte und überlebte, ift 

doch zugleih dasjenige, das am meilten einer Fritifhen Ausgabe 

bedurfte, weldhe auf die Original: Manufcripte zurüdgrifj. Denn 

theils äußerer Berhältnije wegen, denen die früheren Herausgeber 

Rechnung tragen mußten, theils aus inneren Gründen, welche für 
fie bejtimmmend waren, lag das Werk dem Publicum bisher in einer 

Form vor, welche ſich jehr wejentlih von jener unterjcheidet, bie 

ihm der Dichter gegeben. Ach war dur Äußere Verhältniffe nicht 

mehr gebunden und jene inneren Gründe waren für mid, nad 

reifliher Ueberlegung, nicht bejtimmend. Ich habe das Drama 

daher genau in jenem Wortlaute abdruden lafjen, welchen dev Dichter 

niebergejchrieben. 

Schon die Art, in der ſich der Dichter über die Nedaction 

des erjten Abdruds geiußert, mußte mid zu diefem Entſchluſſe be: 

ftimmen. Das Werk erfhhien, nachdem Karl Gutzkow bereits vor— 

ber im „Phönix“ von 1835 Bruchſtücke daraus mitgetheilt, zuerſt 

in Buchform unter dem Titel: „Danton’s Tod. Dramatifche Bilder 

aus Franfreihs Schredensherrihaft von Georg Büchner. Frank: 

furt am Main. Drud und Berlag von %. D. Sauerländer. 1835“. 

Karl Gutzkow, der es redigirt, hatte hiebei dev Genfur weitgehende 

Eonceffionen machen müſſen; weitere Striche, Zujüße und Ber: 

ünderungen hatte Eduard Duller daran vorgenommen. Gutzkow 
erzählt hierüber im Frankfurter „Telegraph“ (1837, Nr. 45, p. 337): 

„Ich hatte große Mühe mit dem „Danton”. Ich hatte vergejjen, 

daß ſolche Dinge, wie fie Büchner dort hingeworfen, ſolche Aus: 

drüde fogar, die er fich erlaubte, heute nicht gedruckt werden dürfen. 

Als id nun, um dem Genjor nicht die Luft des Streihens zu 

gönnen, felbjt den Rothftift ergriff und die wucdernde Demokratie 

der Dichtung mit der Scheere der Vorcenſur beſchnitt, fühlt’ id) 
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wohl, wie grade der Abfall des Buches, der unſeren Sitten und 

unſeren Verhältniſſen geopfert werden mußte, der beſte, nämlich 

der individuellſte, der eigenthümlichſte Theil des Ganzen 
war. Lange zweideutige Dialoge in den Volfsjcenen, die von Wit 

und Gedanfenfülle fprudelten, mußten zurüdbleiben Die Spigen 

der Wortfpiele mußten abgeftumpit werben, oder durch aushelfende 

dumme Redensarten, bie ich hinzuſetzte, Frumm gebogen. Der 

ehte Danton von Büchner ift nit erjhienen Was 

davon berausfam, ift ein nothdürftiger Neit, die Ruine ‚einer Ver: 

wüjtung, die mich Meberwindung genug gefoftet hat. An dem merkan— 

tilifchen Titel jedody „Dramatifche Bilder aus Franfreihs Schredens- 

berrfchaft” bin ich unſchuldig. Diefen fette der Verfaſſer der fort: 

gefegten Döring'ſchen Phantafiegemälde* darauf. Verklärter Geift, 

bier waſche ich meine Hände in Unſchuld!“ — 

Der Dichter erhielt fein Werf Ende Juli 1835 und mit welchen 

Empfindungen er c8 begrüßte, mag man in ben Briefen an bie 

Eltern nachleſen. Was aber ben Tert betrifft, jo war er jehr erregt 

darüber, „baß die Erlaubniß, einige Aenderungen machen zu bürfen, 
alzufehr benüßt worden. Faft auf jeder Seite weggelafjen, zu— 

gefegt,, und faſt immer auf die dem Ganzen nachtheiligfte Weile. 

Manchmal ift der Sinn ganz entjtellt oder ganz und gar weg und 
faft glatter Unfinn fteht an der Stelle. Außerdem wimmelt das 

Buch von ben abjheulichiten Druckfehlern. Man bat mir feine 

Gorrecturbogen zugefhidt. Der Titel ift abgeijhmadt und mein 
Name fteht darauf, was ich ausdrüdlich verboten hatte; er ſteht 

außerdem nicht auf dem Titel meines Manufcripts. Außerdem bat 

mir ber Eorrector einige Gemeinheiten in ben Mund gelegt, bie 

ih in meinem Leben nicht gejagt haben würde.” ... 

Mag Manches in diefen Vorwürfen übertrieben und nur eben 

durch die nervöſe Aufregung bes jungen Autors, der ſich zum erften 
Male gebrucdt fieht, hervorgerufen fein, — im Allgemeinen bat 

Büchner nicht Unreht. Nur darf man darum nicht Gutzkow an- 

Magen, fondern die Cenſur, welche ihn zu ſolchem Vorgehen zwang 
und wohl noch andere und täppifche Hände, die gleichfalls an dem 

*) Eduard Duller, ver von 1835 ab das bis dahin von Döring herausgegebene 

Album „Phantafiegemätde* (Frankfurt, Sauerländer) redigirte, 
7* 
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Manuſcript berumgearbeitet. Daß tiefer erite Abdrud aber in ber 

That die „Ruine einer Verwüſtung“ war, wird erfennen, wer bas 
nachſtehende Verzeihnig prüft, in welchem alle Stellen bezeichnet 

find, durch welche jich dieſer erjte Abdruck (D.T.) von dem vor: 

itehenden Abdrude des Driginal: Manufcripts (O.M ) unterjcheibet. 

Man wird da auf unglaubliche Dinge ftoßen. Viele Eynismen find 

gejtrichen, aber lange nicht die ſchlimmſten, oft ift das Derbite jtehen 
geblieben, hart daneben ift eine Stelle geftrichen worden, die weit 

minder berb und viel wißiger ift. Auch findet fich hier und da eine 

Zote fogar ſchärfer zugefpist. Und doch waren der Herr Bearbeiter 

— ich wiederhole, man darf in dieſen Dingen nit an Gußfow 

denfen — im Uebrigen ein jehr moralifcher Herr! Lieken es jogar 

nicht zu, daß man von Jemand fage, er trinfe Schnaps. Wie ein 

ſchlechter Wit klingt's und iſt doch buchſtäblich wahr, daß an allen 

jenen Stellen, wo Büchner „Schnaps” gefchrieben, „Wein“ gedrudt 

jteht, jogar der Souffleur Simon barf fein „Schnapsfaß“ fein, 

jondern ein „MWeinfaß“ ! Und ganze Süße jtammen gar nicht von 

Büchner! Kurz — es war feine Methode in dem Wahnſinn diefer 

Bearbeitung. 

Der zweite Abdrudf des Drama’s jteht in den „Nachgelajjenen 

Schriften von Georg Büchner”. Frankfurt, Sauerländer. 1850. 

©. 51—150. Diejer Tert (im folgenden Varianten-Verzeichniß mit 

„N.S.* bezeichnet) tilgt alle Druckfehler, reftituirt auch etwa zwanzig 

Stellen des O.M., läßt aber die weiteren neunzig Stellen unberid: 
tigt. Dies erflärt fi wohl aus dem Umſtande, daß das Buch 1850 

erichien, im erften und grimmigiten Jahre der Reaction. 

Mir lagen für die vorliegende Ausgabe zwei Manufcripte 
vor, beide von Büchner’8 Hand: einige Blättchen des erjten Ent: 

wurfs und eine vollitindige Reinfchriit. Wohl find zwifchen beiden 

einige Verjchiedenheiten, doch war mir felbftverftändlich nur das 

letztere Manufcript maßgebend und ich habe es im Porftehenden 

von ber erjten bis zur letzten Zeile, ohne jeden Zufaß, ohne jede 

Kürzung, ohne jede Veränderung abdruden laſſen. Wodurch ſich 
diefer Tert (O.M.) von feinem Vorgänger unterfcheidet, beweiſt nad): 

jtebendes Verzeichniß der Varianten : 
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„Sie hat ungeſchickte Beine“ — bis „laicht dazu“ 
O.M. — Fehlt in D.T. und N.s. 
„Rein! höre!“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„befam“. O.M. und N.S. — Sn D.T. „erwijchte”. 

„unanjtändig übereinander”. O.M. — Sn DT. 

und NS. „jeltfjam durcheinander”. 

„Särge”. O.M. — Sn D.T. und N.S. „die Guillo: 
tine“. 

„ſeine Natur“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „ſeinen 

Naturtrieb“. 

„aufzudringen“. In D.T. und NS. folgt noch 

„und ihm ein Gejeß daraus zu machen“, was 

Büchner nicht gefchrieben. 

„Die Individualität“ — bis „offenbaren“. O.M. 

— Fehlt in D.T. und N.S 
„abdrüden“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „aus: 

drüden‘. 
„Rofen“ — bis „Buſen“. O.M. — Fehlt in DT. 
und N.S. 

„mit dem ſchönen Hintern“. O.M. Fehlt in D.T. 
und N.8. ⸗ 

„Du Hurenbett“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Schnaps“. O.M. — An D.T. und N.S. „Wein”. 

„Schnaps“. O.M — Sn DT. und NS „Wein“. 

„nur“. O.M. — Fehlt in N.S. — Sn D.T. „mit“. 

„wenn die jungen Herrn“ — bis „binunterließen”. 

O.M. — Sn D.T. und N.S. „wenn bie jungen 

Herrn nicht gegen fie — artig wären”. 

‚ „Branntweinfaß“. O.M. — Sn DT. und N.S. 

„Weinfaß“. 

„damit“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„damit“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„die arme Hurel® OM. — Sn D.T. und NS. 

„das arme Kind!“ 

„burt und“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„buren”. O.M. — In D.T. und N.s. „bublen“. 
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Seite 12, Zeile 22, „huren“. O.M. — In D.T. und N.S. „bublen“. 

” 12, 

13, 

13, 

16, 

16, 

„ 25, „ausgefaugt“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „aus: 

gejogen“. 

„ 4, „ausgezogen“. O.M. — In D.T. und N.S. „aus 

gegraben”. 

„21, „Von die Würm gefrejfen werden“. D.T. und 

O.M. — In N.S. „von den Wurm gefreſſen 

werben”. 

„10, „Sure“. OM. — Sn D.T. und N.S. „Mete*. 

„ 20, „Batrioten“. O.M. und N.S. — An D.T. „Ru: 

tienten“. 

„ 1, „Regiere". O.M. — In D.T. und N.S., beherrſche“. 

„10, „Nur dem friedlihen Bürger” — bis „Schub“. 

O.M. und N.S. — Fehlt in DT. 

„19, „Nur der hölischite Machiavellismus“ — bis „gleich, 

groß”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„ 5, „geplündert“. O.M.'— Sn D.T. und N.S. „ge: 
pfändet“. 

„ 9, „der Revolution“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„27, „lieber“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S 

- „ 16, „Es war“ — bis „jpränge”. O.M. — Fehlt in 

D.T. und N.S. 

„23, „Ih bin“ — bis „Familie“. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

„ 25, „Sie gab“ — bis „Erziehung“. O.M. — Fehlt 

in D,T. und N.S. 

„ 18, „zwifchen zwei” — bis „liegen“. O.M. — In 

D.T. und N.S. „auf fonft eine Art uns mit ein- 

‚ander unterhalten“. 

„20, „fand dabei“ — bis „Unterhaltung“. O.M. — 
Fehlt in D.T. und N.S. 

„22, „Leibern" — bis „Meingläfern®. O.M. — {An 

D.T. und N.S. „Reliquien oder an Lebendigen“. 

„4 „unwillig“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„13, „Die Mücken“ — bis „Gedanken“. O.M. — In 
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DT. und N.s, „Die unmoraliihe Müden er: 

weden ihnen font allerhand erbauliche Gedanken‘. 

„Die Nönnlein" — bis „Segen“. O.M. und N.S. 

— Hingegen D.T. „Mehr als eine apofalyptijche 

Dame bing uns an den Rodihöken und wollte 

den Segen". 

„von den Priefterinnen mit dem Leib“. O.M. — 

An D.T. und N.S.: „von ihnen’, 

‚ Adelaide. „Ah wäre“ u. j. w. und Danton. 

„Ich verftehe” u. j. w. O.M. — Fehlen in D.T. 
und N.S. 

„12, „Jondern® — bis „an“. O.M. — Fehlen in DT. 

und N.s. 

„16, „Die Mitte” — bis „paflirt”. O.M. — Fehlen 
in D.T. und N.S. 

„ 26, „Quedjilbergruben“. OM. — In D.T. „Silber: 

gruben”. — In N.S. „Metallgruben“. 

„geht“ — bis „Bordell“. O.M. — An D.T. und 

N.S. „Ihweift nit aus”. 

„Die Schenfel der Demoijelle guillotiniren dich”. 

O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Du haſt bei feinem Weibe gejchlafen”. O.M. — 

Fehlt in D.T. und N.S. — 

„am Bordell halten machen“. OM. — In D\T. 

und N.S. „am Zügel halten“. 

„zeritüden“. O.M. —- An D.T. und N.S. „ver: 

ſtümmeln“. 

„vollen“. D.T. und O.M. — Fehlt in N.s. 

„Andeutungen“. O.M. — In D.T. und N.S. „An: 

Hage”. 
„lie“. O.M. und D.T. — Fehlt in N.S. 

„Dit“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Jelbjt“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Huren“. O.M. — Su D.T. und N.S. „Metzen“. 
„Eſſenz“. NS. und O.M. — Sn D.T. „Giien”. 
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„wir haben“ — bis „gekriegt“. O.M. — Fehlt in 

DT. und NS. 

„ach die Kunft“. O.M. — Fehlt in D.T. und N S. 

„Unsinn“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „Narrheit”. 

„ſehr“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Jo“. O. M. — Teblt in D.T. und NS. 

„gebüdt“. OM. — In D.T. und N.S. „gewandt“. 

„hurt“. OM. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„es it die Zeit, wo...“ O.M. — Fehlt in D.T. 

und N.S. 

Erſter Bürger, „Eine Eihelfrone” — bis „fallen“. 

O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„über die Verhältniſſe“ — bis „Geſchichte“. O.M. 

— Fehlt in D.T. und N.S. 
„moralifche”. O.M. — An D.T. und N.S. „geiftige“. 

„Geſchichte“. O.M. — An D.T. und N.S. Geſchäfte“. 

‚ „Sefangene”“. OM. — An DT. und N.S. „De: 

putirte”. 

„den“ — bis „haben“. O.M. — Fehlt in D.T. und 

N.S. 

„Ein jchöner Cirkelſchluß“ — bis „leckt“. O.M. 

— Fehlt in D.T. und NS. 

„wenigitens bat fie" — bis „gelaflen“. O.M. — 

Fehlt in D.T. und N.S. 

„meift“. O.M. -— Fehlt in D.T. und N.S. 
„aber fie hören” — bis „Opfers ift“. O.M. — 

Sn D.T. und N.S. „aber fie hören das Röcheln 

der Opfer nicht”. 

„Mondfichel”. O.M. und N.S. — Su D.T. „Mont: 

ſchein“. 

„Man füttert“ — bis „Leichen“. O.M. und N.S. 

— Fehlt in D.T. 

„daran“. O.M. — Fehlt in N.S. und D.T. 

„Septembrifirter". O.M. — Sn D.T. und N.S. 

„Septembrijeurs“. 
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Zeile 6, „Bittſchrift“. O.M. und N.s. — In D.T. „Abe 

" 

Schrift”. 

4, „in Aſche verwandeln“. O.M. — An D.T. und 

N.S. „zu Aſche glühen“. 

8, „gegen die Luſtſeuche“. O.M. — Feblt in D.T. 

und N.S. 

25, Collot. „Nicht wahr” — bis „ausgebörrt wird“. 
O.M. — Fehlt in D.T. — An N.S. „Nicht wahr, 

über dem Ort jteht cin Stern, deſſen verfiegende 

Strahlen beinen Rüden verdborren machen?“ 

27, Billaud. ‚„Nächſtens“ — bis „binunterhängen 

machen“. O.M. — Fehlt in D.T. — An N.S. „Was 
machen die niedlichen Finger der reizenden Demaly ?“ 

l, Barriere. „Pit“ — bis „wiffen“ und Billaud. 

„Er iſt“ — bis „Manſonet“. O.M. und N.S. — 

Fehlt in D-T. 
20, „bi! bi! Bi!" O.M. — Fehlt in NS. und D.T. 

22, „Komm“ — bis „ganz gut”. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

4, „einen noch nothzüchtigte und“. O.M. — Fehlt 

in D.T. und N.S. r 

30, „Wir find" — bis „geſchlagen“. O.M. — Fehlt 

in D.T. und N.S. 

3, Lacroir. „Wir müfjen“ — bis „erfcheinen”. O.M. 

— Fehlt in D.T. und N.S. 

9, „jolen“. O.M — Sn D.T. und N.S. „jol”. 

8, „und ſchläft“ — bis „betrunfen it”. O.M. — 

Fehlt in D.T. und N.S. 

l, Bürger. „Das ift entſetzlich“. O.M. — Fehlt in 
DT. und N.S 

26, „und ftinft“. O.M. — Fehlt in D.T. und NS. 

4, „Du wögeſt“ — bie „willft“. O.M. — Fehlt in 

D.T. und N.S. 

22, „aus dem Bett* — bis „Unzudt“. O.M. — In 

D.T. und N.S. „aus der Kammer eines Mädchens 

wegſchleichen“ 
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Seite 87, Zeile 27, Erfter Fuhrmann. „Haltet eueren Rlag* — bis 

" 8, 

„89, 

1} 8, 

„8, 

‚m, 

[7 „1, 

„m, 

„ 94, 

„ 96, 

„9, 

„96, 23, 

mitten hinein“ und Zweiter Subrmann. „Sa! — 
bis „berausfommit“. O.M. — Febltin N.S. und DT. 

„Bordell“. O.M. — In D.T. „Eure Binfelhäuier‘. 

— In X.s. „Bintelhaus“. 

„Robespierre* — bis „Baden“. O.M. — An DT. 

„Robespierre meine Raben“. — An N.S. „Robes- 

pierre meine Weiber und Goutbon meine Baden“. 

„zur Hure gemacht“. O.M. — In D.T. „pres 

flituirt“. — In NS. „zur Dime gemadt“. 

‚ Danton. „Was wär“ — kis „mit mir“. O.M. 

— In D.T. „id laſſe ihm feine ſechs Monate 

Friſt, ich ziehe ihn mit mir“. — In N.S. „Die 

Tempelherrn citirten ihren Mörder Philipp den 

Schönen vor das Tribunal der Unterwelt und es 

verging fein Jahr als er dort erjchien; ich laſſe 

meinen Mördern feine jehs Monate Friſt, ic 

ziehe fie mit mir“. 

Hẽrault. „Wir ftanfen“ — bis „binlänglid“. 

O. M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Kindermacen”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„mit den Würmern Unzuct treiben“. O.M. — 

An D.T. „die Würmer beirathen*. — In N.S. 

„mit ben Würmern bublen“. 

„Venusberg“. OM. -— An N.S und D.T. „Berg“. 

„Und wenn” — bis „ieh“. O.M. und D.T. — 

In NS. „Wenn idy nad Haufe geb, ſcheint der 

Mond fo jhön”. 

„Kerl! — bis „Menfcher”. O.M. — An D.T. und 

N.8. „Kerl wo bleibjt jo lang?“ 

„Und wann” — bis „ſcheh“. O.M. und D.T. — 

In NS. „Wenn ih nah Haufe geb, jcheint der 

Mond fo jhön“. 

Vielleicht Hat dies Verzeihniß auch einen fleinen culturbifto: 

riſchen Werth. Ah! was war es doch für ein Vergnügen, unter 

Cenſur zu jchreiben ! 
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Auch in der Anordnung der Acte unterjcheiden ſich bie drei 

Ausgaben. In D.T. fließt der erſte Act mit der Scene zwiſchen 

Marion und Danton. (S. 20 ber vorliegenden Ausgabe.) Der 

zweite mit der im National-Gonvent (S. 57), fo daß der dritte Act 

fajt die Hälfte des Merkes enthält. In N.S. hingegen ſchließt der 

erite Act mit der Scene zwiſchen Robespierre und St. Auft, ber 

zweite mit der Volfsfcene vor dem AQuftizpalafte, worauf der dritte 

mit der Straßenfcene zwijhen Dumas und einem Bürger beginnt. 

Im O.M. endlich fließen der erfte und zweite Act wie in N.S. Dod) 
beginnt der dritte mit dem Monolog Juliens, worauf die Straßen: 

jcene folgt. Auch dies ift bier getreulich eingehalten und jo dem 

Willen des Dichters in allen Stüden entjproden mworben. 

K. E. F. 



Peonce und Penn. 

Ein Luffpiel. 

=) 



Horrede: 

Alfieri: „E la Fama?“ 

Gozzi: „E la Fame?“ 



Derfonen. 

Rönig Peter vom Reiche Popo. 

Prinz Leonce, jein Sohn, verlobt mit 

Prinzeffin Lena vom Reihe Pipi. 

Dalerio. 

Die Gouvernante. 

Der ZJofmeifter. 

Der Pröfident des Staatsrathes. 

Der Jofprediger. 

Der Landrath, 

Der Schulmeifter. 

Rofetta. 

Bediente. Staatsräthe. Bauern u. ſ. w. 



Erſter Akt. 

„D wär’ ich doch ein Narr! 
Mein Ehrgeiz geht auf eine bunte Jade * 

Wie es Euch gejältt. 

Erſte Scene. 

Ein Garten. 

Feonce (halb ruhend auf einer Bank). Der Hofmeifter. 

Leonce, Mein Herr, was wollen Sie von mir? Mid) 

auf meinen Beruf vorbereiten? Ich babe alle Hände voll 

zu thun. Ich weiß mir vor Arbeit nicht zu helfen. Sehen 

Sie, erit habe ich auf den Stein hier dreihundert fünf und 

jechzig Mal hintereinander zu jpufen. Haben Sie das nod) 

nicht probirt? Thun Sie es, es gewährt eine ganz eigne 

Unterhaltung. — Dann, jehen Sie dieje Hand voll Sand? — 

(er nimmt Sand auf, wirft ihn-in die Höhe und füngt ihm mit bem 

Rüden der Hand wieder auf) — jetzt werf' ich ſie im die 

Höhe. Wollen wir wetten? Wieviel Körnchen hab’ ich 

jeßt auf dem Handrüden? Grad oder ungrad? Wie? Gie 

wollen nicht wetten? Sind Sie ein Heide? Glauben Sie 

an Gott? Ich wette gewöhnlich mit mir jelbjt und kann 
G. Büchner’s Werte, 8 
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es tagelang jo treiben. Wenn Sie einen Menjdyen aufzu- 

treiben wiffen, der Luft hätte, manchmal mit mir zu wetten, 

jo werden Sie mich ſehr verbinden. Dann — babe id 

nachzudenken, wie es wohl angehen mag, daß ich mir ein- 

mal auf den Kopf ſehe. — O wer fidh einmal auf den 

Kopf jeben könnte! Das ift eines von meinen Idealen. 

Mir wäre geholfen! Und dann — und dann — noch un: 

endlich Viel der Art. — Bin ih ein Müßiggänger? Habe 

ich jett feine Beichäftigung? — a, es ift traurig.... 

Zofmeifter. Schr traurig, Eure Hoheit. 

Leonce. Daß die Wolfen ſchon jeit drei Wochen von 

Weiten nah Oſten ziehen. Es madt midy ganz melan: 

choliſch. 

Hofmeiſter. Eine ſehr gegründete Melancholie. 

Leonce. Menſch, warum widerſprechen Sie mir nicht? 

Sie ſind preſſirt, nicht wahr? Es iſt mir leid, daß 

ich Sie ſo lange aufgehalten habe. (Der Hofmeiſter entfernt 
ſich mit einer tiefen Verbeugung. Mein Herr, ich gratulire 

Ihnen zu der ſchönen Parentheſe, die Ihre Beine machen, 

wenn Sie ſich verbeugen. 

Leonce (allein, ſtreckt ſich auf der Bank aus). Die Bienen 

ſitzen ſo träg an den Blumen, und der Sonnenſchein liegt 

ſo faul auf dem Boden. Es kraſſirt ein entſetzlicher Müßig— 

gang. — Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. Was die 

Leute nicht Alles aus Langeweile treiben! Sie ſtudiren aus 

Langeweile, ſie beten aus Langeweile, ſie verlieben, ver— 

heirathen und vermehren ſich aus Langeweile und ſterben 

endlich aus Langeweile, und — und das iſt der Humor 

davon — Alles mit den ernſthafteſten Geſichtern, ohne zu 

merken, warum, und meinen Gott weiß was dazu. Alle 
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diefe Helden, diefe Genies, diefe Dummköpfe, dieje Heiligen, - 
dieje Sünder, diefe Familienväter find im runde .nichte 

als raffinirte Müßiggänger. — Warum muß id es grade 

wiflen? Warum fann ich mir nicht wichtig werden und der 

armen Puppe einen rad anziehen und einen Regenſchirm 

in die Hand geben, daß fie jehr rechtlich und jehr nützlich 

und jehr moraliih würde? Ich bin ein elender Spaß— 

macher! Warum fann ich meinen Spaß nicht auch mit 

einem ernithaften Gefichte vorbringen? — Der Mann, der 

eben von mir ging, id) beneidete ihn, ich hätte ihn aus Neid 

prügeln mögen. D wer einmal jemand Anderes jein könnte! 

Nur ne Minute lang. Wie der Menſch läuft! Wenn id 

nur etwas unter der Sonne wühte, was mich nod) fünnte 

laufen machen. 

(Balerio, etwas betrunfen, tritt auf.) 

Dalerio (itellt fi bicht vor ben Prinzen, legt den Finger 

an die Nafe und jieht ihn ftarr an). Ja! 

Leonce (eben fo). Richtig! 

Valerio. Haben Sie mich begriffen? 

Leonce. Vollkommen. 

Valerio. Nun, ſo wollen wir von etwas Anderem 

reden. (Er legt ſich in's Gras.) Ich werde mich indeſſen in 

das Gras legen und meine Naſe oben zwiſchen den Halmen 

herausblühen laſſen und romantiſche Empfindungen beziehen, 

wenn die Bienen und Schmetterlinge ſich darauf wiegen, wie 

auf einer Roſe. 

Leonce. Aber Beſter, ſchnaufen Sie nicht jo ſtark, 

oder die Bienen und Schmetterlinge müſſen verhungern über 

den ungeheuren Priſen, die Sie aus den Blumen ziehen. 
8* 



— 16 — 

Valerio. Ach Herr, was id ein Gefühl für die Natur 

babe! Das Gras jteht jo ſchön, daß man ein Ochs fein 

möchte, um es freflen zu können, und dann wieder ein Menid, 

um den Ochſen zu efjen, der foldyes Gras gefrefien. 

Ceonce. Unglüdlicher, Sie ſcheinen auch an Idealen 

zu laboriren. 

Valerio. O Gott, ich laufe ſchon ſeit acht Tagen 

einem Ideal von Rindfleiſch nach, ohne es irgendwo in der 

Realität anzutreffen! (Er ſingt.) 
Frau Wirthin hat 'ne brave Magd 

Sie ſitzt im Garten Tag und Nacht, 

Sie ſitzt in ihrem Garten 

Bis daß das Glöcklein zwölfe ſchlägt, 

Seht dieſe Ameiſen, ihr lieben Kinder, es iſt bewunderns— 

würdig, welcher Inſtinkt in dieſen kleinen Geſchöpfen, Ord— 

nung, Fleiß — — Herr, es gibt nur vier Arten, ſein Geld 

auf eine menſchliche Weiſe zu verdienen, es finden, in der 

Lotterie gewinnen, erben oder in Gottes Namen ſtehlen, 

wenn man die Geſchicklichkeit bat, Feine Gewiſſensbiſſe zu 

bekommen. 

Leonce. Du biſt mit dieſen Principien ziemlich alt 

geworden, ohne vor Hunger oder am Galgen zu ſterben. 

Dalerio (ihn immer ſtarr anſehend). ‘a, Herr, und dus 

behaupte ich, wer jein Geld auf andere Weije erwirbt, it 

ein Schuft. 

Jeonce. Denn wer” arbeitet, ijt ein jubtiler Selbit: 

mörder, und ein Celbjtmörder ijt ein Verbrecher, und ein 

Verbrecher ijt ein Schuft. Alſo, wer arbeitet iſt ein Schuft. 

Dalerio. Ja! — Aber dennoch jind die Ameifen ein 
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nützliches Ungeziefer, unb doch find fie wieder micht jo nütz— 

lich, als wenn fie gar feinen Schaden thäten. Nichtsdeito: 

weniger, werthejtes Ungeziefer, kann idy mir nicht das Ver: 

gnügen verjagen, einigen von ihnen mit der Ferſe auf den 

Hintern zu jchlagen, die Najen zu puten und die Nägel zu 

fchneiden..... 

Zweite Scene. 
Die Yorigen. Zwei Polizeidiener. 

Erſter Polizeidiener. Halt, wer ijt der Kerl? 

Zweiter Polizeidiener. Da find zwei. 

Erſter P. Sich einmal, ob Keiner davonläuft. 

Zweiter P. Ich glaube, es läuft Keiner. 

Erſter D. So müfjen wir fie beide inquiriren. — 
Meine Herren! Wir fuchen Jemand, ein Subject, ein In— 

dividuum, eine Perfon, einen Delinquenten, einen Inquifiten, 

einen Kerl! (nad einer Paufe zu dem Zweiten:) fieh einmal, 
wird Keiner roth? 

Zweiter P. Es ift Keiner roth geworden. 
Erſter P. So müſſen wir es anders probiren. Wo 

ijt der Stedbrief, das Signalement, das Gertificat? (Zwei— 

ter P. zieht ein Papier aus ber Taſche und überreiht es ihm.) 

Bifire die. Subjecte — ich werde leſen: „Ein Menſch —“ 

Zweiter P. Paßt nicht, es find zwei — 

Erſter PD. Dummkopf! — „geht auf zwei Füßen, hat 

zwei Arme, ferner einen Mund, eine Naje, zwei Augen, 

zwei Ohren. Befondere Kennzeichen : iſt ein höchſt gefähr: 

liches Individuum. 
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Zweiter P. Das paßt auf beide. Soll ich fie beide 

arretiren ? 

Erſter P. Zwar, das ijt gefährlich; wir find aud nur 

wei. Aber ich will einen Rapport machen. Es iſt ein 

Fall von jehr kriminaliſcher Verwidlung oder jehr ver: 

widelter Kriminalität. Denn wenn idy mid, betrinfe und 

mid, in mein Bett lege, jo ijt das meine Sache und gebt 

Niemand was an. Wenn ich aber mein Bett vertrinte, je 

iſt das die Sade von — wem, Schlingel? 

Zweiter P. a, ich weiß nicht. 

Erſter P. Sa, ich auch nicht, aber das ijt der Punkt. 

Hritte Scene. 

Seonce. Balerio. 

DValeriv. Da läugne Einer die Vorjehung. Geht, 
was man nicht mit einem Floh ausrichten kann. Denn 

wenn es mid) nicht heute Nacht überlaufen hätte, jo hätte 

ich nicht den Morgen mein Bett an die Sonne getragen und 

hätte ich e8 nicht an die Sonne getragen, jo wäre id) da: 

mit nicht neben das Wirthshaus zum Mond gerathen und 

wenn Sonne und Mond es nicht beichienen hätten, jo hätte 

ih aus meinem Nachtfad feinen Weinkeller machen und 

mic, darin betrinfen können. Und wenn dies Alles nicht 

gejchehen wäre, jo wäre ich jeßt nicht in Ihrer Gefellichaft, 

werthejte Ameijen, und würde von Ihnen fcalritirt und von 

dev Sonne ausgetrodnet, jondern würde ein Stüd Fleiſch 
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tranſchiren und eine Bouteille Wein austrodnen — im 

Hötel nämlich). | 

Leonce. Ein erbaulicher Lebenslauf! 

Valerio. Ich babe eigentlid, einen läufigen Lebenslauf. 
Denn nur mein Saufen hat im Laufe diejes Krieges mein 

Leben vor einem Lauf gerettet, der ein Loch in dasfelbe 

macen wollte. Ich befam in Folge diefer Nettung eines 

Menjchyenlebens einen trodnen Huften, welcher den Doctor 

annehmen ließ, daß mein Laufen ein Galoppiren geworden 

fei und ich die galoppivende Auszehrung hätte Da ich nun 

zugleich fand, daß ich ohne Zehrung jei, jo verfiel ih in 

oder vielmehr auf ein zehrendes Fieber, worin ich täglich, 

um dem Daterland einen DBertheidiger zu erhalten, gute 

Suppe, gutes Rindfleisch, gutes Brot efien, und guten Wein 

trinfen mußte. (Nach einer Baufe.) Es iſt ein „Sammer, 

Man kann feinen Kirchthurm herunterfpringen, ohne den 

Hals zu drehen. Man kann feine vier Pfund Kirfchen mit 

den Steinen effen, ohne Leibweh zu Friegen. Seht, Herr, 

ih könnte mich in eine Ede ſetzen und fingen vom Abend 

bis zum Morgen: „Hei, da fitt e Fleig' an der Wand! 

Fleig’ an der Wand! Fleig’ an der Wand!“ und jo fort 
bis zum Ende meines Lebens. _ 

2eonce. Halt's Maul mit deinem Yied, man könnte 

darüber ein Narr werden. 

Daleriv. Co wäre man doc etwas. Ein Narr! 
Fin Narr! Wer will mir feine Narrheit gegen meine Ber: 

nunft verhandeln? Ha, ich bin Alerander der Große! Wie 

mir die Sonne eine goldne Krone in die Haare jcheint, wie 

meine Uniform blitt! Herr Generalijjimus Heupferd, laſſen 
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Sie die Truppen anrüden! Herr Yinanzminijter Kreuz: 
ipinne, ich brauche Geld! Liebe Hofdame Libelle, was macht 

meine theure Gemahlin Bohnenftange? Ad, beiter Herr 

Leibmedicus Gantharide, ich bin um einen Erbprinzen ver: 

legen. Und zu diejen Föltlichen Phantafieen befommt man 

gute Suppe, gutes Fleifch, gutes Brod, ein gutes Bett und 

das Haar umfonft gejchoren — im Narrenhaus nämlich — 

während ich mit meiner gefunden Vernunft mid, höchſtens 

nod) zur Beförderung der Reife auf einen Kirſchbaum ver⸗ 

dingen könnte, um — nun? — um? 

Leonce. Um die Kirſchen durch die Löcher in deinen 
Hofen ſchamroth zu machen! Aber Ehdeljter, dein Hand: 

werf, deine Profeffion, dein Gewerbe, dein Stand, deine 

KRunft ? 

Dalerio (mit Würde). Herr, id habe die große Be: 

Ihäftigung, müßig zu geben, ich habe eine ungemeine er: 

tigkeit im Nichtsthun, ich befite eine ungeheure Ausdauer in 

der Faulheit. Keine Schwiele ſchändet meine Hände, der 

Boden hat nody feinen Tropfen von meiner Stirne getrunfen, 

ih bin noch Jungfrau in der Arbeit, und wenn es mir 

nicht der Mühe zu viel wäre, würde ich mir die Mühe 

nehmen, ihnen dieje Achene weitläufiger auseinander: 

zufeßen. Ä 

Leonce (mit komiſchem Enthufiasmus). Komm an meine 
Bruft! Biſt du einer von den Göttlidhen, weldye mühelos 

mit reiner Stirne durdy den Schweiß und Staub über die 

Heerftraße des Lebens wandeln, und mit glänzenden Sohlen 

und blühenden Leibern gleidy jeligen Göttern in den Olym— 

pus treten? Komm! Komm! 
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Valerio (fingt im Abgehen). Heil. da figt e Fleig' an 
der Wand! Fleig’ an der Wand! Fleig’ an der — 

(Beide Arm in Arm ab.) 

Dierte Scene 

Ein Zimmer. 

(König Peter wird von zwei Kammerdienern angefleidet). 

Deter (während er angekleidet wird). Der Menſch muß 

denken, und idy muß für meine Unterthanen denken; denn 

jie denken nicht, fie denken nicht. — Die Subftanz iſt das 

An ji, das bin ih. (Gr läuft im Zimmer herum.) Begriffen? 
An ſich iſt An fich, verfteht Ihr? Jetzt kommen meine Attri: 

bute, Modificationen, Affectionen und Accidenzien, wo find 

meine Schuhe, meine Hojen? — Halt, der freie Wille fteht 

ganz offen. Wo ift die Moral, wo find die Manjchetten ? 

Die Kategorien find in der ſchändlichſten Verwirrung, es find 

zwei Knöpfe zuviel zugefnöpft, die Dofe ftedt in der rechten 

Taſche. Mein ganzes Syftem ijt ruinirt. — He, was be- 
deutet der Knopf im Schnupftuh? Kerl, was bedeutet der 

Knopf, an was wollte ic) mic, erinnern ? 

Erfter Rammerdiener. Al Eure Majeftät diejen 
Knopf in Ihr Schnupftuch zu knüpfen geruhten, jo wollten 

Sie — 

Bönig. Nun? 
Erſter Rammerdiener. Sich an Etwas. erinnern. 
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Deter. Cine verwidelte Antwort! — Ei! Nun und 

was meint Er? 

Zweiter Rammerdiener. Eure Majejtät wollten ſich 
an Etwas erinnern, als fie diefen Knopf in ihr Schnupftuch 

zu knüpfen gerubten. 

Deter (läuft auf und ab). Was? Was? Die Menſchen 

machen mid) confus, ich bin in der größten Verwirrung. Ich 

weiß mir nidyt mehr zu belfen. 

(Ein Diener tritt auf.) 

Diener. Cure Majeftät, der Staatsrath iſt verfammelt. 

Peter (freudig) a, das iſt's, das ift’s. — Kommen 

Sie, meine Herren! Gehen Sie ſymmetriſch. Iſt es nicht 

jehr heiß? Nehmen Sie dody auch Ihre Schnupftüdher und 

wiichen Sie ſich das Geficht. Sch bin immer fo in Verlegen: 

beit, wenn idy öffentlidy ſprechen fell. (Alle ab.) 

König Peter. Der Blaatsrath. 

Deter. Meine Lieben und Getreuen, ich wollte Euch 

hiermit fund und zu wiflen thun, fund und zu wiflen thun, 

— denn, entweder verheirathet fidy mein Sohn oder nicht 

(legt den Finger an bie Nafe), entweder, oder — hr verjteht 

mid) doch? Ein Drittes gibt es nicht. Der Menſch muß 

denken. (Steht eine Zeit lang finnend.) Wenn ich jo laut rede, 
fo weiß ich nicht, wer es eigentlidy ijt, ich oder ein Anderer, 

das Ängjtigt mich. (Nach langem Befinnen.) Ich bin id. — 
Was halten Sie davon, Präfident? 

Drafident (gravitätiich Tangfam). Eure Majeſtät, viel: 

leicht ift es fo, vielleicht ift es aber auch nicht jo. 

Der ganze Staatsrath im Chor. a, vielleicht ijt es 
jo, vielleicht ift e8 aber auch nicht fo. 
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Peter (mit Rührung.) D meine Weijen! — Alſo von 

was war eigentlich die Rede? Bon was wollte ich jprechen ? 

Präfident, was haben Sie ein jo kurzes Gedächtniß bei einer 

jo feierlichen Gelegenheit? Die Sitzung ift aufgehoben. 
(Er entfernt ſich feierlich, der ganze Staatsrath folgt ihm.) 

Fünfte Scene. 
Ein reichgeſchmückter Saal. Kerzen brennen. 

Fronce mit einigen Dienern. 

Leonce. Sind alle Fäden geſchloſſen? Zündet die Kerzen 

an! Weg mit dem Tag! Ich will Nacht, tiefe ambrofijche 

Nacht. Stellt die Yampen unter Kıyftallgloden zwiſchen die 

Dieander, daß fie wie Mädchenaugen unter den Wimpern 

der Blätter hervorträumen. Rückt die Nojen näher, daß der 

Wein wie Thautropfen auf die Kelche ſprudle. Mufit! Wo 

find die Violinen? Wo ijt NRofetta? Fort! Alle hinaus! 

(Die Diener gehen ab. Leonte ſtreckt fih auf ein Ruhebett. Roſetta, 

zierlicy gekleidet, tritt ein. Man hört Mufif aus ber Ferne.) 

Roſetta (nähert ſich ſchmeichelnd). Yeonce! 

Ceonce. Roſetta! 

Roſetta. Leonce. 

Leonce. Roſetta! 
Roſetta. Deine Lippen ſind träg. Vom Küſſen? 

Ceonce. Vom Gähnen! 

Roſetta. Oh! 
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Ceonce. Ach Roſetta, ich habe die entſetzliche Arbeit... 

Roſetta. Nun? 

Leonce. Nichts zu thun ... 

Roſetta. Als zu lieben? 

Leonce. Freilich Arbeit! 

Roſetta (beleidiat). Leonce! 

Ceonce. Oder Beſchäftigung. 

Roſetta. Oder Müßiggang. 

Leonce. Du haft Recht wie immer. Du biſt ein kluges 

Mädchen, und ich halte wiel auf deinen Scarffinn. 

Roſetta. So liebt Du mid) aus Langeweile? 

Leonce, Nein, ich habe Langeweile, weil ich did) Liebe. 

Aber ich liebe meine Langeweile wie did. Ihr ſeid eine. 
0) dolce far niente, id) träume über deinen Augen, wie an 

wunderheimlichen tiefen Quellen, das Koſen deiner Lippen 

ſchläfert mich ein, wie Wellenraufchen. (Er umfaßt fie.) Komm, 

liebe Langeweile, deine Küffe find ein wollüftiges Gähnen, 

und deine Schritte find ein zierlicher Hiatus. 

Roſetta. Du Tiebjt mid), Leonce ? 

Leonce. Ei warum nicht? 

Roſetta. Und immer? 

Leonce. Das ift ein langes Wort: immer! Wenn ich 

dich nun roch fünftaufend Sabre und fieben Monate Liebe, 

ift’8 genug? Es ift zwar viel weniger, als immer, ijt aber 

doch eine erfledliche Zeit, und wir fönnen uns Zeit nehmen, 

ung zu lieben. 

Roſetta. Oder die Zeit kann ung das Lieben nehmen. 

Leonce. Oder das Lieben uns die Zeit. Tanze, Rofetta, 

tanze, daß die Zeit mit dem Takt deiner niedlichen Füße gebt. 

Roſetta. Meine Füße gingen lieber aus der Zeit. 
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(Cie tanzt und fingt.) 

D meine müden Füße, ihr müßt tanzen 

In bunten Schuhen, 

Und möchtet lieber tief 

Im Boden ruben. 

D meine heißen Wangen, ihr müßt glühn 

Im milden Kofen, 

Und möchtet lieber blühn —- 

Zwei weiße Rojen. 

D meine armen Augen, ihr müßt bligen 

Im Strahl der Kerzen 

Und jchlieft im Dunkel Tieber aus 

Bon euren Schmerzen. 

Leonce (indeß träumend vor fih hin). O, eine jterbende 

Yiebe ijt jchöner als eine werdende. Ich bin ein Nömer; 

bei dem köſtlichen Mahle jpielen zum Dejert die goldnen 

Fiſche in ihren Todesfarben. Wie ihr das Roth von den 

Wangen jtirbt, wie jtill das Auge ausglüht, wie leis das 

Wogen ihrer Glieder jteigt und fällt! Adio, adio, meine 

Liebe, ich will deine Leiche lieben. (Roſetta nähert fich ihm 

wieder.) Thränen, Roſetta? Ein feiner Epikuräismus — 
weinen zu können. Gtelle dich "in die Sonne, damit die 

köſtlichen Tropfen Erpftallifiren, e8 muß prächtige Diamanten 

geben. Du Fannit dir ein Halsband davon machen laſſen. 

Koferts. Wohl Diamanten, fie jchneiden mir in die 

Augen. Ach Leonce! (Mill ihn umfaffen.) 

Jeonce. Gib Acht! Mein Kopf! Ich habe unfere 
Liebe darin beigefeßt. Sich zu den Fenſtern meiner Augen 
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hinein. Siehft du, wie ſchön todt das arme Ding ift? Siehſt 

du die zwei weißen Roſen auf jeinen Wangen und die zwei 

rothen auf feiner Bruft? Stoß mid nicht, dag ihm fein 

Aermchen abbricht, es wäre Schade. Ich muß meinen Kopf 

gerade auf den Schultern tragen, wie die Todtenfrau einen 

Kinderjarg. 

Roſetta (ſcherzend). Narr! 

Leonce. Roſetta! (Roſetta macht ihm eine Frage.) Gott 

jei Dank! (Hält ſich die Augen zu.) 

Roſetta (erfhroden). Leonce, ſieh mid) an. 

Leonce. Um feinen Preis! 

Roſetta. Nur einen Blid! 

Leonce. Keinen! Meinjt du? Um ein Elein wenig, 

und meine liebe Liebe käme wieder auf die Welt. Ich bin 

frob, daß ich fie begraben habe. Ich behalte den Eindrud. 

Rofetta (entfernt fi traurig und langfanı, fie fingt im 

Abgehn:) Ich bin eine arme Waije, 

Ich fürchte mich ganz allein. 

Ach lieber Sram — 

Willſt du nicht fommen mit mir heim? 

Jeonce (allein) in jonderbares Ding um die Xiebe. 

Man liegt ein Jahr Lang jchlafwachend zu Bette, und an 

einem jchönen Morgen wacht man auf, trinkt ein Glas Waffer, 

zieht feine Kleider an und führt ſich mit der Hand über die 

Stirn und befinnt ſich — und befinnt fih. — Mein Gott, 

wieviel Weiber hat man nöthig, um die Scala der Liebe 

auf und ab zu fingen? Kaum daß Eine einen Ton ausfüllt. 
Warum it der Dunft über unjrer Erde ein Prisma, das 

den weißen Gluthſtrahl der Liebe in einen Negenbogen 

briht? — (Er trinkt.) Im welcher Bouteille jtedt denn der 
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Wein, an dem ich mich heute betrinfen joll? Bringe ich es 

nicht einmal mehr jo weit? Ich fite wie unter einer Luft: 

pumpe. Die Luft jo ſcharf und dünn, dag mich friert, als 

jollte ih in Nankinghoſen Schlittihuh Taufen. — Meine 

Herren, meine Herren, wißt ihr auch, was Caligula und 

Nero waren? Ich weiß es. — Komm, Leonce, halte mir 

einen Monolog, ich will zuhören. Mein Leben gähnt mid, 

an, wie ein großer weißer Bogen Papier, den ich vollfchreiben 

joll, aber ich bringe feinen Buchjtaben heraus. Mein Kopf 

ift ein leerer Tanzjaal, einige verwelfte Rojen und zerfnitterte 

Bänder auf dem Boden, geborjtene Violinen in der Ede, die 

letten Tänzer haben die Masten abgenommen und jehen mit 

todmüden Augen einander an. Ich jtülpe mid, jeden Tag 

vier und zwanzigmal herum, wie einen Handſchuh. D ich kenne 

mic, ich weiß was ich in einer Viertelftunde, was id) in acht 

"Tagen, was id in einem Jahre denken und träumen werde. 

Gott, was habe idy denn verbrodhen, daß du mich, wie einen 

Schulbuben, meine Lection jo oft herfagen läßt? — 

Bravo, Leonce! Bravo! (Er klatſcht.. ES thut mir 

ganz wohl, wenn idy mir fo rufe. He! Leonce! Leonce! 

Dalerio (unter einem Tiſch hervor). Eure Hoheit jcheint 

mir wirklich auf dem beiten Weg, ein wahrhaftiger Narr zu 

werden. 

Leonce. Ya, beim Licht bejehen, kommt es mir eigent: 

lid eben jo vor. 

Daleriv. Warten Sie, wir wollen ung darüber jo: 

gleich ausführlicher unterhalten. Ich habe nur noch ein Stüd 

Braten zu verzehren, das ich aus der Küche, und etwas 

Wein, den ih von Ihrem Tijche geitohlen. Ich bin gleich 

fertig. 
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-Leonce. Das ſchmatzt. Der Kerl verurfacht mir ganz 

idyllifche Empfindungen; ich Fönnte wieder mit dem Ein: 

fachſten anfangen, ich könnte Käs eſſen, Bier trinken, Tabak 

rauchen. Mach fort, grunze nicht ſo mit deinem Rüſſel, 

und klappre mit deinen Hauern nicht ſo. 

Valerio. Wertheſter Adonis, ſind Sie in Angſt um 

Ihre Schenkel? Sein Sie unbeſorgt, ich bin weder ein 

Beſenbinder, noch ein Schulmeiſter. Ich brauche keine Gerten 

zu Ruthen. 

Leonce. Du bleibſt nichts ſchuldig. 

Valerio. Ich wollte, es ginge meinem Herrn eben je. 
Leonce. Meinjt du, damit du zu deinen Prügeln kämſt? 

Biſt du bejorgt um deine Erziehung ? 

Daleriv. D Himmel, man fömmt leichter zu feiner 

Erzeugung, als zu jeiner Erziehung. Es ift traurig, in 

welche Umjtände Einen andere Umſtände verjegen können! 
Was für Wochen hab’ ich erlebt, jeit meine Mutter in die 

Wochen fam! Wieviel Gutes hab’ idy empfangen, das id 

meiner Empfängniß zu danken hätte! 
Leonce. Was deine Empfänglichkeit betrifft, jo Könnte 

fie e8 nicht beffer treffen, um getroffen zu werden. Drüd' 

dich befier aus, oder du jolljt den unangenehmiten Eindrud 

von meinem Nachdruck haben. _ 

Valerio. Als meine Mutter um das Vorgebirg der 

guten Hoffnung jchiffte . . 

Leonce. Und dein Vater am Cap Horn Scifibrud 

BE 4.44 

Valerio. Richtig, denn er war Nachtwächter. Dod 

fette er das Horn nicht jo oft an die Lippen, als die Väter 

edler Söhne an die Stirn. 
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Leonce. Menſch, du bejigejt eine himmlische Unver: 

jchäntheit. Ich fühle ein gewifles Bedürfnig, mich in nähere 
Berührung mit ihr zu jeßen. Ich babe eine große Paſſion 

dich zu prügeln. 

Valerio. Das ijt eine jchlagende Antwort und ein 

triftiger Beweis. 

Veonce (geht auf ihn los). Oder du bift eine geichlagene 

Antwort. Denn du bekommſt Prügel für deine Antwort. 

Dalerio (läuft weg, Leonce ftolpert und fällt). Und Sie 

find ein Beweis, der nod) geführt werden muß, denn er fällt 

über fine eigenen Beine, die im Grund genommen jelbit 

noch zu beweifen find. Es find höchſt unwahrſcheinliche 

Waden und jehr problematifhe Schenkel. 

Der Staatsrath tritt auf. Leonce bleibt auf dem Boden fiten. Yalerio, 

Praͤſident. Eure Hoheit verzeiben . . . 

Leonce. Wie mir ſelbſt! Wie mir ſelbſt! ch ver: 

zeihe mir die Gutmüthigkeit, Sie anzuhören. Meine Herren, 

wollen Sie nicht Plat nehmen? — Was die Leute für 

Sefichter machen, wenn jie das Wort Plab hören! Setzen 

Sie ſich mur auf den Boden und geniren Sie ji nicht. 

Es iſt doch der letzte Pla, den Sie einit erhalten, aber er 

trägt Niemanden etwas ein — außer dem Todtengräber. 

Pröfident (verlegen mit den Fingern fchnipfend). Geruhen 

Sure Hoheit... . 

Leonce. Aber jchnipfen Sie nicht jo mit den. Fingern, 

wenn Sie mid nicht zum Mörder machen wollen. 

Praͤſident (immer ftärfer ſchnipſend). Wollten gnädigit, 

in Betracht . . . 

Leonce. Mein Gott, jteden Sie dody die Hände in 
G. Büchner's Werte, 9 
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die Hojen, oder jegen Sie fid) darauf. Er iſt gang aus 

der Faſſung. Sammeln Sie jid). 

Daleriv. Man darf Kinder nicht während des B...... 

unterbrechen, fie befommen ſonſt eine Verhaltung. 

Ceonce. Mann, faflen Sie ſich. Bedenken Sie Ihre 

Familie und den Staat. Gie risfiren einen Schlagfluf, 
wenn Ihnen Ihre Rede zurücktritt. 

Praͤſident (zieht ein Papier aus dev Taſche). Erlauben 

Eure Hoheit . . . 

Ceonce. Was! Sie können jchon lefen? Nun denn... 

Praͤſident. Daß man der zu erwartenden Ankfinft von 

Eurer Hoheit verlobter Braut, der durchlauchtigſten Prinzeſſin 

Vena von Pipi, auf morgen fidy zu gewärtigen babe, davon 

läßt Ihre königliche Majeftät Cure Hoheit benachrichtigen. 

Jeonce. Wenn meine Braut midy erwartet, fo werde 

ich ihr den Willen thun und fie auf mid) warten Lafjen. 

Ich habe fie geitern Nacht im Traume gejehen, jie hatte ein 

Paar Augen, jo groß, daß die Tanzſchuhe meiner Roſetta zu 

Augenbrauen darüber gepakt hätten, und auf den Wangen 

waren feine Grübchen, jondern ein Paar Abzugsgräben für 

das Lachen. Ach glaube an Träume Träumen Sie aud 

zuweilen, Herr Präfident? Haben Sie audy Ahnungen ? 

Valerio. Verſteht jih. Immer die Nacht vor dem 

Tag, an dem ein Braten verbrennt, ein Kapaun krepirt, 
oder Ihre königliche Majejtät Leibweh bekommt. 

Jeonce. A propos, hatten Sie nicht noch etwas auf 
der Zunge? Geben Sie nur Alles von fic. 

Prafidene, An dem Tage der Bermählung ift ein 
höchſter Wille gejonnen, feine allerhöchſten Willensäiußerungen 

in die Hände Eurer Hoheit niederzulegen.- 
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Leonce. Tagen Sie einem höchſten Willen, daß ich 

Alles thun werde, das ausgenommen, was ich werde bleiben 

(affen, was aber jedenfalls nicht foviel fein wird, als wenn 
es nody einmal joviel wäre. — Meine Herren, Sie ent: 

Ihuldigen, daß ich Sie nicht begleite, ich habe gerade die 

Paſſion zu jißen, aber meine Gnade iſt jo groß, daß ich fie 

mit den Beinen kaum ausmefjen kann. (Er fpreizt die Beine 

auseinander.) Herr Bräfident, nehmen Sie doch dag Maaß, 

damit Sie mich ſpäter daran erinnern. Valerio, gib den 

Herren das Geleite. 

Valerio. Das Geläute? Coll id dem Herrn Prä— 

fidenten eine Schelle anhängen? Soll ich fie führen, als 

ob jie auf allen Vieren gingen ? 

Ceonce. Menſch, du bift nichts, als ein jchlechtes 

Wortipiel. Du haft weder Vater noch Mutter, jondern die 

fünf Vokale haben dich miteinander erzeugt. 

Dalerio. Und Sie, Prinz, find ein Bud, ohne Buch: 

jtaben, mit nichts als Gedankenftrihen. Kommen Sie jekt, 

meine Herren. Es ijt eine traurige Sache um das Wort 

Kommen. Bill man ein Einfommen, jo muß man jtehlen ; 

an ein Auffonmen it nicht zu denken, als wenn man fid) 

bängen läßt; ein Unterfommen findet man erjt, wenn man 
begraben wird, und ein Ausfommen bat man jeden Augen: 

blit mit jeinem Wi, wenn man nichts mehr zu jügen weiß, 

wie ich zum Beijpiel eben, und Sie, che Sie noch etwas 

geiagt haben. Ihr Abkommen haben Sie gefunden, umd 

Ihr Fortlommen werden Sie jebt zu ſuchen erfucht. 

(Staatsrath und Valerio ab.) 

Ceonce (allein). Wie gemein id mid zum Nitter an 

den armen Teufen gemacht babe! Es jtedt nun aber doch 
9* 
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einmal ein gewiffer Genuß in einer gewifjen Gemeinheit. — 

Hm! Heirathen! Das heißt einen Ziehbrunnen leer trinken. 

D Shandy, alter Shandy, wer mir deine Uhr ſchenkte! — 

(Balerio kommt zurüd.) Ad Balerio, haft du es gehört? 

Daleriv. Nun, Sie jollen König werden. Das ijt 

eine lujtige Sache. Man kann den ganzen Tag fpazieren 

führen und den Leuten die Hüte verderben durch's viele Ab- 

ziehen, man kann aus ordentlichen Menjchen ordentliche Sol: 

daten ausfchneiden, jo dag Alles ganz natürlich wird, man 

fann Schwarze Fräde und weiße Halsbinden zu Staatsdienern 

machen, und wenn man jtirbt, jo laufen alle blanfen Knöpfe 

blau an, und die Ölodenftride reifen wie Zwirnsfäden vom 

vielen Läuten. Iſt das nicht unterhaltend ? 

Leonce. Valerio! VBalerio! Wir müſſen was Anderes 

treiben. Rathe! 

Valerio. Ach die Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft! Wir 

wollen Gelehrte werden! a priori? oder a posteriori ? 

2eonce. A priori, das muß man bei meinem Herrn 

Pater lernen; und a posteriori fängt Alles an, wie ein altes 

Mährhen: es war einmal! 

Dalerio. So wollen wir Helden werden. (Er marjcirt 

trompetend und trommelnd auf und ab.) Trom — trom — pläre 

— plem! 

Leonce. Aber der Heroismus fufelt abjcheulih und 

befommt das Lazarethfieber und kann ohne Lieutenants und 

Nekruten nicht beitehen. Pad dich mit deiner Aleranders- 

und Napoleons-Romantik! 

Valerio. So wollen wir Genies werden. 

Leonce. Die Nachtigall der Poefie jchlägt den ganzen 

Tag über unjerm Haupt, aber das Feinſte geht zum Teufel, 
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bis wir ihr die Federn ausreigen und in die Tinte oder die 
Farbe tauchen. 

Dalerio. So wollen wir nützliche Mitglieder der 

menschlichen Gefellichaft werden. 

Leonce. Lieber möchte ich meine Demijjion als Menſch 

geben. 

Dalerio. So wollen wir zum Teufel geben. 

Leonce. Ach der Teufel ijt nur des Gontrajtes wegen 

da, damit wir begreifen jollen, daß am Himmel doch eigentlich) 

etwas fei. (Auffpringend.) Ah Valerio, Valerio, jet hab’ ich's! 

Fühlſt du nicht das Wehen aus Süden? Fühlft du nicht, 

wie der tiefblaue, glühende Aether auf und ab wogt, wie 

das Licht blitt von dem goldnen, fonnigen Boden, von der 

heiligen Salzfluth und von den Marmor:Säulen und Yeibern? 

Der große Pan fchläft, und die ehernen Gejftalten träumen 

im Schatten über den tiefraufchenden Wellen von dem alten 

Zauberer Virgil, von Tarantella und Tambourin und tiefen, 

tollen Nächten voll Masken, Fadeln und Guitarren. Gin 

Lazzaroni, Valerio! Ein Lazzaroni! Wir geben nach Italien. 

Sehfle Scene. 
Ein Garten, 

Prinzeſſin Lena im Brautihmud. Die Gouvernante. 

Cena. Da, jett. Da ift es. Ach dachte die Zeit an 

nichts. Es ging jo bin, und auf einmal richtet fid) der 

Tag vor mir auf. Ich babe den Kranz im Haar — und 
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die Glocken, die Glocken! (Sie lehnt ſich zurüd und ſchließt die 
Augen) Sieb, ich wollte, der Raſen wüchſe jo über mid 

und die Bienen jummten über mir bin; jieb, jett bin id, 

eingefleidet und habe Nosmarin im Haar. Gibt es nicht 

ein altes Yied: 

Auf dem Kirchhof will ich Liegen, 

Wie ein Kindlein in der Wiegen. 
Gouvernante. Armes Kind, wie Sie bleicy find unter 

Ihren blißenden Steinen ! 

dena. D Gott, ih könnte lieben, warum nicht? Man 

gebt ja jo einfam und taftet nad einer Hand, die Einen 

hielte, bis die Yeichenfrau die Hände auseinandernähme und 

jie Jedem über der Bruft faltete. Aber warum jchlägt man 

einen Nagel durch zwei Hände, die fich nicht juchten? Was 

hat meine arme Hand gethan? (Sie zieht einen Ring vom Finger ) 
Diefer Ring ſticht mich wie eine Natter. 

Gouvernante. Aber — er joll ja ein wahrer Don 

Carlos jein. 

Jena. Aber — ein Mann — 

Gouvernante. Nun? 

Jens. Den man nicht liebt. (Sie erhebt jih.) Pfui! 

Siehſt du, ich ſchäme mich. — Morgen ijt aller Duft und 

Glanz von mir geftreift. Bin id) denn, wie die arme, hilf: 

(oje Quelle, die jedes Bild, das ſich über fie büct, in ihrem 

itillen Grund abjpiegeln muß? Die Blumen öffnen und 

schließen, wie fie wollen, ihre Kelche der Morgenfonne und 

dem Abendwind. it denn die Tochter eines Königs weniger, 

als eine Blume? 

Gouvernante (weinend.) Lieber Engel, du bijt doch ein 

wahres Opferlamm. 
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Bene. Ja wohl — und der Priefter hebt ſchon das 

Meſſer. — Mein Gott, mein Gott, iſt e8 denn wahr, daß 

wir ung jelbjt erlöjen müffen mit unferem Schmerz ? Sit 

es denn wahr, die Welt jei ein gefreuzigter Heiland, die 

Sonne jeine Dornenfrone, und die Sterne die Nägel und 

Speere in jeinen Füßen und Lenden ? 

GBouvernante. Mein Kind, mein Kind! ich Fann did) 

nicht jo ſehen. — Es fann nicht jo gehen, es tödtet dich. 

Vielleicht, wer weiß! Ic habe jo etwas im Kopf. Wir 

wollen jeben. Komm! (Sie führt die Prinzefjin weg.) 

Zweiter Akt. 

Wie ijt mir eine Stimme doch erflungen 
Im tiefften Innern, 
Und bat mit einemmale mir verichlungen 
AN mein Erinnern, 

Adalbertvon Chamiſſo. 

Erſte Scene. 
Freies Feld Ein Wirthshaus im Hintergrund. 

geonce und Yalerio, der einen Pad trägt, treten auf. 

Valerio (keuchend). Auf Ehre, Prinz, die Welt ijt doch 

ein ungeheuer weitläufiges Gebäude. 

Ceonce. Nicht doch! Nicht doch! Ich wage kaum die 

Hände auszuftreden, wie in einem engen Spiegelzinmer, aus 
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Furcht überall anzuftoßen, daß die jchönen Figuren in Scher— 

ben auf dem Boden lägen und id vor der Fahlen nadten 

Wand ftände. | 

Valerio. Ich bin verloren. 

Yeonce, Da wird Niemand einen Verluſt dabei baben, 

als wer dich findet. 

Valerio. Ib werde mid nächſtens in den Schatten 

meines Schattens jtellen. 

Deonce. Du verflüchtigit dich ganz an der Sonne. 

Siehſt du die ſchöne Wolfe da oben? Sie ilt wenigjtens 

ein Diertel von dir. Sie fieht ganz wohlbehaglich auf deine 

gröberen materiellen Sioffe herab. 

Valerio. Die Wolfe könnte Ihrem Kopfe nichts jchaden, 

wenn man fie Ihnen Tropfen für Tropfen darauf fallen ließe. 

— Ein köſtlicher Einfall. Wir find ſchon durdy ein Dutend 

Fürjtenthümer, durdy ein halbes Dutzend Großherzogthümer 

und durch ein paar Königreiche gelaufen, und das in der 

größten Uebereilung in einem halben Tag — und warum? Weil 

man König werden und eine jchöne Prinzejlin heirathen folf. 

Und Sie leben noch in einer jolchen Lage? Ich begreife 

Ihre Refignation nicht. Ich begreife nicht, daß Sie nicht 

Arjenif genommen, ſich auf dns Geländer des Kirchthurme 

geftellt und ſich eine Kugel durch den Kopf gejagt haben, 

um es ja nicht zu verfehlen. 

LCeonce. Aber Valerie, die Ideale! Ich habe das 

deal eines Frauenzimmers in mir und muß es juchen. Sie 

ift unendlich ſchön und unendlich geiftlos. Die Schönheit 

ijt da jo hilflos, jo vührend, wie ein neugebornes Kind. Es 

ift ein köſtlicher Contraſt: dieſe himmliſch jtupiden Augen, 
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dieſer göttlich einfältige Mund, dieſes Ichafnafige griechiiche 

Profil, diefer geiftige Tod in diefem geijtigen Leib. 

Dalerio. Teufel! da find wir ſchon wieder auf der 

Grenze. Das ijt ein Land, wie eine Zwiebel, nichts als 

Scyaalen, oder wie ineinandergejtedte Schachteln, in der 

größten find nichts als Schachteln, und in der Eleinjten ift 

gar nichts. (Er wirft feinen Pad zu Boden.) Soll denn diejer 

Pad mein Grabjtein werden? Sehen Sie Prinz, idy werde 

philojophiich, ein Bild des menjchlichen Lebens. Ich ſchleppe 

diejen Pad mit wunden Füßen durch Froſt und Sonnenbrand, 

weil id; Abends ein reines Hemd anziehen will, und wenn 

endlih der Abend kommt, jo ijt meine Stirne gefurdht, 

meine Wange bobl, mein Auge dunkel, und ich habe grade 

nody Zeit, mein Hemd anzuziehen als Todtenhemd. Hätte 

ich nun nicht gejcheidter gethan, ich hätte mein Bündel vom 

Steden gehoben und es in der erjten beiten Kneipe verkauft, 

und hätte mich dafür betrunfen und im Scyatten gejchlafen, 

bis es Abend geworden wäre, und hätte nidyt geſchwitzt und 

mir feine Leichdörner gelaufen? Und Prinz, jest fommt die 

Anwendung und die Praris. Aus Tauter Schambaftigfeit 

wollen wir jest aud den inneren Menjchen befleiden und . 

Nod und Hojen inwendig anziehen. (Beide gehen auf bas 

Wirthshaus los.) Ei du lieber Pad, weld’ ein köſtlicher 

Duft, welche Weindüfte und Bratengerüche! Ei ihr lieben 

Hefen, wie wurzelt ihr im Boden und grünt und blüht, und 

die langen, jchweren Trauben hängen mir in den Mund, und 

der Moſt gährt unter der Kelter. (Sie gehen ab.) 

Prinzeffin Lena. Die Gouvernante (kommen). 

Gouvernante. Es muß ein bezauberter Tag fein, die 



— 13 — 

Sonne geht nicht unter, und es tjt jo unendlidy lang jeit 

unſrer Flucht. 

Lena. Nicht doch, meine Liebe, die Blumen find ja 

faum welf, die ich zum Abjchied brach, als wir aus dem 

Garten gingen. 

Gouvernante. Und wo follen wir ruhen? Wir find 

noch auf gar nichts geſtoßen. Ich ſehe Fein Klofter, Feiner 

Gremiten, feinen Schäfer. | 
Lena. Wir haben Alles wohl anders geträumt mit 

unjeren Büchern, hinter der Mauer unferes Gartens, zwijchen 

unjeren Myrthen und Oleandern. 

Gouvernante. Du mein Jeſus, was wird man jagen? 

Und doch ift es fo zart und weiblih! Es it eine Entſagung. 

Es iſt wie die Flucht der heiligen Ottilia. Aber wir müfjen 

ein Obdady ſuchen. Es wird Abend. 

dena. a, die Pflanzen legen ihre Tiederblättchen zum 

Schlaf zufammen, und die Sonnenjtrahlen wiegen jid an 

den Grashalmen, wie müde Libellen. 

Gouvernante, D die Welt iſt abicheulih! An einen 

irrenden Königjohn ijt gar nicht zu denken. 

Lena. O ſie iſt jchön und jo weit, jo unendlich weit. 

Ich möchte immer fo fort gehen, Tag und Nacht. Es rührt 

ich nichts. Ein rother Blumenjchein fpielt über die Wiejen, 

und die fernen Berge liegen auf der Erde wie rubende 

Wolken. 
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weite Scene. 

Tas Wirthehans auf einer Anhöhe, an einem Fluß, weite 

Ausjiht. Ein Garten vor demfelben. 

Dalerio. Leonce. 

Valerio. Nun Prinz, liefern Ihre Hofen nicht ein 

föftliches Getränt? Laufen Ihnen Ihre Stiefel nicht mit 

der größten Leichtigkeit die Kehle hinunter ? | 

Leonce. Siehſt du die alten Bäume, die Heden, die 

Blumen, das Alles hat feine Geſchichten, feine Tieblichen, 

heimlichen Geichichten. Siehſt du die großen freundlichen 

Gefichter unter den Neben an der Hausthüre? Wie fie fiten 

und ſich bei den Händen halten und Angit haben, daß fie 

jo alt find und die Welt noch jo jung iſt. O Balerio, 

und ich bin jo jung, und die Welt ift jo alt. ch befomme 

manchmal eine Angſt um mich und könnte midy in eine Ede 

jegen und heiße Thränen weinen aus Mitleid mit mir. 

Valerio (gibt ihm ein Glas). Nimm diefe Glocke, dieje 

Taucherglocke, und ſenke dic, in das Meer des Meines, daß es 

Perlen über dir jchlägt. Sieh’, wie die Elfen über den Keld, 

der Weinblume jchweben, goldbeſchuht, die Cymbeln ſchlagend. 

Leonce (auffpringend.) Komm Balerio, wir müflen was 

treiben, was treiben. Wir wollen uns mit tiefen Gedanfen 

abgeben, wir wollen unterfuchen, wie es fommt, daß der 

Stuhl nur auf drei Beinen jteht und nicht auf zweien. 

Komm, wir wollen Ameifen zergliedern, Staubfüden zählen ; 

ich werde es doch noch zu einer Liebhaberei bringen. Ich 

werde doc noch eine Kinderraffel finden, die mir erjt aus 

der Hand fällt, wenn ich Floden leſe und an der Dede 
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zupfe. Ich babe noch eine gewifle Doſis Entbufiasmus zu 

verbrauchen; aber wenn ich Alles vecht warm gekocht habe, 

fo brauche ich eine unendliche Zeit, um einen Löffel zu finden, 

mit dem ich das Gericht efje, und darüber jteht es ab. 

Valerio. Ergo bibamus! Dieje Flaſche ijt feine Ge— 

liebte, feine Idee, fie madıt feine Geburtsjchmerzen, fie wird 

nicht langweilig, wird nicht treulos, fie bleibt eind vom 

erjten Tropfen bis zum leßten. Du brichjt das Eiegel, und 

alle Träume, die in ihr jchlummern, ſprühen Dir entgegen. 

Ceonce. D Gott! Die Hälfte meines Lebens ſoll ein 

Gebet fein, wenn mir nur ein Strohhalm bejcheert wird, 

auf dem ich reite, wie auf einem prächtigen Noß, bis ich 

jelbjt auf dem Stroh liege. — Welch' unheimlicher Abend ! 

Da unten ift Alles ftill, und da oben wechjeln und ziehen 

die Wolfen, und der Sonnenjchein gebt und kommt wieder. 

Sieh, was jeltfame Geftalten ſich dort jagen, ſieh die langen 

weißen Schatten mit: den entſetzlich mageren Beinen und 

Fledermausſchwingen, und Alles jo raſch, jo wirr, und da 

unten rührt ſich fein Blatt, Fein Halm. Die Erde bat fich 

ängitlicy zujammengejchmiegt, wie ein Kind, und über ihre 

Wiege jchreiten die Gejpeniter. 

Dalerio. Sch weiß nicht, was Ihr wollt, mir iſt ganz 

behaglicdh zu Muth. Die Sonne ſieht aus, wie ein Wirths: 

hausſchild, und die feurigen Wolfen darüber wie die Auf: 

ſchrift: „Wirthshaus zur goldenen Sonne*. Die Erde und 
das Wafler da unten find wie ein Tiih, auf dem Wein 

verjchüttet ift, und wir liegen darauf wie Spielfarten, mit 

denen Gott und der Teufel aus Langeweile eine Bartbie 

machen, und Ihr ſeid ein Kartenfönig, und ich bin ein 

Kartenbube, es fehlt nur noch eine Dame, eine jchöne Dame, 
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mit einem großen Lebkuchenherz auf der Bruſt und einer 

mächtigen Tulpe, worin die lange Naſe ſentimental verſinkt 

(die Gouvernante und die Prinzeſſin treten auf), und — bei Gott 

— da ift fiel Es ijt aber eigentlich Feine QTulpe, jondern 

eine Priſe Tabaf, und es iſt eigentlich feine Naſe, jondern ein 

Nüffel! (Zur Gouvernante) Warum jchreiten Sie, Wertheite, 

jo eilig, daß man Ihre weiland Waden bis zu Ihren reſpec— 

tabeln Strumpfbändern jiebt ? 

Gouvernante (Heftig erzürnt, bleibt ftehen). Warum reißen 

Sie, Geehrtefter, den Mund fo weit auf, daß Sie einem 

ein Loch in die Ausficht machen? 

Daleriv. Damit Sie, Geehrtejte, fih die Naſe am 

Horizont nicht blutig ſtoßen. Solch' eine Naſe ijt wie der 

Thurm auf Libanon, der gen Damascum ſteht. 

Lena (zur Gouvernante), Meine Liebe, ijt denn der Weg 

jo lang ? 

Jeonce (träumend vor ſich Hin). O jeder Weg iſt lang. 

Das Piden der Todtenuhr in unferer Bruft ift langſam, 

und jeder Tropfen Blut mißt jeine Zeit, und unjer Xeben 

ijt ein jchleichend „Fieber. Für müde Füße ijt jeder Weg zu 

lang... 

Jena (die ihm ängſtlich finnend zuhört). Und müden Augen 

jedes Licht zu Scharf, und müden Lippen jeder Hauch zu 

ſchwer (lächelnd), und miüden Ohren jedes Wort zu viel. 

(Sie tritt mit ber Gouvernante in das Haus.) 

Leonce. D lieber Balerio! Könnte ich nicht auch jagen : 

„Sollte nicht dies und ein Wald von Federbüſchen nebit ein 

Paar gepufften Rojen auf meinen Schuhen —?“ Ich hab’ 

8, glaub’ ich, ganz melancholiſch gejagt. Gott ſei Dant, 

daß ich anfange, mit der Melancholie niederzulommen. Die 
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Luft ijt nicht mehr jo hell und falt, der Himmel ſenkt jich 

glübend dicht um midy, und jchwere Tropfen fallen. — O 

dieje Stimme: ijt denn der Weg jo lang? Cs reden viele 

Stimmen über die Erde, und man meint, fie jprächen von 

anderen Dingen, aber ich habe fie verjtanden. Sie rubt auf 

mir wie der Gert, da er über den Waflern jchwebte, — 

eh’ das Licht ward. Welch' Gähren in der Tiefe, welch' 

Werden in mir, wie ſich die Stimme dur den Raum gießt! 

It denn der Weg jo lang? (Geht ab.) 
Dalerio. Nein, der Weg zum Narrenhaus iſt nicht 

jo lang, er iſt leicht zu finden, id) kenne alle Fußpfade, alle 

Vicinalwege und Chauſſeen. Ich ſehe ihn jchen auf einer 

breiten Allee dahin, an einem eisfalten Wintertage, den Hut 

unter dem Arm, wie er ich in die langen Schatten unter 

die fahlen Bäume ftellt und mit dem Schnupftuch fächelt. 

— Er ijt ein Narr! (Folgt ihm.) 

Dritte Scene 

Gin Zimmer. 

Sena. Die Gouvernante. 

Gouvernante. Denken Sie nicht an den Menjchen. 

Cena. Er war fo alt unter feinen blonden Loden. Den 
Frühling auf den Wangen und den Winter im Herzen. Das 

ift traurig. Der müde Leib findet jein Schlafkiſſen überall, 

doch wenn der Geijt mid’ iſt, wo joll er ruben? Es kommt 
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mir ein entjeßlicher Gedanke, ich glaube, es gibt Menſchen, 

die unglüdlic find, unbeilbar, blos weil fie find. (Sie 

erbebt ſich.) 

Gouvernante. Wohin mein Kind? 

Lena. IH will hinunter in den Garten. 

Gouvernante. Aber — 

Lena. Aber, liebe Mutter, du weißt, man hätte mid) 

eigentlich in eine Scherbe jeßen jollen. Ich brauche Thau 

und Nachtluft, wie die Blumen. — Hörft du die Harmonie 

des Abends? Wie die Grillen den Tag einfingen und die 

Nachtviolen ihn mit ihrem Duft einjchläfern! Ich Kann nicht 

im Zimmer bleiben. Die Wände füllen auf mid). 

Vierte Scene. 
Der Garten. Naht und Mondicein. 

Man fieht Fena auf dem Raſen ſitzend. 

Dalerio (in einiger Entfernung). Es ift eine jchöne 

Sache um die Natur, fie wäre aber doch noch jchöner, wenn 

es Feine Schnafen gäbe, die Wirthsbetten etwas reinlicher 

wären und die Todtenuhren nicht jo an den Wänden picten. 

Drin ſchnarchen die Menſchen, und da außen quafen die 

Fröſche, drin pfeifen die Hausgrillen und da außen die Feld— 

grillen. Lieber Nafen, dies ift ein rafender Entſchluß. 

Feonce tritt auf, bemerkt die Prinzeffin und nähert fich ihr leife. 

Lena (fpricht vor fih Hin). Die Orasmüde hat im 

Traum gezwitjchert. — Die Nacht jchläft tiefer, ihre Wange 
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wird bleicher und ihr Athem jtiller. Der Mond ift wie ein 

ichlafendes Kind, die goldnen Locken find ihm im Schlaf 

über das liebe Geficht heruntergefallen. — Ob, jein Schlaf 

it Tod. Wie der todte Engel auf jeinem dunflen Kiffen 

ruht und die Sterne gleich Kerzen um ihn brennen! Armes 

Kind! Es ift traurig, todt und jo allein. 

Jeonce. Steh’ auf in deinem weißen Kleid und wandle 

hinter der Yeiche durdy die Nacht und finge ihr das Sterbeliet. 

Jena. Wer jpridt da? 

Leonce. Ein Traum. 

Jena. Träume find jelig. 

Leonce. So träume dich felig und laß mich dein 

jeliger Traum jein. 

Lena. Der Tod ijt der jeligfte Traum. 

Leonce. So laß mich dein Todesengel jein. Laß meine 
Lippen fich gleich jeinen Schwingen auf deine Augen jenken. 

(Gr küßt fie). Schöne Leiche, du rubjt jo lieblich auf dem 

ihwarzen Bahrtuche der Nacht, daß die Natur das Leben 

haßt und fich in den Tod verliebt. 

Lena. Nein, laß mid. (Sie fpringt auf. und entfernt 

ih raſch.) 
Jeonce. Zu viel! Zu viel! Mein ganzes Sein iſt 

in dem einen Nugenblid. Jetzt ftirb! Mehr ijt unmöglid). 

Wie friihathmend, jchönheitglänzend ringt die Schöpfung fid) 

aus dem Chaos mir entgegen. Die Erde ift eine Schale von 

dunklem Gold, wie ſchäumt das Licht in ihr und fluthet über 

ihren Rand, und hellauf perlen daraus die Sterne. Dieſer 

eine Tropfen Seligfeit macht mid) zu einem Föftlichen Gefäß. 

Hinab, heiliger Becher ! (Er will ji in den Fluß jtürzen.) 

Dalerio (fpringt auf und umfaßt ihn). Halt, Serenifjime! 



Leonce. Laß mid! 

Valerio. Ich werde Sie laſſen, ſobald Sie gelaſſen 
ſind und das Waſſer zu laſſen verſprechen. 

Leonce. Dummkopf! 

Valerio. Iſt denn Eure Hoheit noch nicht über die 

Lieutenantsromantik hinaus: das Glas zum Fenſter hinaus zu 

werfen, womit man die Geſundheit ſeiner Geliebten getrunken? 

Leonce. Ich glaube halbwegs, du haft Recht. 

Dalerio. Tröften Sie Sid. Wenn Sie auch nicht 

heute Nacht unter dem Raſen ſchlafen, jo fchlafen Sie 

wenigftens darauf. Es wäre ein eben fo jelbjtmörderifcher 

Verſuch, in eins von den Betten gehen zu wollen. Man 

liegt auf dem Stroh, wie ein Todter, und wird von dem 

Ungeziefer geitochen, wie ein Xebendiger. 

Leonce. Meinetwegen. (Er legt fih ins Gras.) Menſch, 
du Haft mich um den jchönften Selbſtmord gebracht. Ich 

werde in meinem Leben feinen jo vorzüglichen Augenblic 
mehr dazu finden, und das Wetter iſt vortrefflich. Jetzt bin 

ich ſchon aus der Stimmung. Der Kerl hat mir mit feiner 

gelben Weite und feinen himmelblauen Hoſen Alles ver: 

dorben. — Der Himmel bejcheere mir einen recht gefunden, 

plumpen Schlaf. 

Dalerio. Amen — und idy habe ein Menfchenleben 

gerettet und werde mir mit meinem guten Gewiffen heute 

Nacht den Leib warm halten, Wohl befomm’s, Valerio ! 

G. Buͤchner's Werte, 10 
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Dritter Akt. 

Erſte Scene. 

£eonce. Yalerio. 

Valerio. Heirathen? Seit wann hat es Eure Hoheit 

zum ewigen Kalender gebracht ? 

Seonce. Weißt du auch, Valerio, daß felbit der Ge- 

ringſte unter den Menſchen jo groß tt, daß das Leben nod) 

viel zu kurz it, um ihn lieben zu können? Und dann Fann 

id) doch einer gewifjen Art von Leuten, die fich einbilden, 

daß nichts jo ſchön und heilig jei, daß fie es nicht nod) 

Ihöner und Heiliger machen müßten, die Freude laffen. Es 

liegt ein gewiffer Genuß in diejer lieben Arroganz. Warum 

joll ich ihnen denjelben nicht gönnen? 

Dalerio, Sehr human und philobeftialifh! Aber weiß 

jie auch, wer Sie find? 

Leonce. Sie weiß nur, daß fie mid) Liebt. 

Dalerio. Und weiß Eure Hoheit auch, wer fie tt? 

Leonce. Dummkopf! Frag’ doch die Nelke und die 

Thauperle nad) ihrem Namen, 

Dalerio. Das heißt, fie ijt überhaupt etwas, wenn 

das nicht ſchon zu unzart ift und nad) dem Signalement 

ſchmeckt. — Aber wie foll das gehen? Hm! — Prinz, bin 

ih Minifter, wenn Sie heute vor Ihrem Vater mit der 

Unausfpredhlichen, Namenlojen mitteljt des Eheſegens zu: 

fammengefchmiedet werden? Ihr Wort ? 

Leonce. Mein Wort! 



Daleriv. Der arme Teufel Balerio empfiehlt ſich 

Seiner Ercellenz dem Herrn Staatsminiſter Valerio von 

Balerienthal. — „Ras will der Kerl? Ich kenne ihn nicht. 

Fort, Scylingel!” (Er läuft weg; Leonce folgt ihm.) 

Zweife Scene. 
Freier Pla vor dem Sclofje des Königs Peter. 

Ter Sandrath. Der Schulmeiſter. Bauern im Sonntagspuß, 

Tannenzweige baltend 

Landrath. - Lieber Herr Schulmeijter, wie halten ſich 

eure Leute. 

Schulmeifter. Sie halten ſich jo gut in ihren Yeiden, 

daß fie fich Schon feit geraumer Zeit aneinander halten. Sie 

giegen brav Spiritus an ſich, jonjt könnten jie ſich in der 

Hite unmöglich jo lange halten. Courage, ihr Leute! Stredt 

Eure Tannenzweige gerade vor Euch bin, damit man meint, 

ihr wäret ein Tannenwald, und Eure Naſen die Erdbeeren, 

und Eure Dreimafter die Hörner vom Wildpret, und Eure 

hirfchledernen Hofen der Mondſchein darin, und, merkt's 

Euch, der Hinterfte läuft immer wieder vor den Vorderiten, 

damit es ausfieht, als wäret Ihr ins Quadrat erhoben. 

Candrath. Und, Schulmeijter, Ihr jteht für die Nüch— 

ternbeit. 

Schulmeifter. Verſteht fich, denn ich kann vor Nüch— 

ternheit kaum noch jtehen. 

Sandrath, Gebt Acht, Leute, im Programm jteht: 

Sämmtliche Unterthanen werden von freien Stüden, veinlid) 
10* 
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gekleidet, wohlgenährt und mit zufriedenen Gefichtern ſich 

längs der Landſtraße aufjtellen. Macht uns feine Schande! 

Schulmeifter. Seid jtandhaft! Kratzt euch nicht hinter 

den Ohren und jchneugt euch die Najen nicht, jo lange das 

hohe Paar vorbeifährt, und zeigt die gehörige Nührung, oder 

es werden rührende Mittel gebraucht werden. Erkennt, was 

man für euch thut, man bat euch gerade jo gejtellt, daß der 

Wind von der Küche über euch gebt und ihr auch einmal in 

eurem Yeben einen Braten riecht. Könnt ibr noch eure Leec— 

tion? He! Bi! 

Die Bauern. Vi! 

Schulmeifter. Bat! 

Die Bauern. Rat! 

Schulmeifter. Vivat! 
Die Bauern. Vivat! 
Schulmeifter. So Herr Landrath, Sie jehen, wie die 

Intelligenz im Steigen ift. Bebdenfen Sie, es iſt Latein. 

Wir geben aber auch heut Abend einen transparenten Ball 

mitteljt der Köcher in unferen Jaden und Hojen, und jchlagen 

ung mit unjeren Fäujten Cocarden an die Köpfe. 

Iritfe Scene. 
Großer Saal. Gepugte Herren und Damen, jorgfältig gruppirt. 

Der Ceremonienmeifter mit einigen Bedienten auf dem Vordergrunde 

Ceremonienmeifter. Es ift ein Jammer. Alles geht 
zu Grund. Die Braten ſchnurren ein. Alle Glückwünſche 
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ftehen ab. Alle Batermörder legen ſich um, wie melancholiſche 
Schweinsohren. Den Bauern wachſen die Nägel und der 

Bart wieder. Den Soldaten gehen die Loden auf. Don 

den zwölf Unjchuldigen ijt Keine, die nicht das horizontale 

Verhalten dem jenfrechten vorzöge. Sie jehen in ihren weißen 

Kleidchen aus, wie erjchöpfte Seidenhajen, und der Hofpoet 

grunzt um fie herum, wie ein befümmertes Meerichweinchen. 

Die Herren Offiziere fommen um all ihre Haltung, und die 

Hofdamen ftehen da, wie Gradirbäue. Das Salz eryſtalliſirt 

an ihren Halsketten. 

Zweiter Bedienter. Sie machen es fich wenigitens 

bequem; man fann ihnen nicht nachjagen, daß fie auf den 

Schultern trügen. Wenn fie auch nicht offenherzig find, jo 

find fie doch offen bis zum Herzen. 

Ceremonienmeifter. Ja, fie find gute Karten vom 
türkischen Reiche, man fieht die Dardanellen und das Marmor: 

meer. Fort, ihr Schlingel! An die Fenfter! Da kommt Ihro 

Majejtät. 

König Peter und der Btaatsrath treten ein. 

Deter. Auch die Prinzefjin ijt verfchwunden. Hat man 

noch feine Spur von unferm geliebten Erbprinzen? Sind 

meine Befehle befolgt? Werden die Grenzen beobachtet? 

Ceremonienmeifter. a, Majejtät. Die Ausjicht von 

diefem Saale geftattet uns die jtrengite Auffiht. (Zu dem 

eriten Bedienten.) Was haft du gejehen? 

Erſter Bedienter. Ein Hund, der feinen Herrn jucht, 

iſt durch das Neid, gelaufen. 

Ceremonienmeifter (zu einem andern). Und du? 

Zweiter Bedienter. Es gebt Jemand auf der Nord: 
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grenze jpazieren, aber es ijt nicht dev Prinz, ich könnte ihn 

erfennen. 

Ceremonienmeifter. Und du? 

Dritter Bedienter. Sie verzeihen — nichts. 

Ceremonienmeifter. Das iſt jehr wenig. Und du? 

Vierter Diener. Auch nichts. 

Ceremonienmeifter. Das ijt eben fo wenig. 
Peter. Aber, Staatsrath, habe ich nicht den Beichluß 

gefaßt, daß meine föniglihe Majeftät ſich an diefem Tage 

freuen, und daß an ihm die Hochzeit gefeiert werden follte? 

War das nicht unſer feſteſter Entſchluß? 

Präfidene. a, Cure Majeftät, jo ift es protofollirt 

und aufgezeichnet. 

Peter. Und würde ich mid, nicht fompromittiren, wenn 

ih meinen Beſchluß nicht ausführte? 

Praͤſident. Wenn es anders für Eure Majeftät mög- 

lid) wäre, ſich zu fompromittiren, jo wäre dieß ein Fall, 

worin fie ji) fompromittiren könnte. 

Peter. Habe ich nicht mein Fönigliches Wort gegeben ? 

— Ja, ich werde meinen Beſchluß fogleid ins Werk jegen, 

id) werde mid; freuen. (Er reibt fi die Hände.) O id bin 

außerordentlich froh! 

Praͤſident. Wir theilen jämmtlic die Gefühle Eurer 

Majeſtät, jo weit es für Unterthanen möglich und ſchicklich iſt. 

Deter. D, id weiß mir vor Freude nicht zu helfen. 

Ich werde meinen Kammerherren rothe Röde machen laflen, 

ich werde einige Gadetten zu Lieutenants machen, ich werde 

meinen Unterthbanen erlauben — aber, aber —- die Hoch— 

zeit? Lautet die andere Hälfte des Beſchluſſes nicht, daß die 

Hochzeit gefeiert werden follte? 
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Drafident. Ja, Eure Meajeftät. 
Deter. a, wenn aber der Prinz nicht fommt und die 

Prinzeſſin auch nicht? 

Praͤſident. Ja, wenn der Prinz nicht kommt und die 

Prinzeſſin auch nicht, — dann — dann — 

Peter. Dann, dann? 

Praͤſident. Dann können ſie ſich eben nicht heirathen. 

Peter. Halt, iſt der Schluß logiſch? Wenn — dann 

— Richtig! Aber mein Wort, mein königliches Wort! 

Praͤſident. Tröſte Cure Majeſtät ſich mit anderen 

Majeſtäten. Ein königliches Wort iſt ein Ding — ein 

Ding — ein Ding — das nichts iſt. 

Peter (zu den Dienern) Seht Ihr noch nichts? 

Die Diener. Eure Majeſtät, nichts, gar nichts. 
Peter. Und ich hatte beſchloſſen, mich ſo zu freuen; 

grade mit dem Glockenſchlag wollte ich anfangen und wollte 

mich freuen volle zwölf Stunden, — ich werde ganz 

melancholiſch. 

Praͤſident. Alle Unterthanen werden aufgefordert, die 

Gefühle Ihrer Majeſtät zu theilen. 

Ceremonienmeiſter. Denjenigen, welche kein Schnupf— 

tuch bei ſich haben, iſt das Weinen jedoch Anſtandes halber 

unterſagt. 

Erſter Bedienter. Halt! Ich ſehe etwas! Es iſt etwas 

wie ein Vorſprung, wie eine Naſe, das Uebrige iſt noch nicht 

über der Grenze; und dann ſeh' ich noch einen Mann, und 

dann zwei Perſonen entgegengeſetzten Geſchlechts. 

Ceremonienmeiſter. In welcher Richtung? 
Erſter Bedienter. Sie kommen näher. Sie gehen auf 

das Schloß zu. Da ſind ſie. 
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(VBalerio, Leonce, die Gouvernante und die Prinzeſſin treten 

maskirt auf.) 

Peter. Wer ſeid Ihr? 

Valerio. Weiß ich's? (Er nimmt langſam hintereinander 

mehrere Masten ab.) Bin ich das? oder das? oder das? 

Wahrhaftig, ich befomme Angſt, ich könnte mich jo ‚ganz 

auseinanderjchälen und blättern. 

Peter (verlegen.) Aber — aber etwas müßt Ihr denn 

doch jein? 

Dalerio. Wenn Eure Majeftät es jo befehlen. Aber, 

meine Herren, hängen fie alsdann die Spiegel herum und 

verſtecken Sie Ihre blanfen Knöpfe etwas und jehen Eie 

mich nicht jo an, daß ich mich in Ihren Augen jpiegeln muß, 

oder ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was id) eigentlich bin. 

Deter. Der Menſch bringt mich in Confufion, zur 

Deiperation. Ich bin in der größten Verwirrung. 

Valerio. Aber eigentlich wollte idy einer hohen und 

geehrten Gejellichaft verfündigen, daß hiermit die zwei welt: 

berühmten Automaten angefommen find, und daß ich vielleicht 

der dritte und merfwürdigjte von beiden bin, wenn ich eigent: 

lich jelbjt recht wüßte, wer ich wäre, worüber man übrigens 

fi) nicht wundern dürfte, da ich jelbjt gar nichts von dem 

weiß, was ich rede, ja auch nicht einmal weiß, daß ich es 

nicht weiß, jo daß es höchſt wahrjcheinlich ift, daß man mid) 

nur jo reden läßt, und es eigentlich nichts als Walzen und 

Windſchläuche find, die das Alles jagen. (Mit ſchnarrendem 

Ton): Sehen Sie hier, meine Herren und Damen, zwei 

Berfonen beiderlei Gejchlechts, ein Männchen und ein Weib: 

hen, einen Herrn und eine Dame. Nichts als Kunjt und 

Mechanismus, nichts als Pappendedel und Uhrfedern! „jede 
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bat eine feine, feine Feder von Nubin unter dem Nagel der 

Heinen Zehe am rechten Fuß, man drüdt ein Flein wenig, 

und die Mechanik läuft volle fünfzig Jahre. Diefe Perſonen 

jind jo vollfommen gearbeitet, daß man fie von anderen 

Menſchen gar nicht unterfcheiden Fönnte, wenn man nicht 

wüßte, daß fie bloßer Pappdedel jind; man könnte fie 

eigentlich zu Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft machen. 

Sie find ſehr edel, denn fie ſprechen hochdeutſch. Sie find 

jehr moraliſch, denn fie jtehn auf den Glockenſchlag auf, 

efien auf den Glockenſchlag zu Mittag und gehn auf den 

Glockenſchlag zu Bett; auch haben fie eine gute Verdauung, 

was beweiſt, daß fie ein gutes Gewifjen haben. Sie haben 

ein feines fittliches Gefühl, denn die Dame bat gar fein 

Wort für den Begriff Beinfleider, und dem Herrn ift es rein 

unmöglich, binter einem Frauenzimmer eine Treppe hinauf 

oder vor ihm binunterzugehen. Sie find jehr gebildet, denn die 

Dame fingt alle neuen Opern, und der Herr trägt Manfchetten. 

Geben Sie Acht, meine Herren und Damen, fie find jetzt in 

einem interefjanten Stadium, der Mechanismus der Xiebe 

fängt an ſich zu äußern, der Herr bat der Dame fchon einige 

Mal den Shaw getragen, die Dame hat jchon einige Mal 

die Augen verdreht und gen Himmel geblidt. Beide haben 

ſchon mehrmals geflüjtert: Glaube, Liebe, Hoffnung. Beide 

jehen bereitS ganz accordirt aus, es fehlt nur ned) das 

winzige Wörtchen: Amen. 

Peter (den Finger an die Nafe): In effigie? in effigie ? 
Präfident, wenn man einen Menjchen in effigie hängen läßt, 

it das nidyt eben jo gut, als wenn er ordentlich gehängt 

würde ? 

Praͤſident. DBerzeihen, Eure Majejtät, es ijt noch viel 
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befier,, denn es geichieht ihm fein Leid dabei, umd er wird 

dennody gehängt. 

Peter. Jetzt hab’ ich's. Wir feiern die Hochzeit in 

effigie. (Auf Lena und Leonce beutend.) Das ift die Prin- 

zeffin, das ift der Prinz. — Ich werde meinen Beſchluß 

durchfeßen, ich werde mic) freuen. — Laßt die Glocken läuten, 

macht Eure Glückwünſche zurecht, hurtig, Herr Hofprediger! 

(Der Hofprediger tritt vor, räufpert fich, blidt einige Mal gen 

Himmel.) 

Dalerio. Fang’ an! Laß deine vermaledeiten Gefichter 

und fang’ an! Wohlauf! 

AZofprediger (in der größten Verwirrung) Wenn wir 

— oder — aber — 

Valerio. Sintemal und alldieweil — 

AZofprediger. Denn — 

Valerio. Es war vor Erſchaffung der Welt — 

Zofprediger. Daß — 

Valerio. Gott lange Weile hatte — 

Peter. Machen Sie e8 nur kurz, Beiter. 

Zyofprediger (fi fafiend). Geruhen Eure Hoheit, Prinz 

Leonce vom Reiche Popo, und geruhen Eure Hoheit, Prinzeſſin 

Lena vom Reihe Pipi, und geruhen Eure Hoheiten gegen: 

jeitig, fich beiderfeitig einander haben zu wollen, jo jpreden 

Sie ein lautes und vernehmlicyes a. 

Lena und Leonce. Da! 

Aofprediger. Se fage id Amen. 

Valerio. Gut gemacht, furz und bündig; fo wären 

denn das Männlein und Fräulein erfchaffen, und alle Thiere 

im Paradies ftehen um jie. 
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(Feonce nimmt die Maste ab ) 

Alte. Der Prinz! 

Peter. Der Prinz! Mein Sohn! Ic bin verloren, 

ich bin betrogen! (Er geht auf bie Brinzeffin los) Wer ijt die 

Perſon? Ich laſſe Alles für ungiltig erklären? 

Gouvernante (nimmt ber Prinzeffin die Masfe ab, trium— 

pHirend). Die Prinzeſſin! 

Leonce. Lena? 

Jena. Leonce? 

Leonce. Ei Lena, ih glaube, das war die Flucht in 

das Paradies. 

Jena. Ich bin betrogen. 

Jeonce. Ich bin betrogen. 

dena. D Zufall! 

2eonce, O Vorſehung! 

Valerio. Ach muß lachen, ih muß lachen. Eure 
Hoheiten ſind wahrhaftig durch den Zufall einander zugefallen; 

ich hoffe, Sie werden dem Zufall zu Gefallen — Gefallen 

aneinander finden. 

Gouvernante. Daß meine alten Augen endlich das 

ſehen konnten! Ein irrender Königsſohn! Jetzt ſterb' ic) 

ruhig. 

Peter. Meine Kinder, ich bin gerührt, ich weiß mir 

vor Rührung kaum zu helfen. Ich bin der glücklichſte Mann! 

Ich lege aber auch hiermit feierlichſt die Regierung in deine 

Hände, mein Sohn, und werde ſogleich ungeſtört zu denken 

anfangen. Mein Sohn, du überläſſeſt mir dieſe Weiſen (er 

deutet auf den Staatsrath), damit ſie mich in meinen Bemüh— 

ungen unterſtützen. Kommen Sie, meine Herren, wir müſſen 

denken, ungeſtört denken. (Er entfernt ſich mit dem Staatsrath.) 
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Der Menjcd bat mich vorbin confus gemacht, ich muß mir 

wieder herausbelfen. 

Leonce ızu den Anmwejenden.) Meine Herren! meine Ge— 

mahlin und ich bedauern unendlih, daß Cie uns heute jo 

lange zu Dienften gejtanden find. ihre Stellung ijt jo 

traurig, daß wir um feinen ‘Preis ihre Standhaftigfeit länger 

auf die Probe jtellen möchten. Gehen Sie jetzt nadı Haufe, 

aber vergeffen Sie Ihre Neden, Predigten und Verje nicht, 

denn morgen fangen wir in aller Ruhe und Gemüthlichfeit 

den Spaß nod einmal von vorne an. Auf Wiederjehen! 

(Alle entfernen fich, Leonce, Lena, Dalerio und die Gouvernante aus— 

genommen.) 

Leonce. Nun Lena, jiebjt du jest, wie wir die Tajchen 

voll haben, voll Puppen und Spielzeug? Was wollen wir 

damit anfangen, wollen wir ihnen Schnurrbärte machen und 

ihnen Säbel anhängen? Oder wollen wir ihnen Fräcke an: 

ziehen und fie infuforiiche Politit und Diplomatie treiben 

laflen, und uns mit dem Mikroskop daneben jegen? Oder 

haft du Verlangen nad) einer Drehorgel, auf der die milch: 

weißen äſthetiſchen Spitmäuje herumhuſchen? Wollen wir 

ein Theater bauen? Lena lehnt fih an ihn und fhüttelt dem 

Kopi) Aber idy weiß befjer, was du willft, wir Tafjen alle 

Uhren zerichlagen, alle Kalender verbieten, und zählen Stun: 

den und Monden nur nach der Blumenuhr, nur nad Blüthe 

und Frucht. Und dann umitellen wir das Ländchen mit 

Brennjpiegeln, daß es feinen Winter mehr gibt, und wir 

ung im Sommer bis Iſchia und Capri hinaufdeitilliven, und 

das ganze Jahr zwijchen Nojen und Veilchen, zwijchen 

Drangen und Lorbeer jteden. 
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Dalerio. Und id) werde Etaatsminijter, und es wird 

ein Dekret erlaflen, daß, wer fi Echwielen in die Hände 

ſchafft, unter Kuratel gejtellt wird; daß, wer ſich krank 

arbeitet, kriminaliſtiſch jtrafbar iſt; daß jeder, der ſich rühmt, 

fein Brod im Schweiße feines Angefichts zu efjen, für ver: 

rüdt und der menſchlichen Geſellſchaft gefährlich erflärt wird; 

und dann legen wir uns in den Edyatten und bitten Gott 
um Maffaroni, Melonen und Feigen, um muſikaliſche Keblen, 

Elajjische Leiber und um eine fommende Religion! 



Bur Textkritik von „Leonce und Lena“, 

Diejes Luftfpiel, bei Kebzeiten des Dichters nie gebrudt, wurde 

zuerft 1839 von Karl Gutzkow in feinem „Zelegraf‘ an's Licht ge: 

zogen und in Bruchftüden mitgetheilt. Der erfte vollftändige Ab— 
druck fteht in den „Nachgelaffenen Schriften vor Georg Büchner“ 

(Frankfurt, Sauerländer, 1850), ©. 151—198. Ter vorliegende 

ZTert mußte fih, was den zweiten und dritten Act betrifft, wörtlich 

an bie Frankfurter Ausgabe anſchließen, obwohl bdieje der leidigen 

Cenſur-Verhältniſſe wegen fiherli in einigen Stellen von dem 

Driginal:Manufeript abweiht. Ih war hiezu genöthigt, weil id) 

das von dem Dichter ſelbſt gefchriebene Manufcript, welches er 1836 

an Gotta in Stuttgart gejendet, micht erhalten Fonnte; höchſt wahr: 

ſcheinlich eriftirt es überhaupt nicht mehr. Nur für den erften Act 

lag mir eine Abjchrift diefes Manuferipts von Büchners Hand vor. 

Wo bie Frankfurter Ausgabe von dem Wortlaute bdiefer Abjchrift 

abwich, habe ich jtetS den leßteren als den autbentifchen betrachtet 

und bier wiedergegeben. 
Ich ftelle im Folgenden die Varianten und Zuſätze zufammen, 

durch welche jich num ber vorliegende Abdrud von dem ber „Nach: 

gelafjenen Schriften” unterjcheidet: 
©. 114, 3. 7, „Mir wäre geholfen“ fehlt in N.S. 

„114 „ 9 „jet“ fehlt in N.S. 

„ 114, „ 16, „Sie find preſſirt?“ — N.S. „Sie haben dringende 

Geſchäfte?“ 

„114, „ 29, „wichtigſten“. — N.S. „ernſthafteſten“. 

„115, „ 7, „Ih bin ein elender Spaßmacher“ - Bis „vor: 

bringen‘ fehlt in N.S. 
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©. 116, 3. 7, „Dalerio. DO, Gott“ — das folgende Zwiegeſpräch 

bis zur zweiten Scene, ferner die ganze zweite Scene, 

endlich die dritte Scene bis Seite 119, Zeile 15: 

Dalerio: „Es ift ein Jammer“ — fehlen in N.8, 

und erfheinen bier zum erften Male gebrudt. In 

ben N.S. beſteht der erjte Act nur aus drei Scenen. 

Die vorliegende Ausgabe rettet alfo einige witzige Scenen, bie 

fi den anderen zum Mindeften gleichwerthig anfchließen. Aber 

auch fie vermag, wie bereits erwähnt, das Werf leider nicht genau in 

jenem Wortfaute zu bieten, in dem es der Dichter niedergefchrieben. 
8. E. F 
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Wozzeck. 

Ein Trauerſpiel-Fragment. 

G. Büchner's Werte, 



Zimmer. 

Der Hauptmann. Wozzeck. 

Hauptmann auf einem Stuhl. Wozzeh raſirt ihn. 

Zauptmann. Langjam, Wozzeck, Tangfam; eins nad) 

dem Andern. Er macht mir ganz ſchwindlich. Was jell 

id) denn mit den zehn Minuten anfangen, die Er heut’ zu 

früh fertig wird? Wozzeck! bedenk' Er, Er hat nody feine 

ſchönen dreißig Jahre zu leben! Dreißig Jahr! macht drei: 

hundert und jechzig Monate und erjt wie viel Tage, Stun: 

den, Minuten! Was will Er denn mit der ungeheueren 

Zeit all anfangen? Theil Er ſich ein, Wozzeck! 
Wozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann! 

Hauptmann. 8 wird mir ganz angjt um die Welt, 
wenn ich an die Ewigfeit denfe. Beichäftigung, Wozzeck, 

Beihäftigung! Ewig, das ift ewig! — Das fieht Er ein. 

Nun ift es aber wieder nicht ewig, und das ijt ein Augen: 

blik, ja ein Augenblid ! — Wozzed, e8 jchaudert mich, wenn 

ich denke, daß fi die Welt in einem Tage herumdreht. Was 

für eine Zeitverfhwendung! — wo foll das hinaus? So 

geihwind geht Alles! — Wozzed, ich kann Fein Mühlrad 

mehr ſehen, oder ich werd’ melancholiſch! 
317 
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Wozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann! 

Hauptmann. Wozzed, Er fieht immer jo verhett aus! 

Ein guter Menſch thut das nicht, ein guter Menjch, der jein 

gutes Gewiſſen hat, thut Alles langſam . . . . Ned’ Er doch 

was, Wozzeck. Was ijt heut für Wetter? 

Wwozzed. Schlimm, Herr Hauptmann, jhlimm. Wind! 

Jauptmann. Ih ſpür's chen, 's it jo was Ge— 

ihwindes draußen; jo ein Wind macht mir den Effect, wie 

eine Maus. (Pfiffig.) Ich glaub’, wir haben jo was aus 

Süd-Nord? 

wozzeck. Ja wohl, Herr Hauptmann. 

Asuptmann. Da! ba! ha! Süd-Nord! Ha! ha! ha! 

D Er ift dumm, ganz abſcheulich dumm! (Gerührt.) Wozzed, 
Er it ein guter Menjch, aber (mit Würde), Wozzeck, Er hat 
feine Moral! Moral, das ift, wenn man moraliſch ift, 

verſteht Er? Es ift ein gutes Wort. Er Hat ein Kind 

ohne den Segen der Kirche, wie unjer hochwürdiger Herr 

Sarniionsprediger jagt, „ohne den Segen der Kirche“ — 

das Wort ijt nicht von mir. j 

Wozzed. Herr Hauptmann! Der liebe Gott wird den 
armen Wurm nidyt d'rum anjeben, ob das Amen darüber 

gejagt it, eh’ er gemacht wurde. Der Herr ſprach: Xaflet 

die Kleinen zu mir fommen! 

Hauptmann. Was jagt Er da? Was ift das für 

eine kurioſe Antwort? Er macht mid) ganz confus mit 

jeiner Antwort. Wenn ich ſage: Er, fo meine ich Ihn, 

Son . 

Wozzed. Wir arme Leut! Sehen Sie, Herr Haupt: 

mann, Geld, Geld! Wer fein Geld hat! — Da je’ ein- 

mal einer Seinesgleichen auf die moralijche Art in die Welt! 
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Man Hat auc ſein Fleiſch und Blut! Unſereins ijt doch 

einmal unjelig in diefer und der anderen Welt! Ich glaub, 

wenn wir in den Himmel kämen, jo müßten wir donnern 

belfen. 

Hauptmann. Wozzeck! Er bat feine Tugend, Er iſt 

fein tugendhafter Menſch! Fleifh und Blut? Wenn id) 

am Fenſter lieg’, wenn's geregnet bat, und den weißen 

Strümpfen jo nachjeh’, wie fie über die Gaſſe ſpringen — 

verdammt! Wozzeck, da kommt mir die Liebe! Ich hab’ audı 

Fleiſch und Blut! Aber Wozzek, die Tugend! die Tugend! 

Wie jollte ich dann die Zeit herumbringen? — ich ſag' mir 

immer: du biſt ein tugendhafter Menjch, (gerührt; ein guter 

Menſch, ein guter Menjch ! 

Wozzed. a, Herr Hauptmann, die Tugend — id) 

hab's noc nicht jo aus. Seh'n Sie, wir gemeine Leut' 

— das hat feine Tugend; es fommt einem nur jo die 

Natur. Aber wenn ich ein Herr wär und hätt’ einen Hut 

und eine Uhr und ein Augenglas und könnt' vornehm veden, 

ich wollt’ jchon tugendhaft fein. ES muß was Schönes fein 

um die Tugend, Herr Hauptmann, aber ich bin ein armer Kerl. 

Hauptmann. Gut, Wozzed, Er iſt ein guter Menjch, 

ein guter Menſch. Aber Er denkt zu viel, das zehrt; Er 

fiehbt immer jo verhest aus. Der Diskurs hat mid) an: 

gegriffen. Geh’ Er jekt, und renn Er nicht jo, geh’ Er 
langſam, hübſch langjam die Straße hinunter, genau in der 

Mitte! 
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Deffentliher Pat. Buden. 

Volk. Wozeck. Marie. 

Alter Mann und Rind (tanzen und fingen): 

Auf der Welt ift fein Beitand, 

Wir müfjen Alle jterben, das ift uns wohlbefannt. 

Heiſſaſſa! Hopflafla ! 

Wozzed. He! Marie, Iuftig! Schöne Welt! Gelt? 

Ausrufer (vor einer Bude), Meine Herren und Damen! 

Hier find zu ſehen das aftronomijche Pferd und der geogra— 

phiiche Ejel! Die Ereatur, wie fie Gott gemacht hat, ift 

air, gar nir! Sehen Sie die Kunft! Schon der Affe hier! 

Seht aufrecht, hat Rock und Hofen, hat einen Säbel! He, 

Michel! mad’ Kompliment! So iſt's brav! Gib’ Kuß. Da! 

(Der Affe Irompetet.) Meine Herren und Damen! Hier find 

zu jehen das hiſtoriſche Pferd und der philofophiiche Eiel. 

Sind Favorits von allen Potentaten Europas, Africas, 

Auftraliens, Mitglieder von allen gelehrten Gejellichaften, 

waren früher Profefjoren an einer Univerfität. Der Eſel 

jagt den Leuten Alles, wie alt, wie viel Kinder, was für 

Krankheiten! Kein Schwindel, Alles Erziehung! Der Ejel 
hat eine viehiiche Vernunft, auch vernünftige Viehigkeit, ijt 

nicht viehdumm, wie die Menjchen, das geehrte Publitum 

abgerechnet. Der Aff’ gebt aufrecht, ſchießt eine Pijtole los, 

iſt muſikaliſch. (Der Affe trompetet wieder.) Meine Herren 

und Damen! Hier find zu jehen der aſtrologiſche Ejel, das 

romantische Pferd, der militärische Affe! Hereinfpaziert, 

meine Herrichaften, gleidy ijt der Anfang vom Anfang. 

Herein jpaziert, koſt einen Grofchen ! 
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Erſter Zufchauer. Ich bin ein Freund vom Grotesken. 

Ich bin ein Atheiit. 

Zweiter Zufchauer. Ich bin ein chrijtlich.dogmatischer 

Arheift. Ih muß den Ejel jehen. (Gehen in die Bude.) 
wozzeck. Willft auch hinein ? 

Marie, Meintwegen. Was der Menſch Quaſten bat, 

und die Frau bat Hofen. Das muß ein fchön Ding fein. 

(Sehen hinein.) 

Das Innere dev Bude. 

Ausrufer (den Eſel probucirend). Zeig dein Talent! 
zeig deine viehiſche Vernünftigkeit. Beſchäme die menichliche 

Soeiete. Meine Herrichaften, das ijt ein Efel, hat vier Hufe 

und einen Scweif und das fonftige Zubehör! War Pro: 

feſſor an einer Univerfität, die Studenten haben bei ihm 

Reiten und Scylagen gelernt! Er hat einen einfachen Ber: 

ſtand und eine doppelte Raiſon. Was machſt du, wenn du 

mit der doppelten Raiſon denkſt? (Der Eſel p—t) Wenn 

du mit der doppelten Raiſon denkſt?! Sage, ift unter der 

geehrten Soeiete da ein Ejel? (Der Eſel fhüttelt den Kopf.) 

Sehen Sie, das ift Vernunft. Was ift der Unterjchied 

zwiichen einem Menſchen und einem Ejel? Staub, Sand, 

Dred find Beide. Nur das Ausdrüden iſt verfchieden. Der 

Eſel jpricht mit dem Huf. Sag’ den Herrichaften, wie viel 

Uhr es ift! Wer von den Herrichaften hat eine Uhr? 

sein Zufchauer (reicht die feine). Bier! 
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Wiarie. Das muß ich jehen! Klettert auf eine Banf.) 

Woszed. -- — — — — — — — — — — 

— — — — — — — — — — — —— — — — -— 

Stube. 

Marie (fit, ihr Kind auf dem Schooß, ein Stückchen Spiegel 

in der Hand. Beſpiegelt fi.) Was die Steine glänzen? Was 

find’s für welhe? Was hat er gejagt? — — Schlaf Bub! 

Drüd die Augen zu, feit. (Das Kind verftedt die Augen hinter 
den Händen.) Noch fejter! Bleib jo — jtill! oder er holt 

Dich! (Singt.) 

Mädel, mach's Yädel zu! 

's fommt ein Zigeunerbu, 

Führt dich an feiner Hand 

Fort ind Zigeunerland. 

(Spiegelt fich wieder.) 's ijt gewiß Gold! Unſereins hat nur 

ein Eckchen in der Welt und ein Stückchen Spiegel, und 

doch hab’ ich einen jo vothen Mund, als die großen Ma: 

damen mit ihren Spiegeln von oben bis unten und ihren 

ſchönen Herren, die ihnen die Händ' küſſen, und ich bin nur 

ein arm Weibsbild! . . (Das Kind richtet ſich auf.) Still, 

Bub, die Augen zul Das Sclafengelhen! . . (fie blinkt 

mit dem Glas) . . wie's an der Wand läuft! — Die Augen 

zu, oder es fieht div hinein, daß du blind wirft. 

(Wozzek tritt herein, hinter fie. Sie führt auf, mit den Händen 

nach den Ohren.) 
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wozzed. Was haft du? 

Marie. Nir! . 

Wozzed. Unter deinen Fingern glänzt's ja. 

Marie. Ein Ohr:finglein, — habs gefunden — 

wozzed. Ich hab jo noch nir gefunden! — Zwei auf 

einmal! 

Marie. Bin ich ein ſchlecht Menich ? 

Wozzed. 's iſt gut, Marie. — Was der Bub jchläft! 
Greif ihm unter’s Aermchen, der Stuhl drüdt ihn. Die 

hellen Tropfen jtehen ihm auf der Stimm... . Alles Arbeit 

unter der Sonne, fogar Schweiß im Schlaf. Wir arme 

Leut! ... Da ijt wieder Geld Marie, die Löhnung und 

was don meinem Hauptmann und vom Doktor, 

Wigrie, Gott vergelts, Franz. 

Wwozzed. Ich muß fort. Heut Abend, Marie, Adies! 

Marie (allein, nach einer Paufe). Ich bin doch ein jchlecht 

Menſch. Ic Fönnt mich erſtechen. — Ad! Was Welt! 

Geht doc, Alles zum Teufel, Mann und Weib! 

Der Hof des Dockors. 

Studenien und Wozzeck unten. Der Dortor am Dachfeniter. 

Doctor. Meine Herren !.idy bin auf dem Dache wie 

David, als er die Bathjeba jah; aber ich jehe nichts, als 

die culs de Paris der Mädchenpenfion im Garten trodnen. 
Meine Herin! wir find an der wichtigen Frage über das 

Verhältnig des Subjefts zum Objekt. Wenn wir eins von 
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den Dingen nehmen, worin fic) die organische Selbft-Affirmation 

des Wöttlichen auf einem fo hohen Standpunkte manifeftirt, 

und ihr Verhältniß zum Raum, zur Erde, zur Zeit unter: 

juchen, meine Herren, wenn ich alſo diefe Kate zum Fenfter 

hinauswerfe, wie wird diefe MWefenheit ſich zum Geſetz der 

Gravitation und zum eigenen Inſtinct verhalten? De, 

Wozzeck! (brüllt) Wozzed ! 

Wozzeck (Hat die Kate aufgefangen). Herr Doktor, fie 

beißt ! 

Doctor. Kerl! Er greift die Beitie fo zärtli an, als 
wär's feine Großmutter. 

Wozzed. Herr Doctor, ich hab’ Zittern. 

Doctor (ganz erfreut). Haha! ſchön, Wozzeck. (Reibt fich 
bie Hände.) " 

Wozzed. Mir wird dunkel! 

Doftor (erfcheint im Hofe, nimmt bie Kate). Was jeh' 

id), meine Herren? Cine neue Spezies Hajenlaus. ine 

ihönere Species als die befannten. (Zieht eine Lupe heraus.) 

Hajenlaus, meine Herren! (Die Kate läuft fort.) Meine 

Herren! Das Thier bat feinen wiffenfchaftlihen Inſtinkt. 

Hajenlaus, die ſchönſten Eremplare trägt es im Pelzwerk. 

— Meine Herrn! Sie Fünnen dafür was Anderes jehen. 

Sehen Sie diejen Menjchen! Ceit einem Vierteljahr ißt er 

nichts als Erbjen! Bemerfen Sie die Wirkung — fühlen 

einmal den ungleichen Puls, und dann die Augen — 

Wozzed. Herr Doktor, mir wird ganz dunkel! 
(Sept ſich.) 

Doctor. Courage, Wozzed, noch ein paar Tage, und 

dann iſt's fertig. Fühlen Sie, meine Herren, fühlen Sie! 

(Die Studenten betaften dem Wozzeck Scläfen, Puls und Bruft.) 
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A propos, Wozzed, beweg’ ev vor den Herren doch einmal 
die Ohren. Jh hab's Ihnen ſchon zeigen wollen — zwei 

Muskeln find dabei thätig. Allons! friſch! 

Wozzed. Ad, Herr Doktor! 

Doctor. Beſtie! Soll ich dir die Ohren bewegen ? 

Willſt du's machen, wie die Kate? So, meine Herren, das 

find fo Uehergänge zum Ejel, häufig auch im Folge weib- 

licher Erziehung und der Mutterſprache. Wozzek! Deine 
Haare hat die Mutter. zum Aſchied jchön ausgeriffen aus 

Zärtlichkeit. Sie find ja ganz dünn geworden. Oder ijt’s 

erjt feit ein paar Tagen, machen’s die Erbjen? a, meine 
Herrn, die Erben, die Erbjen! Die Wiffenjchaft ! 

Freies Feld. Die Stadt in dev Ferne. 

Wozzekh und Andres jchneiden Stöde im Gebüſch. 

Wozzed. Du, der Plab iſt verflucht ! 

Andres. Ad was! (Singt:) 
Das ift die ſchöne Jägerei, 

Schießen jteht Jedem frei! 

Da möcht idy Jäger fein, 

Da möcht ich bin! | 

Wozzed. Der Platz ijt verflucht. Sieht du den lichten 

Streif da über das Gras hin, wo die Echwämme fo nad): 

wahien? Da rollt Abends ein Kopf. Hob ihn einmal 
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Einer auf, meint', es wär' ein Igel. Drei Tage und drei 

Nächte drauf, und er lag auf den Hobelſpänen. 

Andres. Es wird finſter, das macht dir angſt. Ei 

was! (Singt:) 

Läuft dort ein Haas vorbei, 

Fragt mich, ob ich Jäger jei? 

Jäger bin ich auch jchon gewejen, 

Schießen kann ich aber nit! 

Wozzed. Still, Andres! Das waren die Freimaurer, 

ich hab's, die Freimaurer! Still! 

Andres. Sing lieber mit. (Singt:) 

Sapen dort zwei Hafen, 

Fraßen ab das grüne, grüne Gras. 

Wozzed. Hörſt du, Andres, es gebt was?! (Stampft 

auf dem Boden.) Hohl! Alles hohl! ein Schlund! es [hwantt... 

Hörit du, es wandert was mit uns, da unten wandert was 

mit ung! 

Andres (jingt :) 

Fraßen ab das grüne Gras 

Bis auf den Najen! 

Wozzed. Sort, fort! (Meißt ihm mit fid.) 
Andres. He! bijt du toll? 

Wozzed (Bleibt ftehen). 's it Furios ſtill. Und ſchwül. 

Dan möcht den Athem halten! Andres! 

Andres. Was? 

Wozzed. Ned’ was! (Start in die Gegend.) Andres! 

wie hell! Ein Feuer führt von der Erde in den Himmel 

und ein Getös herunter, wie Poſaunen. Wie's heran: 

klirrt! 

Andres. Die Sonn’ iſt unter. Drinnen trommeln fie. 
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Wozzed. Still, wieder Alles ftill, als wär’ die 
Welt todt! 

Andres. Nacht! Wir müffen heim! 

die Stadt. 

Marie, mit ihrem Kinde am Fenfter, Margareth. — Der Zapfen⸗ 
ſtreich geht vorbei, der Tambourmajor voran. 

Marie (das Kind auf dem Arm wiegend). He Bub! 
Sa ſa! Ra'ra ra! Hörſt? Da kommen ſie! 

Margareth. Was ein Mann! wie ein Baum! 
Marie. Er ſteht auf ſeinen Füßen, wie ein Löw. 

(Tambourmajer grüßt.) 

Margareth. Ei was freundliche Augen, Frau Nach— 
barin! So was is man an ihr nit gewohnt. 

Marie (ſingt): 

Soldaten das ſind ſchöne Burſch — 

Soldaten, Soldaten! — 

Margareth. Ihre Augen glänzen ja noch — 
Marie. Und wenn! Was geht Sie's an? Trag' Sie 

ihre Augen zum Juden, und laß Sie ſie putzen, vielleicht 
glänzen ſie auch noch, daß man ſie für zwei Knöpf' ver— 
kaufen könnt. 

Margareth. Was Sie, Sie Frau Jungfer! Ich bin 
eine honette Perſon, aber Sie, das weiß Jeder, Sie guckt 
ſieben Paar lederne Hoſen durch. 
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Doctor. Die Natur kommt! die Natur fommt! Aber: 

glaube! abjcheulicher Aberglaube! Die Natur! Hab’ ich nicht 

nachgewiejen, daß der musculus sphincter vesicae dem Willen 

unterworfen iſt? Die Natur! Wozzek! Der Menſch iſt frei! 

In dem Menſchen verklärt fich die Individualität zur Frei— 

heit! Den Harn nicht halten können! (Scüttelt den Kopf, 

legt die Hände auf den Rüden und geht auf und ab.) Hat Er 

ſchon jeine Erbſen gegeflen, Wozzed? Nichts als Erbien, 

nichts als Hiülfenfrüchte, merk' Er ſich's! Die nächte Woche 

fangen wir dann mit Dammelfleifjh an. ES gibt eine Re— 

volution in der Wiſſenſchaft, ich fprenge fie in die Luft. 
Harnftoff, jalzjaures Ammonium, Hyperorydul! — Wozzed, 

kann Er nicht wieder p—n? geh’ Er einmal da hinein und 

probir Er's. 

wozzeck. Ich kann nit, Herr Doctor! 

Doctor (mit Affect, Aber an die Wand p—n! Ich 

hab's fchriftlih, den Accord in der Hand! ch hab's ge 

jeh'n, mit diefen Augen gejehen, ich ſteckte gerade die Naſe 

zum Fenfter hinaus und Tieß die Sonnenjtrahlen hineinfallen, 

um das Niejen zu beobachten, die Entjtehung des Niejens. 

Man muß Alles beobachten. Hat Er mir Fröjche gefangen ? 

Laich? Süßwaſſer-Polypen? Cristatellum? Hat Er? Stoß’ 

Er mir nicht ans Mikroſkop, ich habe den linken Baden: 

zahn eines Infuſoriums darunter. Aber (tritt auf ibn 108), 

Er hat an die Wand gep — t! — Nein! — ich ärgere mid) 

nicht, ärgern iſt ungefund, iſt unwifjenfchaftlih! Ich bin 

ruhig, ganz ruhig, mein Puls hat jeine gewöhnlichen 60, 

und ich ſag's Ihm mit der größten Kaltblütigfeit. Behüte, 

wer wird fich über einen Menjchen ärgern, einen Menjchen! 

Wenn es nod) ein Proteus wäre, der Einem unpäßlicy wird! 
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Aber, Wozzeck, Er hätte doch nicht an die Wand p—n 

ſollen! 

wozzeck. Seh'n Sie, Herr Doctor, manchmal hat 

man ſo 'nen Charakter, ſo 'ne Struktur. — Aber mit der 

Natur iſt's was ander's, ſehen Sie, mit der Natur (er 

kracht mit den Fingern), das iſt jo was, wie joll ich doch 

jagen — zum Beijpiel — 
Doctor. Wozzed, Er philofophirt wieder! 

wWozzeck. Ja, Herr Doctor, wenn die Natur aus 

it — 

Doctor. Was, wenn die Natur — 

Wozzed. — die Natur aus ijt, wenn die Welt jo 

finjter wird, dag man mit den Händen an ihr herumtappen 

muß, daß man meint, fie verrinnt, wie ein Spinnengewebe. 

Ad, wenn was 18 und doch nicht is! Ach, Marie! Wenn 

Ades dunkel i8, und nur noch ein rother Schein im Weiten, 

wie von einer Eſſe, am was ſoll man ſich da halten? 

(Schreitet im Zimmer auf und ab.) J 

Doctor. Kerl! Er taſtet mit ſeinen Füßen herum, wie 

mit Spinnfüßen. 

Wozzec (vertraulich). Herr Doctor, haben Sie ſchon 

was von der doppelten Natur gejehen? Wenn die Sonne 

im Mittag ſteht, und es iſt, als gieng’ die Welt im Feuer 

auf, bat ſchon eine fürdhterlihe Stimme zu mir geredet. 

Doctor, Wozzed, Er bat eine aberratio. 

Woszzed (legt den Finger an die Nafe), Die Schwämme! 

Haben Sie jchon die Ninge von den Schwimmen am Bo: 

den gejeben? Linienkreiſe — Figuren — da ftedts, da — 

wer das lejen könnte! 

Doctor. Wozed, Er fommt in’s Narrenhaus, Er 
G. Büchner’s Werte, 12 
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hat eine fchöne fire dee, eine Eöjtliche aberratio mentalis 

partialis, zweite Spezies! Sehr ſchön ausgebildet! Wozzeck, 

Er Eriegt noch mehr Zulage! Zweite Spezies: Fire Idee bei 

allgemein vernünftigem Zuftand! Er thut ned Alles, wie, 

jonjt? rafirt jeinen Hauptmann? 

Wozzed. Ja wohl! 

Doctor. Et feine Erbjen ? 

Woszzed. Immer ordentlich, Herr Doctor! Das Geld 
für die Menage Eriegt das Weib — — Darum thu' 

ich's ja! 

Doctor. Thut jeinen Dienjt ? 

Wozzed. Ja wohl! 

Doctor. Er ift ein interefjanter Caſus! Er kriegt 

noch einen Groſchen Zulage die Woche. Wozzed, halt! Er 

fi) nur brav! Sch’ Er mid an: was muß Er thun? 

Wozzed (ftöpnend). Die Marie... 
Doctor. Erbſen efjen, dann Hammelfleiſch effen, fein 

Gewehr pußen, dazwijchen die fire Idee pflegen. D meine 

Theorie! D mein Ruhm! Ich werde unfterblih! Un: 

jterblich ! 

Wozzed. Ja! die Marie. . und der arme Wurm. 

Doctor, Unjterblid), Wozzet! Zeig’ er die Zunge! 

Sfraße. 

Marie. Tambour-Major. 

Tambour:WMiejor. Marie, 

Marie (ihn anfhauend, mit Ausdrud). Geh' einmal vor 



dich hin! — Ueber die Brujt wie ein Rind und ein Bart 

wie ein Löwe. So ijt Keiner! — Ich bin jtolz vor allen 

Weibern! | 

Tambour⸗Major. Wenn id erſt am Sonntag den 

großen Federbuſch hab’ und die weißen Handſchuh! Donner: 

wetter! Der Prinz jagt immer: Menſch! Er ijt ein Kerl! 

Marie (jpöttifh). Ach was! (Tritt vor ihm Hin.) Mann! 
Tambour⸗-Major. Und du biſt auch ein Weibsbild! 

Zapperment! Wir wollen eine Zucht von Tambour:Majors 

anlegen. He? (Er umfaßt fie.) 

Marie. Laß mich! 

Tambour: Major. Wildes Thier! 

Marie (heftig). Nühr mich nicht an! 

Tambour-Major. Sieht dir der Teufel aus den Augen? 

Marie. Meinetwegen. Es iſt Alles eins! — — — 
— — — — u — — — — — — — — — — — 

Sfraße. 

Hauptmann. Doctor. 

Aauptmann. Wohin jo eilig, geehrtejter Herr Sarg: 

nagel ? 

Doctor. Wohin jo langjam, geehrtejter Herr Ererciz: 

engel? 

Hauptmann. Nehmen Sie jich Zeit! Yaufen Sie nicht 

jo! Uff! 

Doctor. Preſſirt! prefjirt! 
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Aauptmann. Laufen Sie nicht! Gin guter Menſch 

gebt nicht jo ſchnell. (Heftig fhnaufend.) Ein guter Menjc 

— ein guter — Eie beten ſich ja hinter dem Tod d'rein 

— Sie machen mir Angjt! 

Doctor. Ach ftehle meine Zeit nicht. 

Hauptmann. Ein guter Menſch — (Erwiſcht den Doctor 

beim Rod.) Herr Doctor, die Pferde machen mir ganz Angſt, 

wenn id) denfe, daß die armen Beitien zu Fuß geben müfjen. 

Rennen Sie nicht jo, Herr Sargnagel! Rudern Cie mit 

dem Stock nicht jo in der Luft! Sie jchleifen ſich ja Ihre 

Beine auf dem Pflajter ab. (Hält ihm feſt) Erlauben Sie, 

daß ich ein Menjchenleben rette — 

Doctor. rau, in vier Wochen todt, cancer uteri. Habe 

ſchon zwanzig joldhe Patienten gehabt — in vier Wochen — 

Zauptmann. Doctor! erjchreden Sie mid) nicht, es 

find jchen Yeute am Schreck gejtorben, am puren bellen 

Schreck! 

Doctor. In vier Wochen! — Gilt ein intereſſantes 

Präparat. 

Hauptmann. Ob! Ob! 

Doctor. Und Sie jelbit! Hm! aufgedunjen, fett, 

dicker Hals, apoplektiſche Gonftitutioen! a, Herr Haupt: 

mann, Cie fünnen eine apoplexia cerebri friegen, Sie können 

jie aber vielleicht nur auf der einen Seite befommen. a, 

Sie fünnen nur auf der einen Seite gelähmt werden oder 

im beiten Falle nur unten ! 

Jauptmann. Um Gottes — 

Doctor. a! das find jo ungefähr Ihre Ausjichten 

auf die nächjten vier Wochen! Uebrigens kann ich Sie ver: 

jichern, daß Sie einen von den interefjanten Fällen abgeben 
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werden, und wenn Gott will, daß Ihre Zunge zum Theile 

geläbmt wird, jo machen wir die unfterblichiten Erperimente. 

(Will gehen.) 

Jauptmann. Halt, Doctor! Ich laſſe Sie nicht! 
Sargnagel! Todtenfreund! in vier Wochen? — Cs find 

ſchon Yeute am puren Schred — Doctor! Ich ſehe jchen 

die Leute mit den Citronen in den Händen, aber fie werden 

jagen: ev war ein guter Menſch (gerührt), ein guter Menſch — 

Doctor (thut, als hätte er ihn juft bemerkt, jchwenft den Hut). 

Gi! guten Morgen, Herr Hauptmann! (Hält ihm den Hut hin.) 

Was ift das? Herr Hauptmann, das ift Hohlkopf! 

Hauptmann (macht am Rock eine Falte). Und was iſt 
das, Herr Doctor? Das iſt Einfalt. Hahaha! Aber 

nichts für ungut! Ich bin ein guter Menſch, aber ich kann 

auch, wenn ich will! Herr Doctor, ich ſag' Ihnen, wenn 

ich will — 

Wozzeck (gebt raſch vorbei, ſalutirt). 

Hauptmann. He! Wozzeck! Was hetzt Er fi jo an 

ung vorbei? Bleib Er doch, Wozzed! Er Täuft ja wie 

ein offenes Nafirmefjer durch die Welt, man jchneidet ſich 

an Ihm! Er läuft, als hätte Er ein Regiment Katzenſchweife 

zu rafiren, und würde gehenkt, jo lange nod) ein letztes Haar 

— aber über die langen Bärte — was wollte ich doch 

jagen — die langen Bärte — 

Doctor. Ein langer Bart unter dem Kinn — jchon 

Plinius jpricht davon — man muß es den Soldaten ab: 

gewöhnen — 

Aauptmann. Ha, die langen Bärte! Was ilt’s, 

Wozzeck? Hat Er nicht ein Haar aus einem Bart in jeiner 

Schüſſel gefunden? Haha! — Er verfteht mid) doch? Ein 
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Haar von einem Menjhen! Bom Bart eines Sapeurs — 

oder eines Unteroffiziers — oder eines Tambourmajors. 

He, Wozzeck? Aber Er hat ein braves Weib, he? 

Wozzed. Ja wohl! Was wollen Sie damit jagen, 
Herr Hauptmann?! 

Aauptmann. Was der Kerl ein Geficht macht! Nun 

haha! wenn auch nicht gerade in der Suppe, aber wenn Er 

fich eilt und um die Ede geht, jo kann Er vielleicht noch 

auf einem Paar Lippen eins finden! Gin Haar nämlich! 

Uebrigens ein Paar Lippen, Wozzed, ein Paar Lippen! — 

o! ich babe auch einmal die Liebe gefühlt! — Aber, Kerl, 

Er ijt ja kreideweiß! 

Wozzed. Herr Hauptmann, ich bin ein armer Teufel! 

Hab’ ſonſt nichts auf der Welt! Herr Hauptmann, wen 

Sie Spaß maden — 

Hauptmann. Spaß’ ih? Daß dich? Spap! Kerl — 

Doctor. Den Puls, Wozzed! Klein, hart, hüpfend — 

Wozzed. Herr Hauptmann! Die Erd’ it Manchem 

höllenheiß — die Hölle iſt Falt dagegen — 

Hauptmann. Kerl, will Er ſich erfchießen? Er jticht 

mic, mit jeinen Augen! Ich mein’s gut mit ihm, weil er 

ein guter Menſch ijt, Wozzeck, ein guter Menſch! 

Doctor. Gefihtsmusteln ſtarr, geipannt, Auge jtier. Hm! 

wozzeck. Ich geb’ — es ift viel möglih! Der Menſch 
— es iſt viel möglich! Ja oder nein? Gott im Himmel! 

Man könnt' Luft befommen, einen Kloben bineinzujchlagen 

und ſich dran aufzuhängen. Dann wüßt' man, woran man 

ijt! Ja oder nein? (Geht raſch ab.) 

Doctor. Er iſt ein Phänomen, diefer Wozzed! 

Hauptmann. Mir wird ganz jchwindlid von dem 
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Menjchen! Wie der lange Schlingel läuft und jein Schatten 

binterdrein! And jo verzweifelt! Das hab ich nicht gerne! 

Fin guter Menſch it dankbar gegen Gott. in guter Menſch 

bat auch Feine Courage! Nur ein Hundsfott hat Courage! 

Ich bin auch manchmal jchwermüthig; ich hab’ in meiner 

Natur jo was Schwärmerifches, ich muß immer weinen, 

wenn ich meinen Rock an der Wand hängen jehe! Aber 

der Menſch ijt dazu da, um jeinen Schöpfer zu preifen und 

jich in der Liebe zum Leben zu befeitigen. Nur ein Hunde: 

fott hat Courage! Nur ein Hundsfott ! 

Mariens Stube, 

Wozzechk. Marie, 

Marie. Guten Tag, Franz. 

Wozzeck (jieht fie jtarr an und fchüttelt den Kopf.) Hm! 

ich ſeh' nichts, ich jeh' nichts. O, man müßt's ſeh'n, man 

müßt's greifen Fünnen mit Fäuften ! 

Marie. Was haft, Franz? 

Wozzec (wie früher). Bilt du's noeh, Marie?! — 

Fine Sünde, jo dit und "breit — das müßt ftinfen, daß 

man die Engelchen zum Himmel binausräuchern könnt’. Aber 

du haft einen rothen Mund, Marie! Einen rothen Mund — 

feine Blafe drauf? 

Marie. Du bijt hirnwüthig, Franz, ich fürcht' mid)... 
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wozzeck. Du biſt ſchön — „wie die Sünde“. Aber 
kann die Todfünde jo jchön fein, Marie? (Auffahrend.) Da! 

— Hat er da gejtanden, jo, jo? | 

Marie. Ich kann den Yeuten die Gaſſe nicht ver- 

bieten . 

Wwozzed. Teufel! Hat er da gejtunden ? 

Marie. Dieweil dev Tag lang und die Welt alt ift, 
können viel Menjchen an einem Blase jteben, einer nad dem 

andern, 

wozzeck. Ich hab ihn gejehen ! 

Marie. Man Fann viel jehen, wenn man zwei Augen 

bat, und wenn man nicht blind iſt, und wenn die Sonn’ 

ſcheint. 

wozzeck. Du bei ihm! 

Marie (kei). Und wenn auch! 

Wozzeck (geht auf fie los). Menſch! 

Marie. Rühr' mich nicht an. Lieber ein Meffer in 

den Leib, als eine Hand auf mich, Mein Vater hat's nicht 

gewagt, wie ich zehn Jahr alt war... 

Wozzeck (fieht fie ftarr an, läßt langſam die Hand finfen). 

Lieber ein Mefjer! (Mac einer Pauſe, ſcheu flüfternd:) Der 

Menſch ijt ein Abgrund, es ſchwindelt Einem, wenn man 

hinunterſchaut . . . Mid jchwindelt . . . 

Wirthshans. 

Cambour-Major. Wozzeh. Andres. Leute. 

Tambour-Major. Ih bin ein Mann! (Schlägt fih auf 

die Bruft.) Ein Mann, fag’ ih. Wer will was? Wer 
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fein bejoffener Herrgott ift, der laß fi von mir — —., 
SH will ihm die Nas ins A— loc prügeln. Ich will — 
(Zu Wozzed.) Da Kerl, ſauf' — id) wollt’, die Welt wär 
Schnaps, Schnaps, der Mann muß ſaufen — da Kerl, 

ſauf' — 
Wozzeck (blidt weg, pfeift). 

Tambour-Major. Kerl, ſoll ih dir die Zung’ aus 
dem Hals zieh'n und fie dir um den Leib wideln? (Sie 

ringen, Wozzed unterliegt) Soll ich dir noch jo viel Athem 
laſſen, als ein Altweiberf — z? Soll ih — 

Wozzeck (finft erſchöpft auf eine Bank). 

Tambour⸗-Major. Jetzt joll der Kerl pfeifen, dunkel: 
blau foll er jic pfeifen! He! Brandwein, das ift mein 

Leben! Brandwein, das gibt Courage! 

Einer. Der bat jein Fett! 

Andres. Er blut”. 

Wozzed. Einer nad) dem Andern ! 

die Madhtfube 

Wozzechk. Andres. 

Andres (fingt:: 

Frau Wirthin hat eine brave Magd, 

Sie fist im Garten Tag und Nacht, 

Sie figt in ihrem Garten — 

Wozzeck. Andres! 
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Andres. Nu! 

wozzechk. Was meinft, wo ſie ... Schön Wetter ! 

Andres. Sonntagswetter! Mufik vor der Stadt. Vorhin 

find die Weisbilder hin... Tanz . . die Burfche dampfen, das 

geht ! 

Wozzec (unruhig). Tanz, Andres, jie tanzen! 

Andres. Im Rößl und im Ötern. 

wozzeck. Was glaubjt, wo fie — ich muß ſehen, wo 

jie tanzen ! 

Andres. Meinetwegen. (Singt.) 

Sie fit in ihrem arten, 

Bis daß das Glöcklein zwölfe jchlägt, 

Und paßt auf die Soldaten. 

wozzeck. Andres, ich hab Feine Ruh. 

Andres. Narr! 

wozzeck. Ich muß hinaus. Es dreht ſich mir vor den 

Augen. Tanz! Wird ſie heiß haben! Verdammt! — Adies! 

Andres. Was willſt du? 

wozzeck. Ich muß fort, muß ſehen. 

Andres. Wegen dem Menſch! 

wozzeck. Hinaus, hinaus! 

Wirthshans. 
Abend. Fenſter offen. Tanz. Burſche. Soldaten. Mägde. 

Bänfe vor dem Haus. 

Erſter Jandwerfsburfche (fingt): 

Ich hab ein Hemdlein an, das ijt nicht mein, 

Meine Seele jtinfet nach Branntewein ! 
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Zweiter Yandwerfsburfche. Vergißmeinnicht! Freund: 

schaft! Bruder, joll ich dir aus Freundſchaft ein Loch in 

die Natur machen? Bruder! idy will ein Loch in deine 

Natur machen, idy will dir alle Flöh' am Leib todt jchlagen. 

Bruder, ih bin audy ein Kerl, du weißt — 

Erſter Handwerksburſche. Meine Seele, meine uns 

iterbliche Seele jtinfet nady Branntewein! Cie jtinfet, und 

ic weiß nicht warum. Warum it die Welt! Selbſt das 

Geld gebt in Verwejung über! Der Teufel joll den lieben 

Herrgott holen! Bruder, ih muß ein Negenfaß voll greinen! 

Zweiter Yandwerfsburfche. Qergigmeinnicht! Warum 

it die Welt jo ſchön! — Ach wollt’, unfere Najen wären 

swei Bouteillen, und wir fünnten fie uns einander in den 

Hals gießen. Die ganze Welt ift roſenroth! Branntwein, 
das iſt ein Leben. 

Erfter Handwerksburſche. Meine Eeele jtinfet, ob! 
ic) lieg mir jelbit im Weg’ und muß über mich jpringen! 

Das iſt traurig! 

(Wozzek ſtellt ſich an's Fenſter, blidt hinein. Marie und ber 

Cambour:Major tanzen vorbei, ohne ihn zu bemerken.) 

Wozzed. Er! Cie! Teufel! 

Marie (im Vorbeitanzen). Immer zu! Immer zu! 

Wozzed. Immer zu — immer zu! (Sinft auf bie 

Bank vor dem Haufe) Immer zu! (Schlägt die Hände in einander.) 

Drebt Euch, wälzt Euch! Warum löjcht Gott nicht die Sonne 

aus! Alles wälzt ſich in Unzucht über einander! Mann und 

Weib und Menſch und Vieh! Sie thun’s am hellen Tag, 

fie thun's ſchier Einem auf den Händen, wie die Miiden. 

Weib! Weib! Immer zu. (Fährt heftig auf) Wie er an ihr 
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berumgreift! An ihrem Yeib! Und fie lacht dazu! Verdammt! 

Ich — 
Burſche (drinnen, fingen im Chor): 

Ein Jäger aus der Pfalz 

Ritt einjt durch einen grünen Wald! 

Halli, halloh! Halli, halloh! 

Ja luſtig ift die Jägerei 

Allhie auf grüner Haid'. 

Das Jagen iſt mein' Freud'. 

Andere Burſche (ſingen): 

D Tochter, meine Tochter — 

Was hat fie gedenkt, 

Daß fie ſich an die Kutjcher 

Und die Sciffsleut’ hat gehängt ?! 

(Soldaten gehen hinaus an Wozzed vorbei.) 

Ein Soldat (zu Wozjed). Was madjt du ? 

Wozzed. Wie viel Uhr? 

Soldat. Elf Uhr! 

Wozzed. Co? Ich meint‘, eg müßt fpäter fein! Die 
Zeit wird Einem lang bei der Kurzweil — 

Soldat. Was fißeft du da vor der Thür? 

wozzeck. Ich fit’ gut da. Es find manche Yeut’ nah 

an der Thür und wiflen’s nicht, bis man fie zur Thür 

binausträgt, die Füß' voran! 

Soldat. Du jitejt hart. 

wozzeck. Gut fit ich, und im Fühlen Grab da lieg’ 

ich dann noch befier — 

Soldat. Biſt bejoffen ? 

Wozzed. Nein! Leider! Brings nit zufamm! 

Kriter ZJandwerfsburfche (drinnen, bat fih auf den Tiſch 
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geitellt und predigt). Jedoch, wenn ein Wanderer, der gelehnt 

steht an dem Strom der Zeit oder aber ſich die göttliche 

Weisheit beantwortet und fraget: Warum it der Menſch? 

Aber wahrlich, geliebte Zuhörer, ich ſage Euch, es ijt gut 

jo, denn von was hätten der Landmann, der Japbinder, der 

Schneider, der Arzt leben jollen, wenn Gott den Menſchen 

nicht geichaffen hätte? Don was hätte der Schneider leben 

jollen, wenn er nicht dem Menſchen die Gmpfindung der 

Schamhaftigkeit eingepflanzt hätte? von was der Soldat und 

der Wirth, wenn er ibn nicht mit dem Bedürfnig des Todt- 

ſchlagens und der Feuchtigkeit ausgerüftet hätte? Darum 

zweifelt nicht, Geliebteſte, ja! ja! es iſt Alles lieblich und 

fein, aber alles Irdiſche ift eitel, jelbjt das Geld gebt in 

Verwelung über, und meine unfterbliche Seele ſtinket jehr 

nach Branntewein. Zum Schluß, meine geliebten Zuhörer, 

(affet uns noch über’s Kreuz p—n, damit ein Sud’ ſtirbt! 

Wozzed. Sie hat rothe Baden, und er einen jchönen 

Bart! Warum nicht? Warum alfe nicht? 
Ein Trerfinniger (drängt ſich neben Wozzeck ans Feniter). 

Luſtig, Tuftig, aber es riecht — 

Wozzed. Narr, was willjt du? 
Irrſinniger. Ich riech, ich riech Blut! 

wozzed. Blut! Ha Blut! Mir wird roth vor dem 

Augen. Mir tft, als wälzten fie ſich alle in einem Meer 

von Blut über einander. 



— 10 — 

Freies Feld 

Nacht. Wozzeck. 

wozzeck. Immer zu! Immer zu! Still Muſik! Ha! 

was, was ſagt Ihr? So — lauter! lauter! Jetzt hör' 

ich's. Stich — ſtich die Zickwölfin todt — Stich — 

ſtich — die — Zickwölfin todt — ſoll ih? — muß ich? 

— Ich hör's immer, immer zu — ſtich todt — todt — 

Da unten aus dem Boden heraus ſpricht's, und die Pappeln 

ſprechen's — ſtich todt — ſtich — 

Kaſerne. 

Nacht. Andres und Wozzeck ſchlafen in einem Bett. 

Wozzeck (Fährt auf). Andres! Andres! ich kann nicht 
ichlafen, wenn ich die Augen zumady’, dann jeh ich jie dad 

immer und ich hör’ die Geigen immer zu, immer zu. Und 

dann jprichts aus der Wand heraus — hörſt du nir, Andres? 

Und das geigt und jpringt! 

Andres (murmelt). Ja! — laß fie tan zen — 

Wozzed. Und dazwijchen blitzt's mir immer vor den 

Augen, wie ein Mefjer ! wie ein breites Mefjer, und bald 

liegt's auf einem Tiſch in einem Laden im einer dunklen 

Gap, und’ bald hab’ ich's in der Hand und — oh! 

Andres. Schlaf, Narr! 
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wozzeck. „Und führe uns nicht in Verſuchung!“ 

Mein Herr und Gott, „und führe uns nicht in Verſuchung, 

Amen!“ 

Ralernenhof. 

Cambour-Major. Andres. Wozjeck (abjeit). 

Tambour-Wiejor. Ich bin ein Mann! Ich bab’- ein 

Meibsbild, ich ſag' Ihm, ein Weibsbild! — Zur Zucht von 

Tambourmajors! Ein Bufen und Schenkel! Und Alles feit! 
Die Augen wie glühende Kohlen. Gin Weibsbild, jag’ ich 

— 

Andres. He! He! Wer is es denn? 

Tambour-Major. Frag' Er den Wozzeck da! Hehe! 

Ich bin ein Mann, ein Mann! (Ab) 
Wozzed (zu Andres). Er hat von mir geredst? Was 

bat er gejagt? 

Andres. Ich jollt’ dich fragen, wer fein Menſch iſt. 

Hätt’ ein prächtig Weibsbild — die hätt! Schenkel — 

wozzeck (ganz falt). Co? Hat er das gefagt? Was 
hat mir heut Nacht geträumt, Andres? War’s nicht von 

einem Mefjer? — Was man doch närrifche Träume bat! 

Dder Euge Träume? (Will fort.) | 

Andres. Wohin, Kamerad? 

Wozzed. Meinem Hauptmann Wein holen. Ach! 
Andres, jie war doch ein einzig Mädel! 

Andres. Wer war? War? It nicht mehr? 

Wozzed. Wird bald nicht mehr jein. Adies ! 
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Mariens Stube. 

Marie (allein, blättert in der Bibel), „Und iſt Fein 

Betrug in feinem Munde erfunden worden” ... Herrgott, 

Herrgott! Sieh mid nicht an! (Blättert weiter.) „Aber Die 

Pharifäer brachten ein Weib zu ibm, jo im Ehebruch lebte 

und jtelleten fie vor ihn.“ (Lieſt murmelnd weiter, dann mit 

gehobener Stimme): „Jeſus aber ſprach: So verdamme ich 
dich auch nicht, geh’ bin, und jündige hinfort nicht mehr. “ 

(Schlägt die Hände zufammen.) Herrgott! Herrgott! — ich 

kann nicht — Herrgott! gib mir nur fo viel, daß ich beten 

kann. (Das Kind drängt fih an fie.) Der Bub gibt mir einen 

Stich in’s Herz. Fort! Das brüft’ ſich in der Sonne! 
Nein komm, komm her! (Beginnt zu erzählen.) Es war ein= 

mal ein König. Der Herr König hatt’ eine goldene Kron 

und eine Frau Königin und ein klein Büblein. Und was 

aßen fie Alle? — Sie aßen Alle Leberwürſt . . . Der Franz 

iſt nit gekommen, geſtern nit, heut nit... Mir wird heiß, 

heiß! (Reißt das Fenfter auf.) Wie jteht es gejchrieben von 

der Magdalena — wie jteht es gejchrieben?.. „Und kniete 

bin zu feinen Füßen und weinte und Füßte jeine Füße und 

nette jie mit Thränen und jalbte jie mit Salben“ . 

(Schlägt fi auf die Bruft.) Heiland! idy möchte dir die Füße 

jalben — Heiland, du haſt dich ihrer erbarmt, erbarme dich 

audy meiner! — — — — — — — — — — — — 
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Kramladen. 
Wozzeck. Ein Jude. 

Wozzed. Das Piſtölchen iſt zu theuer. 

Jude. Nu, kauft's nur — gaude Waar'! Kauft's 

nit? Was anders? 

wozzeck. Was koſt' das Meſſer? 

Jude. Zwei Gulden! 'Siſt gaud! a gaud's Meſſer. 

Wollt Ihr Euch den Hals mit abſchneiden? Nun was is? 

Ich geb's Euch ſo wohlfeil wie ein Anderer! Ihr ſollt 

Eueren Tod wohlfeil haben, aber doch nicht umſonſt. Ihr 

kauft's? Nu? 

Wozzed. Das kann mehr als Brod ſchneiden — 

Jude. Sa, Herrche! 

Wozzed. Da! (wirft das Geld hin, nimmt das Meffer, ab.) 

Jude. Da! Hihi! Als ob's nir wär! Und s'is doch 

Geld. Hihi. | 

8krahe. 
Sonntag Nachmittags. Marie vor der Hausthür, ihr Kind auf 

dem Arm. Neben ihr eine alte Frau Kinder ſpielen auf der Straße. 

Kleine Madchen (gehen paarweiſe und fingen): 

Wie heute ſchön die Sonne ſcheint, 

Wie ſteht das Korn im Blüh'n! 

Sie gingen über die Wieſe hin, 

Sie gingen zwei und zwei. 

Die Pfeifer gingen vorne, 

Die Geiger hinterdrein, 
G. Büchne:’s Werke. 13 
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Sie hatten alle rotbe Schub 

Und gingen immer zu. 

Erſtes Wiädchen (tritt aus der Reihe). Was Anderes! 

Alle. Was Anderes! Was? 

Erſtes Maͤdchen. Ih weiß nit. Was Anderes! 

Marie. Kommt — alle im Kreis (jingt, die Kinder 
fingen nah und drehen ſich). 

„Ringel, Ringel, Roſenkranz, 

Ringel, Ringel! 

Erſtes Maͤdchen (zur alten Frau). Großmutter, warum 

icheint heute die Sonn’? 

Alte Srau. Darum! 

Erſtes Maͤdchen. Aber warum — darum? 

Zweites Maͤdchen. Großmutter, erzäblt was! 

Wierie. Ja, erzählt was, Baſe. 

Alte Srau (erzählt). Es war einmal ein arm Kind 
und hatt! feinen Vater und Feine Mutter — war Alles 

todt und war Niemand auf der Welt, und es hat gebungert 

und geweint Tag und Nacht. Und weil es Niemand mehr 

hatt! auf der Welt, wollt’s in den Himmel geb'n. Und 

der Mond guckt' es jo freundlid an, und wie's endlidy zum 

Mond kommt, iſt's ein Stück faul Holz. Da wollt's zur 

Sonne geh'n, und die Sonn’ guckt es jo freundlich an, und 

wie's endlich zur Sonne kommt, iſt's ein verwelft Sonn: 

blümlein. Da wollt's zu den Sternen geh'n, und die 

Sterne guden es jo freundlid,) an, und wie's endlich zu den 

Sternen kommt, da ſind's geldene Mücklein, die jind auf: 

geſpießt auf Schlehendörner und jterben. Da wollt’ das 

Kind wieder zur Erde, aber wie's zur Erde Fam, da war 

die Erde ein umgejtürzt Häfchen. Und fo war das Kind 
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ganz allein und hat ſich bingejeßt und bat geweint: Hab’ 

nit Vater noch Mutter, hab’ nicht Sonne, Mond und 

Sterne und nicht die Erde, Und da fißt es noch und ift 

ganz allein. 

Marie (drücdt angftvoll ihr Kind an die Bruft). Ad! wenn 

ih todt bin! Bas’, fie hat mir das Herz ſchwer gemacht. 

Mein armer Wurm! Wenn ich todt bin! 

Kalerne. 
Andres. Wozzek (kramt in feinen Sachen) 

Wozzed. Das Kamifölchen, Andres, gehört nit zur 

Montur. Du kannſt's brauchen, Andres! Das Kreuz it 

meiner Schweiter und das Ninglein, idy hab’ auch noc) zwei 

Herzen, jhön Gold. Das da lag in meiner Mutter Bibel, 

und da jteht: 

Leiden jei all mein Gewinnit, 

Leiden jei mein Gottesdienft, 

Herr! wie Dein Yeib war roth und wund, 

Eo laß mein Herz jein alle Stund. 

Andres (ganz jtarr, ſieht ihn verwundert an, ſchüttelt den 

Kopf, jagt zu Allem) Jawohl! 

Wozzeck (zieht ein Papier hervor). Johann Franz Wozzeck, 

Wehrmann und Füſelier im 2. Regiment, 2. Bataillon, 

4. Kompagnie, geboren Mariä Verkündigung 20. Juli 

(murmelt die Jahreszahl). Ich bin heut alt 30 Jahr, 7 

Monat und 12 Tag. 
13* 
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Andres. Kranz, Du kommſt ins Lazareth. Du mußt 

Schnaps trinken und Pulver drin, das tödt' das Fieber. 
wozzeck. a, Andres, wenn der Schreiner die Hobel: 

ipäne jfammelt, da weiß Niemand, wer feinen Kopf darauf 

legen wird. 

Waldweg am Leid. 
(E8 bunfelt.) 

Wozeh. Marie. 

Marie. Dort links geht's in die Stadt. S'iſt noch 

weit. Komm jchneller. 

wozzed. Du ſollſt da bleiben, Marie. Komm, 
jeß’ Did. 

Marie. Aber ih muß fort. 

Wozzed. Komm. (Sie fegen fih.) Biſt weit gegangen, 

Marie. Sollft dir die Füße nicht mehr wund laufen. 

S'iſt jtill hier! Und jo dunkel. — Weißt noch, Marie, 

wie fang es jeßt ijt, daß wir uns kennen? 

Marie. Zu Pfingiten drei Jahr. 

wozzed. Und was meinjt, wie lang es noch dauern 

wird? 

Marie (fpringt auf). SH muß fort. 

Wozzed. Fürchſt did), Marie? Und bijt doch fromm ? 

(lade) Und gut! Und treu! (Zieht fie wieder auf den Sik.) 

Fürchſt dich? — Was du für fühe Lippen haft, Marie! 

(fügt fie.) Den Himmel gäb' ich drum und die Seligfeit, 
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wenn ich dich noch oft jo küſſen dürft. Aber ich darf nicht! 

— Waos zitterft ? 

Marie. Der Nadhtthau füllt. 
Wozzed (flüftert vor fich Hin). Wer kalt iſt, den friert 

nicht mehr! Dich wird beim Morgenthau nicht frieren. — 

Aber mich! Ach! es muß jein! 

Marie. Was fagjt du da? 

Wozzed. Wir. (Langes Schweigen.) 

Marie. Wie der Mond voth aufgeht! 

Wozzed. Wie ein blutig Eifen! (siegt cin Meffer.) 

Marie. Was zitterft jo? (ſpringt auf.) Was willjt? 

Wwozzed. Ich nicht, Marie! und Fein Anderer auch 
nicht! (ſtößt ihr das Meffer in den Hals.) 

Marie. Hülfe! Hülfe! (fie finft nieder.) 

Wozzed. Todt! (keugt ſich über fie) Todt! Mörder! 
Mörder! (ftürzt davon.) 

Wirthshans. 
Burſche, Dirnen, Tanz. Wozzeck (abjeit an einen Tifche). 

Wozzed. Tanzt Alle; tanzt nur zu, jpringt, ſchwitzt 
und ſtinkt, es holt Euch doc noch einmal alle der Teufel! 
(leert fein Glas, fingt:) 

Es ritten drei Neiter wohl an den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da fehrten fie ein. 

Mein Wein ift gut, mein Bier iſt klar, 

Mein Töchterlein Tiegt auf der — 
Verdammt! (fpringt auf.) He, Käthe! (tanzt mit ir.) Komm, 
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ſetz dich! (führt fie am feinen Tiſch. Ich Hab heiß, heiß! 
(Zieht den Rock aus.) S'iſt einmal ſo! Der Teufel holt die 

Einen und läßt die Andern laufen. Käthe, du biſt heiß! 

Wart nur, wirft auch noch kalt werden! Kannſt nicht ſingen? 

Kaͤthe (fingt.) | 

In's Schwabenland, da mag id) nit, 

Und lange Kleider trag ich nit, 

Denn lange Kleider, jpite Schuh 

Die fommen feiner Dienjtmagd zu. 
Wozzed. Nein! keine Schub, man Fann auch bloß— 

füßig in die Höll' geh'n! (fingt:) 

D pfui mein Schat, das war nicht fein! 

Behalt den Thaler und jchlaf allein! 

Ich möcht heut raufen, — raufen — 

Räthe. Aber was haft du da an der Hand? 
wozzeck. Ih? ih? 
Räthe. Roth! Blut! 

(Es jtellen ſich Leute um fie.) 

wozzeck. Blut? Blut? 

wirthin. Freilich — Blut. 
Wwozzed. Ich glaub’, ich hab’ mic, — gejchnitten, da 

an der — rechten — Hand — 

Wirehin. Wie fommts aber an den Ellenbogen ? 

wozzeck. Ich habs abgewiicht. 
wirthin. Mit der rechten Hand am rechten Arm? 
Bauer. Pub! was ftinft da Menfchenblut ! 

Wozzed (fpringt auf) Was wollt Ihr? Was geht's 

Euch an? Bin ich ein Mörder? Was gafft Ahr? Platz 
— oder es geht Jemand zum Teufel! (ftürzt hinaus.) 

— 
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Waldweg am Leid. 
Nacht. Wozjeck (kommt berangemwanft.) 

Das Meſſer? — Wo it das Mefler? — Ich habs 

da gelafien. — Näher, nod) näher. — Mir graut’s — Da 

regt Jih was. Still! — Alles till und todt. — Mörder! 

Mörder! Ha! da ruft's. Nein — id) jelbit. (fößt auf bie 

Leiche.) Marie! Marie! Was haft du für eine vothe Schnur um 

den Hals? Haft dir das rothe Halsband verdient, wie die 

Dhr-Ninglein, mit deiner Sünde! Was hängen dir die 

ihwarzen Haare jo wild —?! — Mörder! — Mörder! 

— Sie werden nad) mir fuchen. Das Meſſer verräth mid)! 

Da, da iſt's — — Leute! — — fort! 

(Am Teich.) 

So! da hinunter! (wirſt das Meſſer hinein.) ES taucht 
ind dunkle Waffer wie ein Stein. Aber der Mond ver: 

räth mich — der Mond ijt blutig, Will denn die ganze 

Welt es ausplaudern ?! — Das Meffer, es Tiegt zu weit 

vorn, jie findens beim Baden oder wenn fie nach Mufcheln 

tauchen. (geht in den Teich hinein.) Ich find's nicht. Aber ic) 

muß mich wajchen. Ich bin bfutig. Da ein led — und 

noch einer. Web! weh! ich wajche mich mit Blut — das 

Wafler ift Blut... Blut... (ertrinft.) 
Es fommen Leute.) 

Erſter Bürger. Halt! 

Zweiter Bürger. Hörſt du? Dort! 
Erſter Bürger. Jeſus! das war ein Ton. 

Zweiter Bürger. Es iſt das Waffer im Teich. Das 

Waſſer ruft. Es ift ſchon lange Niemand ertrunfen. Komm 

— es iſt nicht gut zu hören. 
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Erſter Bürger. Das ſtöhnt — als ſtürbe ein Menſch. 
Hans! da ertrinkt Jemand. 

zweiter Buͤrger. Unheimlich! Der Mond roth und 
die Nebel grau. Hörſt? — jetzt wieder das Aechzen. 

Erſter Bürger, Stiller, — jetzt ganz ſtill. Komm! 
komm ſchnell. (eilen der Stadt zu.) 

Früher Morgen. Bor Mariens Hauskſür. 
Rinder (ſpielen und lärmen). 

Erites Rind. Du, Margretb! — die Marie 
Zweites Rind. Wus is? 

Erſtes Rind. Weißt es nit? Sie jind jchon Alle 'naus. 
Drittes Rind (zu Mariens Knaben). Du! Dein Mutter 

ijt todt! 

Der Knabe (auf der Schwelle reitend). Dei! Hei! Hopp! 
Hopp! 

Erſtes Rind. Wo is fie denn? 

Zweites Rind, Draus liegt fie, am Weg, neben dem 
Teich. 

Erſtes Rind. Kommt — anſchaun! (laufen davon.) 
Der Knabe. Hei! Hei! Hopp! Hopp! 
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Secirſaal: 
Chirurg. Arzt. Richter. 

Richter. Ein guter Mord, ein ächter Mord, ein ſchöner 

Mord, ſo ſchön, als man ihn nur verlangen kann. Wir 

haben ſchon lange keinen ſo ſchönen gehabt. 

BIS re ee — — — — — —— — 

— — 



Zur Textkritik von „Wozzeck“. 

Das vorjtehende Fragment erjcheint bier zum eriten Male 

den Werfen Georg Büchner's eingefügt. Ueber bie Entjtehungszeit 

der Dichtung und wie fie leider nach doppelter Richtung bin Frag— 

ment geblieben, bringt die Einleitung die näheren Daten. Hier jei 
nur bemerkt, dag das Manufeript nach dem Tode des Dichters in 

den Befiß der Familie Büchner in Darmitadt gelangte. Bereits 

1838 plante zuerft Karl Gutzkow, dann der Freund des Dichters, 

G. Zimmermann, die Veröffentlihung. In beiden Füllen blieb die 

Abſicht durch äußerliche, private Hindernifje unausgeführt. Als 
Dr. Ludwig Büchner 1850 die „Nacgelnfjenen Schriften“ feines 

Bruders herausgab, griff er aud auf diefes Manuſcript zurüd, 

doch fchien es bereits zu jpät. Die Tinte war verblakt, die Schrift 

völlig unlejerlic geworden. Er mußte fich begnügen, in feiner Ein- 

leitung (N. S. ©. 40) dieſe Thatſache zu conftatiren. Eo lag denn 

das Manufeript weitere fünfundzwanzig Jahre unveröffentlicht und 

Fam im Hochſommer 1875 mit den anderen Stüden des Nachlaifes, 
jo weit jie jih im Befiße der Familie befanden, in meine Hand. 

Ich Hatte anfangs audy nicht die leijefte Hoffnung, daß mir die Ent- 
zifferung gelingen werde. Bor mir lagen vier Bogen dunfelgrauen, 

mürbe gewordenen Papiers, Treuz und quer mit langen Linien jehr 

feiner, jehr blaſſer gelbliher Strichelchen beſchrieben. Da war ab- 

jolut feine Silbe lesbar. Ferner einige Blättchen weißen Papiers, 

mit ähnlichen Strichelchen bededt. Da bier die Zeichen größer 

waren, der Hintergrund heller, jo war da ftellenweife ein Wort zu 

entziffern, aber nirgendwo auch nur cin ganzer Sat. Rathlos 

wendete ich die Blätter hin und ber. Da führte mir der Zufall 
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das chemifche Rezept zu, welches im Nürnberger „Germanifchen 

Muſeum“ zur Auffrischung von Urkunden benügt wird. Man bes 

ftreiht die betreffende Stelle zuerft mit bejtillirtem Waſſer, dann 

mit Schwefel: Amoniaf. Das Mittel erwics fih als wirffam, bie 

verblaßten Strichelchen traten auf kurze Zeit wieder kohlſchwarz 

hervor, auch an ſolchen Stellen, wo mit freiem Auge faum mehr 

die Spuren einer Schrift zu erjpähen waren. Aber da wies fid) 

eine neue Schwierigfeit: die Schriftzüge waren mifrojfopifch Flein; 

ojt mehr als dreißig Worte auf die gewöhnliche Zeile. Ich mußte 
zur Loupe greifen. Aber jelbit mit bewafinetem Auge und chemiſch 

präparirtem Papier ging es fchwer genug. Denn Georg Büchner 
hatte, wenn er rafch jchrieb, die unleferlihite Handſchrift, die man 

ih denken kann; Alerander von Humboldts Hieroglyphen find im 

Vergleich mit Büchners Strichelchen eine kalligraphiſche Vorlage. 

Dazu kamen noch eigenthümliche Abbreviaturen u. ſ. w. Kurz, es 

war eine unſägliche Geduldprobe. Aber was ich entzifferte, war 

geeignet, mir immer wieder den Muth zu ſtählen. So copirte ich 
denn Zeile für Zeile, zuerſt die grauen Bogen, dann die weißen 

Blättchen. 

Endlich war ich fertig und konnte die Reſultate überblicken. 
Was ich entziffert, waren offenbar zwei merklich verfchiedene Ent: 
würfe einer und berfelben Arbeit. Die grauen Bogen waren ber 
ältere und größere, die weißen Blättchen der jüngere und Fleinere 

Entwurf des „Wozzeck“ Der erjte Entwurf enthielt etwa zwanzig 

Szenen, theils nur angebeutet, theils dürftig ffigzirt, die wenigiten 

ausgeführt. Die Neibenfolge war ganz willfürlih; auf die 

Kataftrophe folgte ein Stück der Erpofition, darauf fand fi bie 

Schlußſzene angedeutet, dahinter jene Szene, mit ber ſich wobl bie 

Dichtung eröffnen follte u. j. w. u. ſ. w. 

Die weißen Blättchen enthielten nur etwa zehn Szenen, gleich» 

falls ohne logiſche Reihenfolge, theils Ausführungen ſolcher Stellen, 

die jih in den grauen Bogen nur eben jfizzirt finden, theils neue 
Fragmente. Diefe Szenen des zweiten Entwurfs beziehen ſich ſämmt— 

lih auf bie Kataftrophe. Die Namen der Perſonen bat Büchner 

im zweiten Entwurfe geändert, bei einzelnen aud den Stand. Go 
jpuft im erjten Entwurfe ein Barbier, ber dann im zweiten — viel 
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pajjender — ald Tambour:-Major erjcheint u. f. w. An einer 

durchgreifenden Umarbeitung binderte den Dichter der Tod. 

Im Vorſtehenden findet jih nun der Wortlaut des Manufcriptes 

mit buchftäbliher Treue wiedergegeben. War eine Stelle fo un: 

Leferlich, daß ich ihren Inhalt nur zu vermutben, nicht aber beftimmt 

zu erfennen vermochte, jo habe ich fie lieber ganz weggelaffen, anjtatt 
meine Bermuthung binzufchreiben. Die Szenen, welche ſich ſowohl 

im erjten, als im zweiten Gntwurfe vorfanden, habe ih im Wort- 

laute des leßteren wiedergegeben, mit Ausnahme einer einzigen, 

welche in der älteren Faljung ungleich marfiger und farbiger war. 
Auch darin frevelte ich fchwerlicdy gegen die Intention des Dichters, 

der möglichit nachzufommen mir alleinige Richtſchur war. Was 
die Anreihung der Szenen betrifit, jo war dies freilich eine Schwierige 

Sache, da bierfür nicht die leijefte Andeutung vorlag. Neben der 

nothwendigen Rückſicht auf den Anhalt ließ ich bei Feititelung 

diefer Reihenfolge nah Möglichkeit noch eine andere, äſthetiſche 

Rüdjiht walten. Es war mein Bemühen, die beiden Elemente, 

aus denen „Wozzeck“ beſteht, das grotesfe und das tragifche, jo zu 

gruppiren, daß nicht das leßtere Element burch das erftere in feiner 

Wirkung beeinträchtigt werde. 

Weggelaffen ift Feine Silbe. Wo ſich allzuderbe Ausdrücke 
6103 durch Anfangsbuchſtaben und Striche angedeutet finden, bat 

ihon der Dichter das Gleiche gethan. 

K. EF. 
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Den 20. ging Yenz durchs Gebirg. Die Gipfel und 
hohen Bergflächen im Schnee, die Thäler hinunter graues 

Geftein, grüne Flächen, Felfen und Tannen. Es war naß— 

falt, das Waſſer riefelte die Felſen hinunter und jprang 

über den Weg. Die Nejte der Tannen hingen ſchwer herab 

in die feuchte Luft. Am Himmel zogen graue Wolfen, aber 

Alles jo dicht, und dann dampfte der Nebel herauf und 

ſtrich ſcwwer umd feucht durch das Gejträuch, je träg, fe 

plump. Er ging gleichgültig weiter, es lag ihm nichts am 

Weg, bald auf: bald abwärts. Müdigkeit jpürte er Feine, 

nur war es ibm manchmal unangenehm, daß er nicht auf 

den Kopfe gehen fonnte. Anfangs drängte es ibm im der 

Bruft, wenn das Geftein jo wegiprang, der graue Wald 

ih unter ihm jchüttelte, und der Nebel die Formen bald 

verichlang, bald die gewaltigen Glieder halb enthüllte, es 

drängte in ihm, er juchte nady etwas, wie nach verlornen 

Träumen, aber ev fand nichts. Es war ihm Alles jo Klein, 

io nabe, jo naß, er hätte die Erde hinter den Ofen jeben 

mögen, er begriff nicht, daß er jo viel Zeit brauchte, um 
einen Abhang hinunter zu klimmen, einen fernen Punkt zu 

erreichen; ev meinte, er müſſe Alles mit ein paar Schritten 

ausmefien können. Nur manchmal, wenn der Sturm das 

Gewölk in die Thäler warf, und es den Wald herauf 
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dampfte, und die Stimmen an den Felſen wach wurden, 

bald wie fern verhallende Donner, und dann gewaltig heran 

brauften, in Tönen, als wollten fie in ihrem wilden Jubel 

die Erde befingen, und die Wolfen wie wilde, wiehernde 

Roſſe beraniprengten, und der Sonnenjchein dazwijchen durch— 

ging und Fam und jein bligendes Schwert am den Schnee- 

flächen 309, jo daß ein helles, blendendes Yicht über die 

Sipfel in die Thäler fchnitt; oder wenn der Sturm das 

Gewölk abwärts trieb und einen lichtblauen See hineinriß 

und dann der Wind verhallte und tief unten aus den 

Schluchten, aus den Wipfeln der Tannen, wie ein Wiegen- 

lied und Glodengeläute herauffummte, und am tiefen Blau 

ein leiſes Roth binaufflomm, und kleine Wölkchen auf 

jilbernen Flügeln durchzogen, und alle Berggipfel jcharf und 

fejt, weit über das Land hin glänzten und blisten — riß es 

ihm in der Bruft, er jtand, Feuchend, den Leib vorwärts 

gebogen, Augen und Mund weit offen, er meinte, er müſſe 

den Sturm in fidy ziehen, Alles in ſich faſſen, er dehnte 

fi) aus und lag über der Erde, er wühlte jid in das AU 

hinein, es war eine Luft, die ihm wehe that; oder er jtand 

till und legte das Haupt ins Moos und ſchloß die Augen 

halb, und dann zog es weit von ihm, die Erde wich unter 

ihm, fie wurde flein wie ein wandelnder Stern und tauchte 

ji in einen braufenden Strom, der jeine Klare Fluth unter 

ibm 309. Aber es waren nur Augenblide, und dann erhob 

er ſich nüchtern, fejt, ruhig, als wäre ein Schattenfpiel vor 

ihm vorübergezogen, er wußte von nichts mehr. Gegen 
Abend kam er auf die Höhe des Gebirgs, auf das Schnee: 

feld, von wo man wieder hinabſtieg in die Ebene nad) 

Weiten, er jetste fich oben nieder. Es war gegen Abend 
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ruhiger geworden; das Gewölf Tag feſt und unbeweglic am 
Himmel; jo weit der Blick reichte, nichts als Gipfel, von 
denen ſich breite Flächen hinabzogen, und Alles fo ftil, 
grau, dämmernd; es wurde ihm entjeglid, einfam, er war 
allein, ganz allein, ev wollte mit ſich fprechen, aber er konnte 
nicht, er wagte kaum zu athmen, das Biegen feines Fußes 
tönte wie Donner unter ihm, er mußte ſich niederjegen; es 
jagte ihn eime namenloje Angſt in diefem Nichts, er war 
im Leeren, ev riß fi auf und flog den Abhang hinunter. 
Es war finjter geworden, Himmel und. Erde verjchmolzen 
in Eins. Es war als ginge ihm was nad), und als müſſe 
ihn was Entſetzliches erreichen, etwas das Menfchen nicht 
ertragen Können, als jage der Wahnfinn auf Noffen hinter 
ihm. Endlich hörte er Stimmen, er jah Lichter, es wurde 
ihm leichter, man jagte ihm, er hätte noch eine halbe Stunde 
nah Waldbad. Er ging durch das Dorf, die Lichter 
ſchienen durch die Fenfter, ev ſah hinein im Worbeigehen, 
Kinder am Tifche, alte Weiber, Mädchen, Alles ruhige, 
jtille Gefichter, e8 war ihm, als müſſe dns Licht von ihnen 
ausjtrahlen, es ward ihm leicht, er war bald in Waldbach 
im Pfarrhaufe Man ſaß am Tifch, er hinein; die blonden 
Locken hingen ihm um das bleiche Geficht, es zudte ihm in 
den Augen und um den Mund, feine Kleider waren zerriffen. 
Dberlin hieß ihn willfommen, er hielt ihn für einen 
Handwerker. „Sein Sie mir willlommen, obſchon Sie mir 
unbefannt”. — Ich bin ein Freund von .... und bringe 
Ihnen Grüße von ihm. — „Der Name, wenn's beliebt“ ... 
— Lenz. — „Da, ba, ha, ift er nicht gedruckt? Habe 
ih nicht einige Dramen gelefen, die einem Herrn dieſes 
Namens zugejchrieben werden 2” — Ka, aber belieben Sie, 

G. Büchner's Merfe, 14 

⸗ 
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mid) nicht darnach zu beurtheilen. — Man ſprach weiter, 

er ſuchte nach Worten und erzählte raſch, aber auf der 

Folter; nach und nad wurde er ruhig durd) das heimliche 

Zimmer und die ftillen Gefichter, die aus dem Schatten 

hervortraten, das helle Kindergeficht, auf dem alles Licht zu 

ruben jchien und das neugierig, vertraulich aufſchaute, bis 

zur Mutter, die hinten im Schatten engelgleidy jtille jaß. 

Er fing am zu erzählen, von feiner Heimat; er zeichnete 

allerhand Trachten, man drängte fidy theilmehmend um ihn, 

er war gleich zu Haus, fein blafjes Kindergeficht, das jetzt 

lächelte, fein lebendiges Erzählen; er wurde rubig, es war 

ihm als träten alte Geſtalten, vergeffene Gefichter wieder 

aus dem Dunkeln, alte Lieder wachten auf, er war weg, 

weit weg. Endlich war es Zeit zum Gehen, man führte 

ihm über die Straße, das Pfarrhaus war zu eng, man gab 

ihm ein Zimmer im Schulhaufe. Er ging hinauf, es war 

falt oben, eine weite Stube, leer, ein hohes Bett im Hinter: 

grund; er ftellte das Licht auf den Tiſch und ging auf 

und ab, er beſann fich wieder auf den Tag, wie er berge: 

fommen, wo er war, das Zimmer im Pfarrhaufe mit feinen 

Pichtern und lieben Gefichtern, es war ihm wie ein Schatten, 

ein Traum, und es wurde ihm leer, wieder wie auf dem 

Berg, aber er Fonnte es mit nichts mehr ausfüllen, das 

Licht war erlofchen, die Finfternig verfchlang Alles; „eine 

unnennbare Angſt erfaßte ihn, er ſprang auf, er Tief durchs 

Zimmer, die Treppe hinunter, vor’s Haus; aber umfonft, 
Alles finfter, nichts, er war fich jelbft ein Traum, einzelne 

Gedanken hufchten auf, er hielt fie feit, es war ihm als 

müffe er immer „Vater unfer“ jagen; er konnte fich nicht 
mehr finden, ein dunkler Inſtinct trieb ihn, fich zu retten, 
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er ftieß an die Steine, er riß fich mit den Nägeln; — der 

Schmerz fing an, ihm das Bewußtjein wiederzugeben, er 

jtürzte jich in den Brunnenſtein, aber das Waffer war nicht 

tief, er patjchte darin. Da famen Leute, man batte es ge: 

hört, man rief ihm zu. Oberlin fam gelaufen; Lenz war 

wieder zu fich gefommen, das ganze Bewußtjein feiner Lage 

jtand vor ihm, es war ihm wieder leicht. Jetzt ſchämte er 

fi) und war betrübt, daß er den guten Yeuten Angſt ge 

macht; er ſagte ihnen, daß er gewohnt ſei, kalt zu baden, 

und ging wieder hinauf; die Erjchöpfung ließ ihn endlich, 

ruben. 

Den andern Tag ging es gut. Mit Oberlin zu Pferde 

durch das Thal: breite Bergflächen, die aus großer Höhe 

fich in ein jchmales, gewundenes Thal zufammenzogen, das 

in mannichfachen Nichtungen fich hoch an den Bergen hinauf: 

309; große Felſenmaſſen, die jich nach unten ausbreiteten, 

wenig Wald. aber alles im grauen, erniten Anflug, eine 

Ausficht nach Weiten in das Land hinein und auf die Berg: 

fette, die fich gerade hinunter nach Siden und Norden zog, 

und deren Gipfel gewaltig, ernjthaft oder jchweigend ftill, 

wie ein dämmernder Traum, ſtanden. Gewaltige Licht: 

maſſen, die manchmal aus den Thälern, wie ein goldner 

Strom, jchwollen, dann wieder Gewölk, das an dem böchiten 

Gipfel Tag und dann langſam den Wald herab in das Thal 

flomm oder in den Sonnenbliten ſich wie ein fliegendes, 

jilbernes Geſpenſt herabſenkte und bob; Fein Lärm, feine 

Bewegung, Fein Vogel, nichts als das bald nahe, bald ferne 

Wehen des Windes. Auch erjchienen Punkte, Gerippe von 

Hütten, Bretter mit Stroh gededt, von jchwarzer, erniter 

Farbe. Die Yeute jchweigend und ernit, als wagten fie die 

14* 
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Ruhe ihres Thales nicht zu jtören, grüßten ruhig, wie jie 

vorbeiritten. In den Hütten war es lebendig, man drängte 

ih um berlin, er wics zurecht, gab Rath, tröftete; über: 

all zutrauensvolle Blide, Gchet. Die Leute erzählten Träume, 

Ahnungen. Dann raſch ins praftiiche Leben, Wege ange: 

legt, Kanäle gegraben, die Schule beſucht. berlin war 

unermüdlich, Lenz fortwährend jein Begleiter, bald in Ge: 
jpräch, bald thätig am Geſchäft, bald in die Natur ver: 

junfen, Es wirkte Alles wohlthätig und beruhigend auf 

ihn, er mußte Oberlin oft in die Augen ſehen, und die 

mächtige Nube, die uns über der ruhenden Natur, im tiefen 

Wald, in mondhellen, jchmelzenden Sommernächten überfällt, 

ichien ihm noch näher in diefem ruhigen Auge, diefem ehr: 

wirdigen ernjten Gefiht. Er war jchüchtern; aber er 

machte Bemerkungen, er ſprach. Oberlin war jein Gefpräd) 

jehr angenehm, und das anmuthige Kindergeficht Lenzen’s 

machte ihm große Freude. Aber nur jo lange das Licht im 

Thale lag, war es ihm erträglich; gegen Abend befiel ihn 

eine Jonderbare Angjt, er hätte der Sonne nadylaufen mögen ; 

wie die Gegenftände nach und nad) jehattiger wurden, kam 

ihm Alles jo traumartig, jo zuwider vor, es kam ihm die 

Angſt an wie Kindern, die im Dunkeln jchlafen; es war 

ihm als jei er blind; jett wuchs fie, dev Alp des Wahn: 

jinns ſetzte fich zu feinen Füßen, der vettungsloje . Gedanke, 

als ſei Alles nur fein Traum, öffnete ſich vor ihm, er 

flammerte ſich an alle Gegenftände; Gejtalten zogen raſch 

an ihm vorbei, er drängte ſich an fie, es waren Schatten, 

das Leben wich aus ihm und feine Glieder waren ganz 

starr. Er ſprach, er fang, er recitirte Stellen aus Shak— 

jpeare, er griff nah Allem, was jein Blut ſonſt batte 
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vafcher fließen machen, er verjuchte Alles, aber Kalt, kalt. 

Er mußte dann hinaus ind Freie — das wenige, durch die 

Nacht zerjtreute Licht, wenn feine Augen an die Dunkelheit 
gewöhnt waren, machte ihm befjer; er jtürzte fich in den 

Brunnen, die grelle Wirkung des Waſſers machte ihm beffer, 

auch hatte er eine geheime Hoffnung auf eine Krankheit; er 

verrichtete jein Bad jet mit weniger Geräuſch. Doch 

jemehr er fi in das Leben hineinlebte, ward er ruhiger, 

er unterjtüßte Oberlin, zeichnete, las die Bibel; alte, ver: 

gangene Hoffnungen gingen in ihm auf; das neue Teftament 

trat ihm bier jo entgegen, und eines Morgens ging er 

hinaus. Wie Oberlin ihm erzählte, wie ihn eine unauf: 

haltfame Hand auf der Brücke gehalten hätte, wie auf der 

Höhe ein Glanz feine Augen geblendet hätte, wie er eine 

Stimme gehört hätte, wie e8 in der Nacht mit ihm ge: 

ſprochen, und wie Gott fo ganz bei ihm eingefehrt, daß er 

kindlich feine Loofe aus der Taſche holte, um zu wiffen, 

was er thun follte — diefer Glaube, diefer ewige Himmel 

im Leben, diejes Sein in Gott: jetzt erſt ging ihm die 

heilige Schrift auf. Wie den Leuten die Natur jo nah 

trat, alles in himmlischen Myſterien! aber nicht gewaltfam 

majeftätifch, jondern noch vertraut! — Er ging des Morgens 

hinaus, die Nacht war Schnee gefallen, im Thale lag beller 

Sonnenschein, aber weiterhin die Landſchaft halb im Nebel. 

Er kam bald vom Weg ab und eine fanfte Höhe hinauf, 

feine Spur von Fußtritten mehr, neben einem QTannenwalde 

hin, die Sonne ſchnitt Kryſtalle, der Schnee war leicht und 

flodig, bie und da Spur von Wild leicht auf dem Schnee, 

die ji ins Gebirg hinzog. Keine Negung in der Luft, als 
ein leifeds Wehen, als das Rauſchen eines Vogels, der die 

’ 
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Flocken leiht vom Schwanze ftäubtee Alles jo jtill, und 
die Bäume weithin mit jchwanfenden weißen Federn in der 

tiefblauen Luft. Es wurde ihm heimlich nad) und nad, 

die einförmigen, gewaltigen Flächen und Yinien, vor denen 

es ihm mandymal war, als ob fie ihn mit gewaltigen Tönen 

anredeten, waren verhüllt, ein heimliches Weihnachtsgefühl 

bejchlich ihn, er meinte manchmal, jeine Mutter müfje hinter 

einem Baume hervortreten, groß, und ihm jagen, fie hätte 

ihm diejes Alles bejcheert,; wie er hinunterging, jah er, daß 

um feinen Schatten ficy ein Regenbogen von Strahlen legte, 

es wurde ibm, als hätte ihn was an der Stirn berührt, 

das Weſen jprach ihn an. Er kam hinunter. Oberlin war 

im Zimmer, Lenz Fam heiter auf ihn zu, und jagte ihm, 

ev möge wohl einmal predigen. „Sind Sie Theologe?" — 

Ja! — „Gut, nächſten Sonntag”. — 

Lenz ging vergnügt auf jein Zimmer, er dachte auf 

einen Tert zum Predigen und verfiel in Sinnen, und jeine 

Nächte wurden ruhig. Der Sonntagmorgen Fam, es war 

Thauwetter eingefallen. Vorüberſtreifende Wolfen, Blau 

dazwilchen, die Kirche lag neben am Berge hinauf, auf 

einem Vorſprunge, der Kirchhof drum herum. Lenz jtand 

oben, als die Glocke Täutete und die Kirchengänger, die 

Weiber und Mädchen in ihrer erniten jchwarzen Tracht, das 

weiße gefaltete Schnupftuh auf dem Geſangbuch und den 

Nosmarinzweig, von den verjchiedenen Seiten die jchmalen 

Pfade zwijchen den Felſen herauf und herabfamen. Ein 

Sonnenblid lag manchmal über dem Thal, die laue Luft 

regte ſich langſam, die Landſchaft Schwamm im Duft, fernes 

Seläute, es war, als Löfte fich Alles in eine harmoniſche 

Welle auf. 
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Auf dem kleinen Kirchhof war der Schnee weg, dunkles 

Moos unter den jchwarzen Kreuzen, ein verjpäteter Roſen— 

jtrauch lehnte an der Kirchhofmauer, verjpätete Blumen 

dazu unter dem Mooſe hervor, manchmal Sonne, dann 

wieder dunkel. Die Kirche fing an, die Menjchenjtimmen 

begegneten fid) im reinen hellen Klang; ein Eindrud, als 

ichaue man im reines, durchfichtiges Bergwafler. Der Gejang 

verhalfte, Lenz jprach, er war fchüchtern, unter den Tönen 

hatte jein Starrkrampf fich ganz gelegt, fein ganzer Schmerz 

wachte jest auf und legte fich im fein Herz. in ſüßes 

Gefühl unendlichen Wohls beihlih ihn. Er ſprach einfach 

mit den Leuten, fie litten alle mit ihm, und es war ihm 

ein Troft, wenn ev über einige müdgeweinte Augen Schlaf 

und gequälten Herzen Nuhe bringen, wenn ev iiber diejes 

von materiellen Bedürfniſſen gequälte Sein, diefe dumpfen 

Yeiden, gen Himmel leiten konnte. Ev war fejter geworden, 

wie er jchloß, da fingen die Stimmen wieder an: 

Laß in mir die heil'gen Schmerzen, 

Tiefe Bronnen ganz aufbrechen ; 

Leiden fei al’ mein Gewinnft, 

Peiden fei mein Gottesdienft. 

Das Drängen in ibm, die Mufit, der Schmerz er: 

jchütterte ihn, Das Al war für ihn in Wunden; er fühlte 

tiefen unnennbaren Schmerz davon. Jetzt ein anderes Sein, 

göttliche, zudende Lippen bücdten jich über ihm aus und 

jogen ſich an feine Lippen; er ging auf fein einfames Zimmer. 

Gr war allein, allein! Da raufchte die Quelle, Ströme 

bradyen aus jeinen Augen, ev Frümmte fich in fich, es zuckten 

jeine Glieder, e8 war ihm, als müſſe er fich auflöfen, ev 

fonnte Fein Ende finden der Wolluſt; endlich dämmerte es 
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in ihm, er empfand ein leifes tiefes Mitleid mit fich felbit, 

er weinte über fich, jein Haupt fanf auf die Bruft, er 

ichlief ein, der Vollmond ftand am Himmel, die Loden 

fielen ihm über die Schläfe und das Geficht, die Thränen 

hingen ihm an den Wimpern und trodneten auf den Wangen 

— jo lag er nun da allein, und Alles war ruhig und jtill 

und Falt, und der Mond jchien die ganze Nacht und ſtand 

über den Bergen. 

Am folgenden Morgen Fam er herunter, er erzählte 

Dberlin ganz ruhig, wie ihm die Nacht feine Mutter er: 

ſchienen fei; fie fei in einem weißen Kleid aus der dunfeln 

Kirhhofmauer hervorgetreten und habe eine weiße und eine 

rothe Roſe an der Bruft ſtecken gehabt; fie fei dann in 

eine Ede gejunfen, und die Rofen ſeien langjam über fie 

gewachlen, fie fei gewiß todt; er ſei ganz ruhig darüber. 

Dberlin verjette ihm nun, wie er bei dem Tode feines 

Baters allein auf dem Felde gewefen fei, und er dann eine 

Stimme gehört babe, fo daß er wußte, daß fein Vater todt 

jei, und wie er heimgefommen, fei es jo gewejen. Das 

führte fie weiter, Oberlin ſprach ned) ven den Leuten im 

Gebirge, von Mädchen, die das Waffer und Metall unter 

der Erde fühlten, von Männern, die auf mandyen Berg: 

höhen angefaßt würden und mit einem Geijte rängen; er 
fagte ihm auch, wie er einmal im Gebirge durd das Schauen 

in ein leeres tiefes Bergwaffer in eine Art von Somnam: 

bulismus verſetzt worden ſei. Lenz fagte, daß der Geijt 

des Waſſers über ihn gefommen fei, daß er dann etwas 

von feinem eigenthimlichen Sein empfunden hätte. Er fuhr 

weiter fort: Die einfachfte, reinfte Natur hinge am nächſten 

mit der elementarifchen zufammen; je feiner der Menfc 
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geiſtig fühlte und lebte, um ſo abgeſtumpfter würde dieſer 

elementariſche Sinn; er halte ihn nicht für einen hohen 

Zuſtand, er ſei nicht ſelbſtſtändig genug, aber er meine, es 

müſſe ein unendliches Wonnegefühl ſein, ſo von dem eigen— 

thümlichen Leben jeder Form berührt zu werden, für Geſteine, 

Metalle, Waſſer und Pflanzen eine Seele zu haben, ſo 

traumartig jedes Weſen in der Natur in ſich aufzunehmen, 

wie die Blumen mit dem Zu: und Abnehmen des Mondes 

die Luft. 

Er ſprach ſich felbit weiter aus, wie in Allem eine 

unausiprechliche Harmonie, ein Ton, eine Seligfeit fei, die 

in den höheren Formen mit mehr Organen aus fic, heraus: 

griffe, tönte, auffaßte und dafür aber auch um jo tiefer 

afficirt würde; wie in den niedrigen Formen Alles zurüd: 

gedrängter, bejchränkter, dafür aber auch die Nuhe in fich 

größer fei. Er verfolgte das noch weiter. Oberlin bradı 

es ab, es führte ihn zu weit von feiner einfachen Art ab. 

Fin andermal zeigte ihm Oberlin Farbentäfeldhen, er fette 

ihm auseinander, in welcher Beziehung jede Farbe mit dem 

Menſchen fände; er brachte zwölf Apoſtel heraus, deren 

jeder durch eine Farbe vepräfentirt würde. Lenz faßte das 

auf, er ſpann die Sadye weiter, Fam in ängitliche Träume, 

fing an wie Stilling die Apocalypfe zu leſen, und las viel 
in der Bibel. 

Um dieje Zeit fam Kaufmann mit feiner Braut ins 

Steinthal. Lenzen war Anfangs das Zujammentreffen un: 

angenehm, er hatte ſich jo ein Plätchen zurechtgemacht, das 

bischen Ruhe war ihm fo koſtbar, — und jetzt Fam ihm 

„Jemand entgegen, der ihn an fo vieles erinnerte, mit dem 

er jprechen, reden mußte, der feine Verhältniſſe Fannte. 
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Oberlin wußte von Allem nichts; er hatte ihn aufgenommen, 

gepflegt; er ſah es als eine Schickung Gottes, der den 

Unglücklichen ihm zugeſandt hätte, er liebte ihn herzlich. 

Auch war es Allen nothwendig, daß er da war, er gehörte 

zu ihnen, als wäre er ſchon längſt da, und Niemand frug, 

woher er gekommen und wohin er gehen werde. Ueber Tiſch 

war Lenz wieder in guter Stimmung, man ſprach von 

Literatur, er war auf ſeinem Gebiete; die idealiſtiſche Periode 

fing damals an, Kaufmann war ein Anhänger davon, Lenz 

widerſprach heftig. Er ſagte: Die Dichter, von denen man 

ſage, ſie geben die Wirklichkeit, hätten auch keine Ahnung 

davon; doch ſeien ſie immer noch erträglicher, als die, welche 

die Wirklichkeit verklären wollten. Er ſagte: Der liebe 

Gott hat die Welt wohl gemacht, wie ſie ſein ſoll, und 

wir können wohl nicht was Beſſeres kleckſen, unſer einziges 

Beſtreben ſoll ſein, ihm ein wenig nachzuſchaffen. Ich ver— 

lange in Allem — Leben, Möglichkeit des Daſeins, und 

dann iſt's gut; wir haben dann nicht zu fragen, ob es 

ſchön, ob es häßlich iſt. Das Gefühl, daß Was geſchaffen 

ſei, Leben habe, ſtehe über dieſen Beiden und ſei das einzige 

Kriterium in Kunſtſachen. Uebrigens begegne es uns nur 

ſelten; in Shakſpeare finden wir es, und in den Volksliedern 

tönt es Einem ganz, in Goethe manchmal entgegen. Alles 

Uebrige kann man ins Feuer werfen. Die Leute können 

auch keinen Hundsſtall zeichnen. Da wollte man idealiſtiſche 

Geſtalten, aber Alles, was ich davon geſehen, ſind Holz— 

puppen. Dieſer Idealismus iſt die ſchmählichſte Verachtung 

der menſchlichen Natur. Man verſuche es einmal und ſenke 

ſich in das Leben des Geringſten und gebe es wieder in 

den Zuckungen, den Andeutungen, dem ganzen feinen, kaum 
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bemerften Mienenjpiel; ev hätte dergleichen verſucht im 

„Hofmeifter” und den „Soldaten“. Es find die profatichiten " 

Menſchen unter der Sonne; aber die Gefühlsader ift in 

fajt allen Menjchen glei; nur iſt die Hülle mehr oder 

weniger dicht, durch die fie brehen muß. Man muß nur 

Aug’ und Ohren dafür haben. Wie ich gejtern neben am 

Thale hinaufging, ſah ich auf einem Steine zwei Mädchen 

jigen, die eine band ihre Haare auf, die andere half ihr, 

das goldne Haar hing herab, ein ernjtes bleiches Geficht, 

und doc jo jung, und die. Schwarze Tracht, und die andre 

jo ſorgſam bemüht. Die jchönjten, innigften Bilder der 

altdeutijchen Schule geben kaum eine Ahnung davon. Man 

möchte manchmal ein Medufenhaupt jein, um fo eine Gruppe 

in Stein verwandeln zu fünnen, und den Leuten zurufen. 

Sie ſtanden auf, die ſchöne Gruppe war zeritört; aber wie 

fie jo binabjtiegen, zwijchen den Felſen, war es wieder ein 

anderes Bild. Die jehönjten Bilder, die jchwellenditen Töne 

gruppiven, löſen jich auf. 

Nur eins bleibt, eine unendliche Schönheit, die aus 

einer Form in die andere tritt, ewig aufgeblättert, verändert. 

Man fann fie aber freilich nicht immer fejthalten und in 

Muſeen jtellen und auf Noten ziehen, und dann Alt und 

Sung bherbeirufen, und die Buben und Alten darüber 

vadotiren und ſich entzüden lafien. Man muß die Menſch— 

heit lieben, um in das eigenthümliche Wejen jedes einzu= 

dringen; es darf Einem Feiner zu gering, Feiner zu häßlich 

jein, erjt dann kann man fie verjtehen; das unbedeutendjte 

Geſicht macht einen tieferen Eindrud, als die bloße Empfin- 

dung des Schönen, und man fann die Öejtalten aus fich 

heraustreten laflen, ohne etwas vom Aeußeren hinein zu 
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fopiren, wo einem fein eben, feine Muskeln, fein Puls 

entgegenſchwillt und pocht. Kaufmann warf ihm vor, daß 

er in der Wirklichkeit doch Feine Typen für einen Apoll 

von Belvedere oder eine Naphaeliiche Madonna finden würde. 

Was Tiegt daran, verjegte er, ih muß geitehen, ich fühle 

mid) dabei ſehr todt. Wenn ich in mir arbeite, kann id) 

auch wohl was dabei fühlen, aber ich thue das Beſte daran. 

Der Dichter und Bildende ift mir der Liebjte, der mir die 

Natur am Wirklichiten gibt, jo daß ich über feinem Gebild 

fühle; alles Uebrige ftört mich. Die holländiihen Maler 

find mir lieber, als die italienifchen, fie find auch die ein- 

zigen faßlichen; ich Fenne nur zwei Bilder, und zwar von 

Niederländern, die mir einen Eindrud gemacht hätten, wie 

das neue Tejtament; das Eine ijt, ich weiß nicht von wem, 

Chriſtus und die Sünger von maus: Wenn man jo 

Tieft, wie die Jünger hinausgingen, es liegt gleich die ganze 

Natur in den Paar Worten. Es ijt ein trüber, dämmern: 

der Abend, ein einförmiger vother Streifen am Horizont, 

haldfinjter auf der Straße, da kommt ein Unbekannter zu 

ihnen, fie jprechen, er bricht das Brod, da erfennen fie ihn, 

in einfachemenjchlicher Art, und die göttlichsleidenden Züge 

reden ihnen deutlich, und fie erjchreden, denn es iſt finjter 

geworden, und es tritt fie etwas Unbegreifliches an, aber es 

iſt Fein gefpenftiiches Grauen, es ift, wie wenn einem ein 
geliebter Todter in der Dämmerung in der alten Art ent: 

gegenträte; jo ijt das Bild mit dem einförmigen, bräunlichen 

Ton darüber, dem trüben ftilen Abend. Dann ein Anderes: 

Eine Frau fißt in ihrer Kammer, das Gebetbudy in der 

Hand. Es ijt ſonntäglich aufgepußt, der Sand zerjtreut, 

jo heimlich rein und warm. Die Frau hat nicht zur Kirche 
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gekonnt und fie verrichtet die Andacht zu Haus; das Fenſter 

ijt offen, fie fit darnady bingewandt, und es tft, als 

jchwebten zu dem Fenſter über die weite ebne Landichaft die 

Glockentöne von dem Dorfe herein und verhallt der Sang 

der nahen Gemeinde aus ber Kirche her, und die Frau Lieft 

den Tert nad. — In der Art ſprach Lenz weiter, man 

borchte auf, es traf Vieles, er war roth geworden über den 

Reden, und bald lächelnd, bald ernſt, jchüttelte er die blonden 

Locken. Er hatte fid) ganz vergefien. Nach dem Efjen nahm 

ihn Kaufmann bei Seite. Gr hatte Briefe von Lenzen’s 

Vater erhalten, jein Sohn jollte zurüd, ihm unterjtügen. 

Kaufmann ſagte ihm, wie er fein Leben hier verjchleudre, 

unnüß verliere, er jolle fich ein Ziel jteden und dergleichen 

mehr. Lenz fuhr ihn an: Hier weg, weg! nah Haus? 

Toll werden dort? Du weißt, ic kann es nirgends aus- 

balten, als da herum, in der Gegend. Wenn ich nicht 

manchmal auf einen Berg könnte und die Gegend jehen 

fünnte, und dann wieder herunter ins Haus, durdy den 

Garten gehn, und zum Fenſter bineinfehn, — ich würde 

toll! toll! Laßt mih doch in Ruhe! Nur ein bischen 

Ruhe jebt, wo e8 mir ein wenig wohl wird! Weg? Ic 
verftehe das nicht, mit den zwei Worten ijt die Welt ver: 

bunzt. Jeder hat was nöthig; wenn er ruhen fann, was 

könnt’ er mehr haben! Immer jteigen, ringen und jo in 

Ewigkeit Alles, was der Augenblid gibt, wegwerfen und 

immer darben, um einmal zu genießen! Dürften, während 

einem belle Quellen über den Weg fpringen! Es ift mir 

jegt erträglich, und da wid ich bleiben; warum? warum? - 

Ehen weil es mir wohl iſt; was will mein Vater? Kann 
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wurde heftig, Kaufmann ging, Lenz war verjtimmt. 

Am folgenden Tage wollte Kaufmann weg, er beredete 

Oberlin, mit ihm in die Schweiz zu geben. Der Wunſch, 

Lavater, den er längjt durch Briefe Fannte, auch perſönlich 

fennen zu lernen, bejtimmte ihn. Er jagte es zu. Man 

mußte einen Tag länger wegen der Zurüftungen warten. 

Lenz fiel das aufs Herz, er hatte, um feiner unendlichen 

Qual los zu werden, ſich ängjtlih an Alles geflammert ; 

er fühlte in einzelnen Augenbliden tief, wie ev ſich Alles 

nur zurecht mache; er ging mit ſich um wie mit einem 

franfen Kinde, manche Gedanken, mächtige Gefühle wurde 

ey nur mit der größten Angit los, da trieb es ihn wieder 

mit unendlicher Gewalt darauf, er zitterte, das Haar jträubte 

ihm faſt, bis er es im der ungebeuerjten Anjpannung er: 

ſchöpfte. Er rettete ſich in eine Gejtalt, die ihm immer 

vor Augen jchwebte, und in Oberlin; jeine Worte, jein 

Geficht thaten ihm unendlich wohl. So ſah er mit Angit 

defien Abreije entgegen. 

Es war Lenzen unheimlich, jett allein im Haufe zu 

bleiben. Das Wetter war milde geworden, er beſchloß, 

Dberlin zu begleiten, ins Gebirg. Auf der andern Seite, 

wo die Thäler in die Ebene ausliefen, trennten fie fich. 

Er ging allein zurüd. Er durchſtrich das Gebirg in ver: 

jchiedenen Richtungen, breite Flächen zogen fih in die Thäler 

herab, wenig Wald, nichts als gewaltige Linien und weiter 

hinaus die weite, rauchende Ebene, in der Luft ein gewaltiges 

Wehen, nirgends eine Spur von Menjchen, als hie und da 

eine verlafjene Hütte, wo die Hirten den Sommer zubrachten, 

an den Abhängen gelehnt. Er wurde jtill, vielleicht fait 
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träumend, es verichmolz ihm Alles in eine Linie, wie eine 

jteigende und finfende Welle, zwijchen Himmel und Erde, 

es war ihm als läge er an einem unendlichen Meer, das 

leije auf und ab wogte. Manchmal jaß er, dann ging er 

wieder, aber langjam träumend. Er fuchte feinen Weg. 

Es war finfter Abend, als er an eine bewohnte Hütte Fam, 

im Abhange nach dem Steinthal. Die Thüre war ver: 

ichlofien, er ging ans Fenſter, durch das ein Lichtichimmer 

fiel. Cine Lampe erhellte faſt nur einen Punkt, ihr Licht 

fiel auf das bleiche Gejicht eines Mädchens, das mit halb 

geöffneten Augen, Teile die Lippen bewegend, dahinter rubte. 

Weiter weg im Dunkel ſaß ein altes Weib, das mit jchnar: 

vender Stimme aus einem Gefangbuche jang. Nach langem 

Klopfen öffnete ficz fie war halb taub, fie trug Lenz einiges 

Eſſen auf und wies ihm eine Schlafitelle an, wobei fie be- 

itändig ihr Lied fortfang. Das Mädchen hatte fich nicht 

gerührt. Einige Zeit darauf fam ein Mann herein, er war 

lang und hager, Spuren von grauen Haaren, mit unrubigem 

verwirrtem Geſicht. Er trat zum Mädchen, fie zudte auf 

und wurde unruhig. Er nahm ein getrocdnetes Kraut von 

der Wand und Tegte ihr die Blätter auf die Hand, jo daf 

jie ruhiger wurde und verjtändliche Worte in langfam ziehen: 

den, durchichneidenden Tönen ſummte. Gr erzählte, wie er 

eine Stimme im Gebirge gehört und dann über den Thälern 

cin Wetterleuchten gejehen habe, auch habe es ihn angefaßt, 

und er babe damit gerungen wie Jakob. Er warf fic 

nieder und betete leife mit Inbrunſt, während die Kranke 

in einem langjam ziehenden, Teije verhallenden Tone jung. 

Dann gab er ſich zur Ruhe. 

Lenz ſchlummerte träumend ein, und dann hörte er im 
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Sclafe, wie die Uhr pickte. Durch das leiſe Singen des 

Mädchens und die Stimme der Alten zugleich tönte das 

Saufen des Windes bald näher, bald ferner, und der bald 

helle, bald verhüllte Mond warf fein wechjelndes Licht traum— 

artig in die Stube. Einmal wurden die Töne lauter, das 
Mädchen redete deutlich und bejtimmt, fie jagte, wie auf 

der Klippe gegenüber eine Kirche ſtehe. Lenz ſah auf, und 

jie jaß mit weitgeöffneten Augen aufrecht hinter dem Tifch, 

und der Mond warf jein jtilles Licht auf ihre Züge, von 

denen ein unheimlicher Glanz zu ſtrahlen jchien; zugleich 

jchnarrte die Alte, und über diefem Wechſeln und Sinfen 

des Lichts, den Tönen und Stimmen jchlief endlich Lenz 

tief ein. 

Er erwachte früh, in der dämmernden Stube jchlief 

Alles, auch das Mädchen war ruhig geworden, fie lag zus 

vücgelehnt, die Hände gefaltet unter der linfen Wange; das 

Seifterhafte aus ihren Zügen war verjchwunden, fie hatte 

jeßt einen Ausdruck unbejchreiblichen Leidens. Er trat ans 

Fenſter und öffnete es, die falte Morgenluft jchlug ihm ent: 

gegen. Das Haus lag am Ende eines fchmalen, tiefen 

Thales, das ſich nach Oſten öffnete, rothe Strahlen jchofjen 

durch den grauen Morgenhimmel in das dämmernde Thal, 

das im weißen Rauch lag, und funfelten am grauen Gejtein 
und trafen in die Fenfter der Hütten. Der Mann er: 

wachte, jeine Augen trafen auf ein erleuchtet Bild an der 

Wand, jie richteten jich feit und jtarr darauf, nun fing er 

an die Lippen zu bewegen und betete leije, dann laut und 

immer lauter. Indem kamen Leute zur Hütte herein, fie 

warfen fich jchweigend nieder. Das Mädchen lag in Zudungen, 

die Alte jcynarrte ihr Lied und plauderte mit den Nachbarn. 
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Die Leute erzählten Lenzen, der Mann fei vor langer Zeit 

in die Gegend gefommen, man wifje nicht woher; er jtehe 

im Ruf eines Heiligen, er jehe das Waffer unter der Erde 

und könne Geiſter bejchwören, und man wallfahre zu ihm. 

Lenz erfuhr zugleich, daß er weiter vom Gteinthal abge: 

fommen, er ging weg mit einigen Holzhauern, die in die 

Gegend gingen. Es that ihm wohl, Gefellfchaft zu finden; 

es war ihm jeßt unheimlich mit dem gewaltigen Menjchen, 

von dem es ihm manchmal war, als rede er in entjeglichen 

Tönen. Auch fürchtete er fich vor fich ſelbſt in der Ein: 

ſamkeit. 

Er kam heim. Doch hatte die verfloſſene Nacht einen 

gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht. Die Welt war ihm 

helle geweſen, und er ſpürte an ſich ein Regen und Wimmeln 

nach einem Abgrunde, zu dem ihn eine unerbittliche Gewalt 

hinriß. Er wühlte jetzt in ſich. Er aß wenig; halbe 

Nächte im Gebet und fieberhaften Träumen. Ein gewalt— 

ſames Drängen, und dann erſchöpft zurückgeſchlagen; er lag 

in den heißeſten Thränen, und dann bekam er plötzlich eine 

Stärke und erhob ſich kalt und gleichgiltig, ſeine Thränen 

waren ihm dann wie Eis, er mußte lachen. Je höher er 

ſich aufriß, deſto tiefer ſtürzte er hinunter. Alles ſtrömte 

wieder zuſammen. Ahnungen von ſeinem alten Zuſtande 

durchzuckten ihn und warfen Streiflichter in das wüſte 

Chaos ſeines Geiſtes. Des Tags ſaß er gewöhnlich unten 

im Zimmer; Madame Oberlin ging ab und zu, er zeichnete, 

malte, las, griff nach jeder Zerſtreuung, Alles haſtig von 

einem zum andern. Doch ſchloß er ſich jetzt beſonders an 

Madame Oberlin an, wenn ſie ſo da ſaß, das ſchwarze 

Geſangbuch vor ſich, neben eine Pflanze, im Zimmer ge— 
G. Büchner’s Werte, 15 
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zogen, das jüngſte Kind zwiſchen den Knieen; auch machte 

er ſich viel mit dem Kinde zu ſchaffen. So ſaß er einmal, 

da wurde ihm ängſtlich, er ſprang auf, ging auf und ab. 

Die Thüre halb offen, da hörte er die Magd ſingen, erſt 

unverſtändlich, dann kamen die Worte: 

Auf dieſer Welt hab' ich kein' Freud', 

Ich hab' mein Schatz, und ber iſt weit. 

Das fiel auf ihn, er verging faſt unter den Tönen. 

Madame Oberlin ſah ihn an. Er faßte ſich ein Herz, er 

konnte nicht mehr ſchweigen, er mußte davon ſprechen. „Beſte 

Madame Oberlin, können Sie mir nicht ſagen, was das 

Frauenzimmer macht, deſſen Schickſal mir ſo centnerſchwer 

auf dem Herzen liegt?““ — „Aber Herr Lenz, ich weiß 

von nichts“. — 

Er ſchwieg dann wieder und ging haſtig im Zimmer 
auf und ab; dann fing er wieder an: Sehen Sie, ich will 

gehen; Gott, Sie ſind noch die einzigen Menſchen, wo ich's 

aushalten könnte, und doch — doch, ich muß weg, zu ihr 

— aber ich kann nicht, ich darf nicht. — Er war heftig 

bewegt und ging hinaus. 

Gegen Abend kam Lenz wieder, es dämmerte in der 

Stube; er ſetzte ſich neben Madame Oberlin. „Sehen Sie“, 

fing er wieder an, „wenn ſie ſo durchs Zimmer ging und 

ſo halb für ſich allein ſang, und jeder Tritt war eine Muſik, 

es war ſo eine Glückſeligkeit in ihr, und das ſtrömte in 

mich über, ich war immer ruhig, wenn ich ſie anſah, oder 

ſie ſo den Kopf an mich lehnte, und Gott! Gott — ich 

war ſchon lange nicht mehr ruhig. . . . Ganz Kind; es war, 

* Friederike Biron, die Pfarrerstochter von Seſenheim, 

Goethes Geliebte. K. E. F. 
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als wär’ ihr die Welt zu weit, fie zog ſich jo in ſich zurüd, 

fie juchte das engfte Plätchen im ganzen Haus, und da ſaß 

fie, ald wäre ihre ganze Seligkeit nur in einem kleinen 

Punkt, und dann war mir’s audy jo; wie ein Kind hätte 

ih dann jpielen können. Jetzt iſt es mir jo eng, jo eng, 

ieben Sie, es ift mir manchmal, als ſtieß' ich mit den 

Händen an den Himmel; o ich erftide! Es iſt mir dabei 

oft, als fühlt’ ich phyſiſchen Schmerz, da in der linken 

Seite, im Arm, womit ich fie ſonſt faßte. Doch kann ich 

fie mir nicht mehr vorjtellen, das Bild läuft mir fort, und 

dieg martert mich; nur wenn ed mir manchmal ganz heil 

wird, jo iſt mir wieder redht wohl“. — Er ſprach jpäter 
noch oft mit Madame Oberlin davon, aber meijt in abge: 

brochenen Sätzen; fie wußte wenig zu antworten, doch that 

es ihm wohl. 

Unterdeffen ging es fort mit feinen religiöjen Quälereien. 

Je leerer, je älter, je fterbender er ſich innerlich fühlte, 

deito mehr drängte es ihn, eine Gluth im fich zu mweden, e8 
famen ihm Erinnerungen an die Zeiten, wo Alles in ihm 

fi) drängte, wo er unter all feinen Empfindungen Feuchte; 

und jest jo todt! Er verzweifelte an fich ſelbſt, dann warf 

er fi nieder, er vang die Hände, er rührte Alles in fich 

auf; aber todt! Dann flehte er, Gott möge ein Zeichen 
an ihm thun, dann wühlte er in fich, fajtete, lag träumend 

am Boden. Am dritten Hornung hörte er, ein Kind in 

Fouday fei geftorben, er faßte es auf, wie eine fire Idee. 

Er zog ſich in fein Zimmer und faftete einen Tag. Am 

vierten trat er plößlich ing Zimmer zu Madame Oberlin, 
er hatte ſich das Geficht mit Afche bejchmiert und forderte 

einen alten Sad; fie erfchrad, man gab ihm, was er ver: 

15* 
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langte. Er widelte den Sad um fi, wie ein Bühenbder, 

und jchlug den Weg nah Fouday ein. Die Leute im Thale 

waren ihn jchon gewohnt; man erzählte ſich allerlei Selt— 

james von ihm. Er fam ins Haus, wo das Kind lag. 

Die Leute gingen gleichgiltig ihrem Geſchäfte nach; man 

wies ihm eine Kammer, das Kind lag im Hemde auf Stroh, 

auf einem Holztifch. 

Lenz jchauderte, wie er die Falten Glieder berührte und 

die halbgeöffneten gläjernen Augen ſah. Das Kind Fam 

ihm jo verlaflen vor, und er fich jo allein und einfam; er 

warf ſich über die Leiche nieder; der Tod erjchredte ihn, 

ein heftiger Schmerz faßte ihn an, dieſe Züge, diejes jtille 

Geſicht jollten verweien, er warf fich nieder; er betete mit 

allem Jammer der Berzweiflung, daß Gott ein Zeichen an 

ihm thue, und das Kind beleben möge, wie er jchwad und 

unglüdlicy jei; dann ſank er ganz in ſich und wühlte all’ 

feinen Willen auf einen Punkt; jo jaß er lange jtarr. 

Dann erhob er fi und faßte die Hände des Kindes und 

jprad) laut und feit: „Stehe auf und wandle!” Aber die 

Wände hallten ihm nüchtern den Ton nad, daß es zu 

jpotten ſchien, und die Leiche blieb falt. Da ftürzte er halb 

wahnjinnig nieder, dann jagte es ihn auf, hinaus ins Gebirg. 

Wolken zogen raſch über den Mond; bald Alles im Finjtern, 

bald zeigten fie die nebelhaft verfchwindende Landſchaft im 

Mondſchein. Er rannte auf und ab. In feiner Bruft 

war ein Triumphgefang der Hölle Der Wind klang wie 
ein ZTitanenlied, es war ihm, als könne er eine ungeheure 

Fauft hinauf in den Himmel ballen und Gott herbeireißen 

und zwifchen feinen Wolken fchleifen; als könnte er die Welt 

mit den Zähnen zermalmen und fie dem Schöpfer ins Geſicht 
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ſpeien; er ſchwur, er läſterte. So Fam er auf die Höbe 

des Gebirges, und das ungewiſſe Licht dehnte fich hinunter, 

wo die weißen Steinmafjen lagen, und der Himmel war ein 

dummes blaues Auge, und der Mond jtand ganz lächerlich 

drin, einfältig. Lenz mußte laut lachen, und mit dem Lachen 

griff der Atheismus in ihn und faßte ihn ganz ficher und 

rubig und feſt. Er wußte nicht mehr, was ihn vorhin jo 

bewegt hatte, e8 fror ihn, er dachte, er wolle jet zu Bette 

gehn, und er ging Falt und unerjchütterlich durch das un: 

beimlihe Dunkel — es war ihm Alles Teer und hohl, er 

mußte laufen und ging zu Bette. 

Am folgenden Tage befiel ihn ein großes Grauen vor 

feinem gejtrigen Zuftand, er ftand nun am Abgrunde, wo 

eine wahnfinnige Luft ihn trieb, immer wieder bineinzujchauen 

und ſich diefe Dual zu wiederholen. Dann fteigerte ſich 

feine Angjt, die Sünde und der heilige Geiſt ftanden vor ihm. 

Einige Tage darauf Fam berlin aus der Schweiz 
zurüd, viel früher, al man es erwartet hatte. Lenz war 

darüber betroffen. Doch wurde er heiter, als Oberlin ihm 

von feinen Freunden im Elfaß erzählte. Oberlin ging dabei 

im Zimmer bin und her und padte aus, legte hin. Dabei 

erzählte er von Pfeffel, das Leben eines Landgeiftlichen 

glüdlich ypreifend. Dabei ermahnte er ihn, fi in den 

Wunjc feines Vaters zu fügen, feinem Berufe gemäß zu 

leben, heimzufehren. Er jagte ihm: Ehre Bater und Mutter, 

und dergleichen mehr. Ueber dem Geſpräch gerieth Lenz in 

heftige Unruhe; er ftieß tiefe Seufzer aus, Thränen drangen 

ihm aus den Augen, er ſprach abgebrochen. Ja, ich halt! 

es aber nicht aus; wollen Sie mic verjtoßen? Nur in 

Ihnen ift der Weg zu Gott. Doch mit mir ift’S aus! 
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Ich bin abgefallen, verdammt in Ewigkeit, ich bin der ewige 

Jude. Oberlin fagte ihm, dafür ſei Jeſus geftorben, er 

möge ſich brünjtig an ihn wenden, und er würde Theil haben 

an feiner Gnade. 

Lenz erhob das Haupt, rang die Hände und fagte: 
Ah! ad! göttlicher Troft. Dann frug er plößlich freund 

(ih, was das Frauenzimmer made. Oberlin ſagte, er wiſſe 

von nichts, er wolle ihm aber in Allem helfen und rathen, 

er müfje ihm aber Drt, Umjtände und Perſon angeben. 

Er antwortete nichts, wie gebrochene Worte: ad) fie ift 

todt! Lebt fie noch? du Engel, fie liebte mich — ich liebte 

fie, fie war’ würdig, o du Engel! Verfluchte Eiferfucht, 
ic) habe fie aufgeopfert — fie liebte noch einen Andern — 

ich liebte fie, fie war's würdig, — o gute Mutter, auch 

die liebte mich. Ich bin ein Mörder. berlin verfekte, 

vielleicht Tebten alle dieje Perjonen noch, vielleicht vergnügt; 

e8 möge fein, wie es wolle, jo könne und werde Gott, wenn 

er fich zu ihm befehrt haben würde, dieſen Perfonen auf 

fein Gebet und Thränen foviel Gutes erweifen, daß der 

Nutzen, den fie alsdann von ihm hätten, den Schaden, den 

er ihnen zugefügt, vielleicht überwiegen würde. Er wurde 

darauf nad und nad) ruhiger und ging wieder an jein 

Malen. 

Den Nachmittag Fam er wieder, auf der linken Schulter 

hatte er ein Stück Pelz und in der Hand ein Bündel 

Gerten, die man Oberlin nebft einem Briefe für Lenz mit 

gegeben hatte. Er reichte Oberlin die Gerten mit dem 
Begehren, er follte ihn damit jchlagen. berlin nahm die 

Gerten aus jeiner Hand, drückte ihm einige Küffe auf den 

Mund und fagte: dies wären die Streiche, die er ihm zu 
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geben hätte, er möchte ruhig fein, feine Sache mit Gott 

allein ausmachen, alle möglichen Schläge würden feine 
einzige feiner Sünden tilgen; dafür hätte Jeſus geforgt, zu 

dem möchte er ſich wenden. Er ging. 
Beim Nachteffen war er wie gewöhnlich etwas tief: 

finnig. Doch ſprach er von allerlei, aber ‚mit ängjtlicher 

Haft. Um Mitternacht wurde Oberlin durch ein Geräuſch 

gewedt. Lenz rannte durch den Hof, rief mit bohler, harter 

Stimme den Namen TFriederife, mit äußerfter Schnelle, Ber: 

wirrung und Berzweiflung ausgejprochen, er jtürzte ſich dann 

in den Brunnentrog, patſchte darin, wieder heraus und 

herauf in jein Zimmer, wieder herunter in den Trog, und 

jo einige Mal, endlich wurde er ſtill. Die Mägde, die in 

der Kinderftube unter ihm jchliefen, fagten, fie hätten oft, 

infonderheit aber im jelbiger Nacht, ein Brummen gehört, 

das fie mit nichts als mit dem Tone einer Haberpfeife zu 

vergleichen mußten. Vielleicht war es jein Winfeln, mit 

hohler, fürdhterlicher, verzweifelnder Stimme, 

Am folgenden Morgen fam Lenz lange nicht. Endlich 
ging Oberlin hinauf in fein Zimmer, er lag im Bett ruhig 

. und unbeweglid. Oberlin mußte lange fragen, ehe er Ant: 

wort befam; endlich fagte er: Ja, Herr Pfarrer, jehen Sie, 

die Langeweile! die Langeweile! o! fo langweilig, ich weiß 

gar nicht mehr, was ich fagen joll, ich habe jchon alle 

Figuren auf die Wand gezeichnet. Dberlin fjagte ihm, er 

möge fi) zu Gott wenden; da lachte er und fagte: ja wenn 

ich jo glüdlid) wäre, wie Sie, einen jo behaglichen Zeit: 

vertreib aufzufinden, ja man fünnte fich die Zeit ſchon jo 

ausfüllen. Alles aus Müßiggang. Denn die Meijten beten 

aus Langeweile, die Anderen verlieben ſich aus Langeweile, 
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gar nichts, gar nichts, ich mag mich nicht einmal umbringen: 

es ijt zu langweilig: 

D Gott! in Deines Tichtes Welle, 

In Deines glüh’nden Mittags Helle, 
Sind meine Augen wund gewadht. 

Wird es denn niemals wieder Nacht? 

Dberlin blickte ihn unmwillig an und wollte gehen. Lenz 
huſchte ihm nad) und, indem er ihn mit unheimlichen Augen 

anjah: Sehn Sie, jebt fommt mir doch was ein, wenn id 

nur unterjcheiden könnte, ob ich träume oder wace; jehn 

Sie, das ijt jehr wichtig, wir wollen es unterſuchen, — er 

huſchte dann wieder ins Bett. Den Nachmittag wollte 

Dberlin in der Nähe einen Beſuch machen; feine Frau war 

ſchon fort; er war im Begriffe wegzugehen, als es an jeine 

Thüre Flopfte, und Lenz hereintrat mit vorwärts gebogenem 

Leib, niederwärts hängendem Haupt, das Geficht über und 

über und das Kleid hie und da mit Ajche beftreut, mit der 

rechten Hand den linken Arm haltend. Er bat Oberlin, 

ihm den Arnı zu ziehen, er hätte ihn verrenkt, er hätte jid 

zum Fenſter heruntergeftürzt ; weil e8 aber Niemand gefehen, 

wolle er es aud Niemand jagen. berlin erjchrad heftig, 

doch jagte er nichts, er that, was Lenz begehrte; zugleid 

jchrieb er an den Schulmeifter von DBellefoße, er möge 

herunterfommen, und gab ihm Inftruftionen, dann ritt er 

weg. Der Mann kam. Lenz hatte ihn jchon oft gefehen 

und hatte fih an ihn attadhirt. Er that, als hätte er mit 

Dberlin etwas reden wollen, wollte dann wieder weg. Yenz 

bat ihn zu bleiben, und jo blieben fie beifammen. Yen 

Ihlug noch einen Spaziergang nad Fouday vor. Er be 
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juchte das Grab des Kindes, das er hatte erweden wollen, 

fniete zu verfchiedenen Malen nieder, küßte die Erde des 

Grabes, ſchien betend, doch mit großer Verwirrung, riß 

Etwas von den auf dem Grabe ftehenden Blumen ab, als 

ein Andenken, ging wieder zurüd nad Waldbach, Fehrte 

wieder um und Sebaftian mit. Bald ging er langjam und 

Hagte über große Schwäche in den Gliedern, dann ging er 

mit verzweifelnder Schnelligkeit; die Landſchaft beängitigte 

ihn, fie war jo eng, daß er an Alles zu ſtoßen fürdhtete. 

Ein unbejchreibliches Gefühl des Mißbehagens befiel ihn, 

jein Begleiter ward ihm endlich läſtig, auch mochte er jeine 

Abficht errathen und fuchte ihn zu entfernen. Gebajtian 

Ihien ihm nachzugeben, fand aber heimlih Mittel, feinen 

Bruder von der Gefahr, zu benachrichtigen, und nun hatte 

Lenz zwei Auffeher, jtatt einen. Er zog jie weiter berum; 

endlich ging er nach Waldbach zurüd, und da fie nahe am 

Dorfe waren, kehrte er wie ein Blit wieder um und jprang 

wie ein Hirſch gen Fouday zurüd. Indem fie ihn in Fouday 

ſuchten, kamen zwei Krämer und erzählten ihnen, man hätte 

in einem Haufe einen Fremden gebunden, dev fich für einen 

Mörder ausgäbe, der aber gewiß Fein Mörder fein könne. 

Sie liefen in dies Haus und fanden es fo. in junger 

Menjc hatte ihn auf fein ungeftümes Drängen in der Angit 

gebunden. Sie banden ihn los und brachten ihn glücklich 
nad Waldbach, wo Oberlin indeffen mit feiner Frau zurüd- 

gefommen war. Er fah verwirrt aus, da er aber merkte, 

daß er liebreih und freundlich empfangen wurde, bekam er 

wieder Muth, fein Geficht veränderte ſich vortheilhaft, er 

dankte feinen beiden Begleitern freundlich und zärtlich, umd 

der Abend ging ruhig herum. berlin bat ihn injtändig, 
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nicht mehr zu baden, die Nacht ruhig im Bette zu bleiben, 

und wenn er nicht jchlafen könne, ſich mit Gott zu unters 

halten. Er verſprach's und that es jo die folgende Nadıt; 

die Mägde hörten ihn fat die ganze Nacht hindurdy beten. — 

Den folgenden Morgen kam er mit vergnügter Miene 

auf Oberlin’s Zimmer. Nachdem fie Verfchiedenes geſprochen 

hatten, fagte er mit ausnehmender Freundlichkeit: Liebſter 

Herr Pfarrer, das Frauenzimmer, wovon ich Ihnen jagte, 

ijt geftorben, ja geitorben, der Engel! — „Woher wiflen 

Sie das?" — Hieroglyphen, Hieroglyphen — und dann 

zum Himmel gejchaut und wieder: ja geitorben — Niere: 

glyphen. — Es war dann nichts weiter aus ihm zu bringen. 

Er jette ſich und ſchrieb einige Briefe, gab fie dann Oberlin 

mit der Bitte, einige Zeilen dazu zu ſetzen. Siehe die 

Briefe. * 

Sein Zujtand war indefjen immer trojtlofer geworden. 

Alles, was er an Ruhe aus der Nähe Oberlin’s und aus 
der Stille des Thales gejchöpft hatte, war weg; die Welt, 
die er hatte nußen wollen, hatte einen ungeheuern Nik; er 

hatte feinen Haß, feine Liebe, keine Hoffnung — eine jchred: 

lidye Xeere und doch eine folternde Unruhe, fie auszufüllen. 

Er hatte Nichts. Was er that, that er mit Bewußtſein, 
und dod zwang ihn ein innerlicher Inſtincet. Wenn er 

allein war, war es ihm fo entſetzlich einfam, daß er be 

ftändig laut mit ſich redete, rief, und dann erjchrad er 

wieder, und es war ihm, als hätte eine fremde Stimme 

mit ihm geſprochen. Im Geſpräche jtotterte er oft, eine 

* 58 ſcheint des Dichters Abſicht gewefen zu fein, Original: 
Briefe von Lenz der Novelle einzufügen. Man vergleiche hierüber 
ben Brief an feine Eltern, Etraßburg, October 1835. 8. €. F. 
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unbejchreibliche Angit befiel ihn, er hatte das Ende feines 

Satzes verloren; dann meinte er, er müfle das zuleßt ge— 

ſprochene Wort behalten und immer jprechen, nur mit großer 

Anftrengung unterdrücdte er diefe Gelüſte. Es befümmerte 

die guten Leute tief, wenn er mandymal in ruhigen Augen- 

bliden bei ihnen ſaß und unbefangen ſprach, und er dann 

jtotterte, und eine unausſprechliche Angft ſich in jeinen 

Zügen malte, er die Perfonen, die ihm zunächſt jaßen, 

frampfhaft am Arme faßte und erft nad) und nach wicder 

zu ſich kam. War er allein, oder las er, war's noch ärger, 

all feine geiftige Thätigfeit blieb mandymal in einem Gedanken 

hängen; dachte er an eine fremde Perſon, oder ſtellte er ſie 

ſich lebhaft vor, ſo war es ihm, als würde er ſie ſelbſt, er 

verwirrte ſich ſelbſt, und dabei hatte er einen unendlichen 

Trieb, mit Allem um ihn im Geiſte willkürlich umzugehn; 
die Natur, Menſchen, nur Oberlin ausgenommen, — Alles 

traumartig, kalt; er amüſirte ſich, die Häuſer auf die Dächer 

zu ſtellen, die Menſchen an- und auszukleiden, die wahn— 

witzigſten Poſſen auszuſinnen. Manchmal fühlte er einen 

unwiderſtehlichen Drang, das Ding, das er gerade im Sinne 

hatte, auszuführen, und dann ſchnitt er entſetzliche Fratzen. 

Einſt ſaß er neben Oberlin, die Katze lag gegenüber auf 

einem Stuhl. Plötzlich wurden ſeine Augen ſtarr, er hielt 

ſie unverrückt auf das Thier gerichtet; dann glitt er lang— 

ſam den Stuhl hinunter, die Katze ebenfalls, ſie war wie 

bezaubert von ſeinem Blick, ſie gerieth in ungeheure Angſt, 
ſie ſträubte ſich ſcheu, Lenz mit den nämlichen Tönen, mit 

fürchterlichem, entſtelltem Geſichte; wie in Verzweiflung 

ſtürzten Beide aufeinander los, da endlich erhob ſich Madame 

Oberlin, um ſie zu trennen. Dann war er wieder tief be— 
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Ihämt. Die Zufälle des Nachts jteigerten fich auf's Schreck— 

lichſte. Nur mit der größten Mühe jchlief er ein, während 

er zuvor noch die jchredliche Leere zu füllen verjucht hatte. 

Dann gerieth er zwifchen Schlaf und Wachen in einen ent: 

jeglichen Zuftand; er ftieß an etwas Orauenhaftes, Entieb- 

liches, der Wahnfinn padte ihn, er fuhr mit fürchterlichem 

Schreien, in Schweiß gebadet, auf, und erjt nad) und nad) 

fand er fi wieder. Er mußte dann mit den einfachiten 

Dingen anfangen, um wieder zu fi) zu fommen. Cigentlich 

nicht er that es, jondern ein mächtiger Erhaltungstrieb ; es 

war als jei er doppelt, und der eine Theil juche den andern 

zu retten, und viefe fich jelbjt zu; er erzählte, er jagte im 

der heftigiten Angſt Gedichte her, bis er wieder zu ſich Fam. 
Auch bei Tage befam er diefe Zufälle, fie waren dann 

noch jchredlicher; denn ſonſt hatte ihn die Helle davor be 

wahre. Es war ihm dann, als erijtire er allein, als be 

ftände die Welt nur in feiner Einbildung, als fei nichts, 

als er; er ſei das ewig Berdammte, der Satan, allein mit 

feinen folternden Borjtellungen. Er jagte mit rajender 

Schnelligkeit jein Leben durch, und dann fagte er: con: 

jequent, conjequent ; wenn Jemand etwas ſprach: inconjequent, 

inconjequent; es war die Kluft unrettbaren Wahnjinns, 

eines Wahnfinns durch die Ewigkeit. Der Trieb der 

geijtigen Erhaltung jagte ihn auf, er ftürzte fich in Oberlin's 

Arme, er klammerte fih an ihn, als wolle er fih in ihn 

drängen; er war das einzige Weſen, das für ihn lebte, und 

durch den ihm wieder das Leben offenbart wurde. Allmählig 

brachten ihn Oberlin's Worte dann zu ſich, er lag auf den 

Knieen vor Oberlin, feine Hände in den Händen Oberlin’s, 

jein mit faltem Schweiße bededites Geficht auf deffen Schoof, 
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am ganzen Leibe bebend und zitternd. Oberlin empfand 

unendlihes Mitleid, die Familie lag auf den Knieen und 

betete für den Unglüdlichen, die Mägde flohen und bielten 

ihn für einen Beſeſſenen. Und wenn er ruhiger wurde, 

war es wie der Sammer eines Kindes, er fchluchzte, er 

empfand ein tiefes, tiefes Mitleid mit ſich jelbit; das waren 

auch feine jeligiten Augenblicke. Oberlin fprady von Gott. 

Lenz wand ſich ruhig los und ſah ihn mit einem Ausdrud 

unendlichen Leidens an und fagte endlich: aber ich, wär” 

ih allmächtig, jehen Sie, wenn ich jo wäre, ich könnte das 

Leiden nicht ertragen, ich würde retten, vetten ; ich will ja 

nichts als Ruhe, Ruhe, nur ein wenig Ruhe, um jchlafen 

zu fünnen, Oberlin jagte, dies fer eine Profanation. Lenz 

ſchüttelte trojtlos mit dem Kopfe. Die halben Verſuche 

zum ntleiben, die er indeß fortwährend machte, waren 

nicht ganz rnit. Es war weniger der Wunjc des Todes 

— für ihn war ja feine Ruhe und Hoffnung im Tode, — 

ed war mehr in Augenbliden der fürchterlichiten Angit oder 

der dumpfen, ans Nichtfein gränzenden Ruhe ein Verſuch, 

ih zu fich jelbit zu bringen durch phyſiſchen Schmerz. 
Augenblicke, worin fein Geiſt jonft auf irgend einer wahn— 

witigen dee zu reiten jchien, waren noch die glüdlichiten. 

Es war doch ein wenig Ruhe, und fein wirrer Bli war 

nicht jo entjeßlich, als die nad Nettung dürjtende Angit, 

die ewige Qual der Unruhe! Dft jchlug er fich den Kopf 

an die Wand oder verurfachte ſich ſonſt einen heftigen 

phyſiſchen Schmerz. 
Den 8. Morgens blieb er im Bette, Oberlin ging 

hinauf; er lag faſt nackt auf dem Bette und war heftig 

bewegt. Oberlin wollte ihn zudecken, er klagte aber ſehr, 
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wie ſchwer Alles ſei, ſo ſchwer, er glaube gar nicht, daß er 

gehen könne, jetzt endlich empfinde er die ungeheure Schwere 

der Luft. Oberlin ſprach ihm Muth zu. Er blieb aber 

in ſeiner frühern Lage und blieb den größten Theil des 
Tages ſo, auch nahm er keine Nahrung zu ſich. Gegen 

Abend wurde Oberlin zu einem Kranken nach Belleſoße ge— 

rufen. Es war gelindes Wetter und Mondſchein. Auf 

dem Rückwege begegnete ihm Lenz. Er ſchien ganz ver— 

nünftig und ſprach ruhig und freundlich mit Oberlin. Der 

bat ihn nicht zurück zu gehen; er verſprach's; im Weggehn 

wandte er ſich plötzlich um und trat wieder ganz nahe zu 

Oberlin und ſagte raſch: Sehen Sie, Herr Pfarrer, wenn 

ich das nur nicht mehr hören müßte, mir wäre geholfen. — 

„Was denn, mein Lieber?“ — Hören Sie denn nichts, 

hören Sie denn nicht die entſetzliche Stimme, die um den 

ganzen Horizont ſchreit, und die man gewöhnlich die Stille 

heißt. Seitdem ich in dem ſtillen Thale bin, hör ich's 

immer, es läßt mich nicht ſchlafen, ja Herr Pfarrer, wenn 

id) wieder einmal ſchlafen könnte! Er ging dann kopf— 

fchüttelnd weiter. berlin ging zurüd nad Waldbady und 

wollte ihm Jemand nachſchicken, als er ihn die Stiege hinauf 

in fein Zimmer gehen hörte. Einen Augenblid darauf 

plaßte etwas im Hofe mit jo ſtarkem Schalle, daß es 

Dberlin unmöglid) von dem Falle eines Menfchen herzu— 

fommen jchien. Die Kindsmagd kam todtblaß und ganz 

zitternd. ... .. 

Er jaß mit Falter Nefignation im Wagen, wie fie das 

Thal hervor nad Weiten fuhren. Es war ihm einerlei, 

wohin man ihn führte; mehrmals, wo der Wagen bei dem 
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ſchlechten Wege in Gefahr gerieth, blieb er ganz ruhig ſitzen; 

er war vollfommen gleichgiltig. In diefem Zuftande  Tegte 

er den Weg durchs Gebirg zurüd. Gegen Abend waren 

fie im Rheinthale. Sie entfernten fi allmählig vom 

Gebirge, das nun wie eine tiefblaue Kryſtallwelle ſich in 

das Abendroth hob, und auf deren warmer Fluth die rothen 

Strahlen des Abends jpielten ; über die Ebene hin am Fuße 

des Gebirgs Tag ein ſchimmerndes, bläuliches Geſpinnſt. 

Es wurde finjter, jemehr fie ſich Straßburg näherten; hoher 

Bollmond, alle fernen Gegenftände dunkel, nur der Berg 

neben bildete eine fcharfe Linie; die Erde war wie ein gol- 

dener Pokal, über den jhäumend die Goldwellen des Mondes 

liefen. Lenz ftarrte ruhig hinaus, Feine Ahnung, fein Drang; 
nur wuchs eine dumpfe Angſt in ihm, je mehr die Gegen: 

ftände fih in der Finfternig verloren. Sie mußten ein- 

fehren, da machte er wieder mehrere Verfuche, Hand an ſich 

zu legen, war aber zu jcharf bewacht. Am folgenden Morgen, 

bei trübem, regneriſchem Wetter, traf er in Straßburg ein. 

Er ſchien ganz vernünftig, ſprach mit den Leuten; er that 
Alles wie es die Andern thaten; es war aber eine ent: 

jegliche Leere in ihm, er fühlte Feine Angft mehr, fein Ber: 

langen, fein Dajein war ihm eine nothwendige Laſt. — — 

So lebte er bin....... 



Anmerkung zu „Lenz“. 

Das Manufcript des vorliegenden Novellen-Fragments fam 
noch bei Lebzeiten bes Dichters an bdejjen Braut und wurbe von 

diefer 1838 an Gutzkow zur VBeröffentlihung überlafjen. Der erfte 
Abdrud erfhien 1839 in Gutzkow's „Telegraf” und war dort von 

folgender Randglofje des Herausgebers begleitet: 

„Diefe Probe von Büchner's Genie wird aufs Neue beweijen, 

was wir mit feinem Tod an ihm verloren haben. Welche Natur: 

fhilderungen, welche Scelenmalerei! Wie weiß der Dichter die 

feinften Nervenzuftände eines, im Poetiſchen wenigftens, ihm ver: 
wandten Gemüthes zu belaufhen! Da ift Alles mitempfunden, 

aller Seelenfhmerz mitburhdrungen; wir müſſen erjtaunen über 

eine jolche Anatomie ber Lebens: und Gemüthsftörung. G. Büchner 

offenbart in diefer Reliquie eine reprobuftive Phantafie, wie uns 
eine folche jelbft bei Jean Paul nicht jo rein, burhfichtig und wahr 

entgegentritt". 
Der zweite Abdrud erſchien 1850 in ben „Nachgelaffenen 

Schriften“ (S. 199—236) und ift mit dem erjten gleichlautend. 

Da e8 mir nicht gelungen ift, das Driginal:Manufeript zu 
erhalten, fo mußte ich mid) darauf bejhränfen, ben erften Abdruck 

wortgetreu zu wiederholen. 
8. ©. F. 
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Aus den Heberfehungen. 

G. Büchner’s Werke, 16 



Aus 

„Maria Tudor“, 
Drama von Victor Hugo. Deutſch von Georg Büchner. Frank: 
furt am Main, 1835. Drud und Verlag von J. D. Sauerlänber, 

weite Handlung: Die Königin. 

Erſte Scene. 

Die Königin reich gekleidet auf einem Ruhebette. Tabiano Fabiani 

figt auf einem Schemel zur Seite, prächtiges Coftüm, das Hofenband. 

Sabiani (eine Guitarre in der Hand, fingt). 

Träumſt du, o holde Traute, 
Sanft unter meinem Aug', 

So lispelt Liebeslaute 

Mir deiner Lippen Hauch. 

Entknoſp't aus Prunk und Schleier 

Blüht mir dein ſüßer Leib. 

Mir ewig theuer, 

Schlaf' ſüß, hold Weib! 

Hör' ich aus deinem Munde: 

„Du liebſt mich,“ — dann ſchon hier 

Geht auf in ſel'ger Stunde 

Der Himmel über mir. 
16* 
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Vom beil’gen, ew'gen Feuer 

Der Liebe jtrahlt dein Blick! 

Weib, mir fo theuer, 

Sei ſtets mein Glück! 

Vier Zauberworte heben, 

In Klarheit, ungetrübt, 

Empor das ganze Leben, 
Deneidet und geliebt. 

Das iſt des Lebens Sonne, 

Mein ewig junges Glück: 

„Belang, Traum, Wonne 

Und — Liebesblick!“ 

(Er ſtellt die Guitarre weg.) Ob! ich liebe Euch mehr, als 

ich ſagen kann, Madame! Aber dieſer Simon Renard! 

dieſer Simon Renard! mächtiger hier, als Ihr ſelbſt, ich 

haſſe ihn. 

Die Rönigin. Ihr wißt wohl, daß ich nichts dafür 

fann, Mylord. Er ift bier der Gejandte des Prinzen von 

Spanien, meines zufünftigen Gemahls. 

Sabiani. Eures zufünftigen Gemahls! 
Die Rönigin. Still, Miylord, ſprechen wir nicht mebr 

davon. Ich liebe Euch, was braucht Ihr mehr? Und dann, 

es iſt jetzt Zeit, daß Ihr geht. 

Sabiani. Marie, noch einen Augenblid! 

Die Rönigin. Aber es iſt die Stunde, wo der ge 

heime Rath ſich werfammelt. Bisher war nur dag Weib 

hier, die Königin muß jetzt bereintreten. 

Sabiani. Ih will, daß das Weib die Königin vor 

der Thüre warten läßt. 
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Die Rönigin. Ihr wollt! Ihr wollt! Ihr! Seht 

mih an, Mylord. Du haft einen jungen und reizenden 

Kopf, Fabiano. 

Sabiani. O, Ihr ſeid ſchön! Ihr würdet nichts nöthig 

haben, als Eure Schönheit, um allmächtig zu fein. Auf 
Eurem Haupte ijt etwas, das fagt, daß Ihr die Königin 

jeid; es ſteht aber noch viel deutlicher auf Eurer Stirn, 

als auf Eurer Krone. 

Die Rönigin. Ihr ſchmeichelt. 
Sabdiani. Ich liebe Did). 

Die Rönigin. Du liebjt mich, nicht wahr? Du liebſt 

nur mic)? Sage mir das noch einmal jo, mit diefen Augen, 

Ach! wir armen Weiber, wir wiflen niemals genau, was 
in dem Herzen eines Mannes vorgeht; wir müfjen Euren 

Augen glauben, und die ſchönſten, Yabiano, lügen zuweilen 

am häßlichſten. Aber Deine, Mylord, find jo treu und 

rein, daß fie nicht Lügen Fönnen, nicht wahr? Ja, dein 

Blick ift offen und ehrlich, mein jchöner Page. Oh! 
Himmelsaugen nehmen und damit betrügen, das wäre 

hölliſch, Du haft Deine Augen einem Engel oder dem 

Teufel geftohlen. 

Sabiani. Weder Engel, noch Teufel. Ein Mann, der 
Euch liebt. 

Die Rönigin. Der die Königin liebt ? 
Sabiani. Der Marie licht. 

Die Rönigin. Höre, Fabiano, ich liebe Dich auch. 

Du bift jung, es gibt viele jchöne Weiber, die Di gar 

zärtlich anfehen, ich weiß es. Endlich, man wird eine 

Königin müde, jo gut wie eine andere, Unterbrich mic) 

nicht, Ich will, daß Du mir es fagft, wenn Du je ein 
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anderes Weib lieben jollteft. Ich werde Dir vielleicht ver: 

zeihen, wenn Du mir es ſagſt. Unterbridy mich doch nicht. 

Du weißt nicht, wie weit meine Liebe geht, ich weiß es 

jelbjt nicht. Es iſt wahr, ich babe Augenblide, wo ich Did) 

lieber todt, als mit einer Andern glücdlicy wiffen möchte ; 

aber es fommen mir auch andere, wo id Dich Iieber glüd- 

lic, jähe. Mein Gott! ich weiß nicht, warum man mic) 

in den Ruf eines jchlechten Weibes bringen will. 

Sabiani. Ih kann nur mit Div glüdlich fein, Marie. 

Ich liebe nur Dich. 

Die Rönigin. Gewiß? Sieh’ mid an. Gewiß? O! 
ic bin manchmal eiferfüchtig ; ich bilde mir ein, — welches 

Weib hat nicht ſolche Gedanken? — ich bilde mir mand 

mal ein, Du täufchejt mich. Ich möchte unfichtbar fein 

und Dir folgen fünnen und immer wiffen, was Du thuit, 

was Du fagjt und wo Du bift. In den Feenmärdhen gibt 

es einen Ning, der Einen unfichtbar macht; ich würde meine 

Krone für diefen Ring geben. Ich bilde mir immer ein, 

Du gingeft zu den ſchönen Mädchen in der Stadt. D! Du 

jollteft mich nicht täufchen, fiehft Du! 

Fabiani. Aber verbannt doc, dieſe Gedanken, Madame, 

Ich Euch täufchen, meine gute Königin, meine gute Herrin! 

Ich müßte der undankbarſte und erbärmlichite Menſch jein ! 

Aber ich gab Euch Feine Veranlaffung, mich für den un: 

dankbarſten und erbärmlichiten Menjchen zu halten. Aber 

ich Liebe Dih, Marie! aber ich bete Dich un! aber id, 

fönnte ein anderes Weib nicht einmal anjehen! Ich liebe 

Di, Tage ih Dir; aber ſiehſt Du das nicht in meinen 

Augen? DO, mein Gott! die Wahrheit hat einen Ton, ber 

Did überzeugen jollte. Sieh’, betrachte mich genau, jebe 
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ic) aus wie ein Menjch, der Dich verrät? Wenn ein Mann 

ein Weib verräth, jo fieht man es gleih. Die Weiber 

täufchen ſich gewöhnlich nicht in dergleichen. Und welchen 

Augenblid wähleſt Du, mir ſolche Dinge zu jagen, Marie? 

Den Augenblid meines Lebens, worin id) Dich vielleicht 

am meilten liebe. Es ijt wahr, es ift mir, als hätte ich 

Dich nie jo geliebt, wie heute. Ich ſpreche jetzt nicht mit 

der Königin. Wahrhaftig, ich lache über die Königin. Was 

fann mir die Königin thun? Sie kann mir den Kopf ab- 

ichlagen laflen, was macht das? Du, Marie, kannſt mir 

das Herz bredien ! Nicht Cure Majeftät, nein, Marie, Did) 

liebe ih. Deine fchöne weiße und zarte Hand küſſe und 

bete ich an, nicht Euer Scepter, Madame. 

Die Rönigin. Danke, mein Fabiano. Lebe wohl. — 

Mein Gott, Mylord, wie jung Ihr feid! Die fchönen 

ihwarzen Haare und der reizende Kopf da! — Kommt 

in einer Stunde wieder. 

Fabiano. Was Ihr eine Stunde nennt, heiße id) eine 

Ewigkeit! (Gr geht.) 
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ü RT „Luctezia Borgia“, 
Drama von PBictor Hugo. Deutſch »on Georg Büchner. Franf: 

furt am Main, 1835. Drud und Verlag von %. D. Sauerländer. 

Dritte Handlung: Beirunken. — Bodt. 

Erſte Hcene. 

Zeppo, Maffio, Ascanio, Gloferno, Don Apoftolo, Gubetta, Gennaro, 

Damen, Pagen. 

Oloferno (fein Glas in der Hand). Es Tebe der Wein 

von Xeres! Xeres de la Frontera iſt eine Stadt des Para: 

diejes. 

Wiaffio (fein Glas in der Hand). Der Wein, den wir 

trinfen, ift mehr wertb, als die Gejchichten, weldye Du uns 

erzählit, Jeppo. 
Ascanio. Jeppo hat die Krankheit, Geſchichten zu er: 

zählen, wenn er getrunfen bat. 

Apoftols. in ander Mal war es zu Venedig bei dem 
hohen Dogen Barbarigo; heute ijt es zu Ferrara bei der 

göttlichen Fürſtin Negront. 

Teppo. Ein ander Mal war es cine fchauerliche, heute 
ift es eine luſtige Geſchichte. 

Maffio. Eine luſtige Geſchichte, Jeppo! Wie es kam, 

daß Don Siliceo, ein ſchöner Cavalier von dreißig Jahren, 
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der jein Erbtheil im Spiel verloren hatte, die reihe Mar- 

quife Calpurnia heirathete, die achtundvierzig Frühlinge zählte. 

Bei dem Leibe des Bachus, Du findejt das luſtig. 

Gubette. Das ift traurig und gewöhnlid. Ein rui: 

nirter Mann heirathet eine Nuine von einem Weibe. Das 

jieht man alle Tage. (Er fängt an zu effen. Von Zeit zu Zeit 
jtehen Einige von der Tafel auf und plaudern auf dem Border: 

grunde ber Bühne, während das Gelag fortdauert.) 

Ylegroni (zu Maffio, indem fie auf Gennaro deutet). Kerr 
Graf Orfini, Ihr habt da einen Freund, der jehr traurig 

ausfieht. I 

Maffio. Er ift immer jo, Donna. Ihr müßt mir 

verzeihen, daß ich ihn hierher brachte, obgleich Ihr ihm die 

Gnade einer Einladung nicht erwiefen hattet. Er ijt mein 

Waffenbruder. Er bat mir das Leben bei dem Sturm von 

Rimini gerettet. Ich habe bei dem Angriff auf die Brücke 

von Vicenzia einen Degenjtich erhalten, der ihm galt. Wir 

trennen uns nie: wir leben zufammen. Gin Zigeuner bat 

uns vorausgefagt, daß wir am mämlichen Tage fterben 

würden. 

Yiegroni (lat). Hat ev Euch aud) gejagt, ob das am 

Abend oder am Morgen gejchehen würde ? 

Maffio. Er fagte und, es würde .am Morgen ge: 

ſchehen. 

Negroni (lacht ſtärker). Euer Zigeuner wußte nicht, 

was er ſagte. — Und liebt Ihr den jungen Menſchen ſehr? 

Maffio. So ſehr, als ein Mann den andern lieben 

kann. 

Negroni. Nun! Ihr genügt auch einander. Ihr ſeid 

glücklich. 
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Maffio. Die Freundfchaft füllt nicht allein das Herz 

aus, Donna. 

Yegroni. Mein Gott, was denn ? 

Maffio. Die Liebe. 

Yiegroni. Ihr habt immer die Liebe auf den Lippen. 

Maffio. Und Ihr die Liebe in den Augen. 

viegroni. Ihr jeid jehr jonderbar! 

Maffio. Und Ihr jehr ſchön! (Erfaßt ſie un die Hüfte). 
Yiegroni. Herr Graf Orfini, laßt mid) ! 

Maffio. Einen Kuß auf Eure Hand? 

Yiegroni. Nein! (Sie entwifcht ihm.) 

Gubetts (mähert fi) Maffio). Cure Sachen jtehen yut 

bei der Fürſtin. 

Maffio. Sie jagt immer Nein zu mir. 

Gubetta. In dem Munde eines Weibes ift das Nein 

der ältere Bruder des Ya. 

Jeppo (gefellt ſich zu ihnen, zu Maffio). Wie findejt Du 

die Fürftin Negroni ? 

Maffio. Anbetungswürdig. Unter ung, fie füngt an, 

mir ganz verzweifelt amı Herzen zu nagen. 

Teppo. Und ihr Gajtmahl? 

Waffis. Eine vollftändige Orgie. 

Jeppo. Die Fürjtin iſt Wittwe? 

Maffio. Man fieht es an ihrer Munterfeit. 

Teppo. Ich hoffe, Du haft Feinen Argwohn mehr 

gegen ihr Gaſtmahl? 

Maffio. Ih! Wie ſollt ih? Ich war ein Narr. 

Teppo (zu Gubetta). Herr von Belverana, Ihr würdet 

nicht glauben, daß Maffio ſich jcheute, zum Eſſen der 

Fürſtin zu kommen ? 
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Gubetta. Sceute? Warum? 
Jeppo. Weil der Palaft Negroni an den Palaſt 

Borgia ſtößt. 

Gubetta. Zum Teufel mit der Borgia! — Trinken wir! 

Teppo (leife zu Maffio). Was mir an dem Belverana 
gefällt, it, daß er die Borgia nicht leiden kann. 

Maffio (leife). In der That, er läßt Feine Gelegenheit 
vorbei, ohne fie mit einer ganz bejondern Grazie zum Teufel 
zu ſchicken. Dennoch, mein lieber Jeppo . . 

Teppo. Nun! 

Maffio. Ih beobachte ſeit dem Anfang des Gaſtmahls 
diefen jogenannten Spanier. Er hat bis jett nichts als 
Waffer getrunken. 

Jeppo. Da fommt ja Dein Verdacht wieder, mein 
guter Freund Maffio! Der Wein macht Did) jonderbar 
monoton. . 

Maffio. Vielleicht haft Du recht. Ach bin ein Narr. 
Gubetta (fommt zurüd und betrachtet Maffio von Kopf bis 

zu Füßen). Wißt Ihr auch, Herr Maffio, daß Ihr für ein 
Leben von neunzig Jahren gebaut jeid und daß Ihr meinem 
Großvater gleicht, der dieß Alter erlebte und, wie ich, Gil 
— Bafilio — Ferman — Frenco — Felipe — Frasco 
Fiasquito Graf von Belverana hieß? 

Jeppo (leife zu Maffio). Ich hoffe, Du zweifeljt jett 
nicht mehr an jeiner fpanifchen Race. Er bat wenigitens 
zwanzig Taufnamen. — Welche Litanei, Herr Belverana ! 

Gubetta. Ach unjre Eltern find gewöhnt, ung mehr 
Namen bei der Taufe, als Thaler bei der Hochzeit zu geben. 
Aber was haben fie denn da unten zu lachen ? (Hei Seite.) Die 
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Weiber müſſen doch einen Vorwand zum Weggeben haben. 
Was thun? (Er geht zurück und ſetzt ſich am bie Tafel.) 

Oloferno (trinft) Bei'm Hercules, meine Herrn, ic 
habe nie einen herrlichern Abend verlebt! Meine Damen, 
verjudht diefen Wein. Er ijt füßer, als Laerimae Christi, 
und glühender, als der Wein von Cypern. Das ift Syra— 
Fujaner, meine Herren! 

Gubetta (ißt). Dloferno iſt betrunken, wie es jcheint. 
Oloferns. Meine Damen, ich muß Euch einige Verfe 

herjagen, die ich eben gemadyt habe. Ich möchte ein befferer 
Dichter fein, als id, bin, um fo bewundernswürdige Frauen 
zu feiern. 

Gubetta. Und idy möchte reicher fein, als ich bin, um 
meinen Freunden jolche Weiber zu geben. 

Oloferno. Nichts ift füher, als eine jchöne Dame und 
ein gutes Eſſen zu befingen. 

Gubetta. Als, die Eine zu .umarmen und das Andere 
zu eflen. 

Oloferno. Ja, ich möchte Dichter fein. Ich möchte mich 
in den Himmel jtürzen können. Ich wollte, ich hätte zwei 
Flügel... . 

Gubetta. Don einem Faſan auf meinem Teller. 

Oloferno. Ich will Euch aber doch mein Sonett her: 
jagen. 

Gubetts. Bei'm Teufel, Herr Marquis Oloferno Bi: 
tellogzo! Ich erlaube Euch, uns Euer Sonett nicht herzu- 
fügen. Wir wollen trinken! | 

Oloferno. Ihr erlaubt mir, mein Sonett nicht ber- 
zujagen ? 

Gubetts. Wie id) den Hunden erlaube, mich nicht zu 
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beißen, dem Pabjt, mich nicht zu jegnen, und den Worüber: 

gehenden, mir feine Steine in die Rippen zu werfen. 

Oloferno. Teufel! Ihr beleidigt mich! Ihr Männlein 
von einem Spanier. 

Gubetta. Ich beleidige Euch nicht, großer Coloß von 

einem Italiener. Ich entziehe Eurem Sonett meine Auf— 

merfjamfeit; nicht8 weiter. Mein Gaumen dürftet mehr 

nad) Eypernwein, als meine Ohren nach Poefie. 

Oloferno. Ih will Euch Eure Ohren an die Ferſen 
nageln, mein jchäbiger Herr Caſtilier! 

Gubetta. Ihr jeid ein abgeſchmackter Schlinge! Pfui ! 

Sah man jemals jo einen Tölpel? Sich mit Syracufaner 

zu beraujchen und auszuſehen, als hätte man ſich an Bier 

beioffen ! 

Oloferno. Wißt Ihr auch, daß ih Euch im vier 
Stüde hauen werde, bei'm Teufel! | 

Gubetta (während er einen Fafan zerlegt). Das füge ich 

nicht von Euch, ich zerlege nicht jo gemeines Geflügel. — 

Meine Damen, darf ich Euch von diefem Faſan anbieten ? 

Oloferno (wirft ſich auf ein Meffer). Bei Gott, ich will 

dem Buben die Gedärme herausreißen, und wäre er ein 

beflerer Edelmann, als der Kaifer! 

Die Damen (erheben fih). Himmel! fie werden jic) 

ſchlagen! 

Die Maͤnner: Ruhig, Oloferno! (Sie entwaffnen Olo— 
ferno, der ſich auf Gubetta werfen will, unterdeſſen entfernen ſich 

die Damen durch die Seitenthüre). 

Oloferno (ſich wehrend). Bei'm Teufel! 

Gubetta. Ihr reimt ſo reichlich auf Teufel, mein lieber 
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Dichter, daß Ihr diefe Damen in die Flucht gejagt habt. 
Ihr jeid jehr empfindlich und jehr ungeſchickt. 

Teppo. Das ijt wahr. Mo zum Henker find fie hin: 

gekommen ? 

Maffio. Sie hatten Furcht. Beim Mefferziehen fliehen 

die Weiber. 

Ascanio. Doch fie werden wieder kommen. 

Oloferno (indem er Gubetta droht). Ich werde Dich 

morgen finden, mein fleiner Teufel Belverana. 

Gubetts. Morgen, jobald es Cud) beliebt! 
Oloferno (fett ſich wankend und verdrießlich nieder). 

Gubetta (bricht in Lachen aus). Der Schwachkopf! die 

Ihönften Weiber aus Ferrara mit einer Mefjerklinge im 

Stiel eines Sonetts in die Flucht zu jagen! Sich über 

Verſe zu ärgern! Ach glaube wohl, daß er Flügel hat. Das 

iit fein Menjch, das ijt ein Vogel. Das jeßt ſich auf die 

Stange, das muß auf einer Klaue fchlafen. Das Olo— 

ferno da! 

Jeppo. Macht Friede, Ihr Herren! Morgen, morgen 

könnt Ihr Euch in aller Höflichkeit die Kehlen abjchneiden. 

Beim Jupiter, Ahr werdet Euch wenigjtens wie Edelleute 

mit dem Degen und nicht mit Mefjern jchlagen. 

Ascanio. Da fällt mir bei, was haben wir mit unjern 

Degen gemacht? 

Apoftolo. Ihr vergeßt, daß man jie ung im Bor: 

zimmer ablegen Tief. 

Gubetta. Und die Vorſicht war nöthig, jonjt hätten 

wir ung vor den Damen gefchlagen. Gin von Tabak be: 

raufchter Slamländer würde davor erröthet fein. 

Gennaro. ine gute Vorficht, in der That. 
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Maffio. Bei Gott, mein Bruder Gennaro, das ift 

das erite Wort, was Du feit dem Anfang des Gaftmahls 

ſprichſt; auch trinfit Du nicht. Träumſt Du von Lucretia 

Borgia? Gennaro! Du haft offenbar jo was von einer 

Liebſchaft mit ihr! Sage nicht: nein! 

Gennaro. Gieb mir zu trinken, Maffio! Ach Tafle 

meine Freunde jo wenig bei Tijche, als im Feuer im Stich. 

in ſchwarzer Page (zwei Flafchen in der Hand). 

Page. Meine Herren, Wein von Cypern oder von 
Syrafus? 

Maffio. Syrakuſaner, dev iſt befier. (Der Page füllt 

alle Gläſer). 

Teppo. Hole die Peit den Dloferno! Werden die 

Damen nicht zurüdfommen? (Gr geht nad)‘ einander an bie 

beiden Thüren). Die TIhüren find von Außen verichloffen, 

meine Herren! 

Maffio. Fange jetzt nicht an, Deinerjeits Furcht zu 

haben, Jeppo! Sie wollen, daß wir fie nicht verfolgen, 

Das ift ganz einfach. 

Gennaro. Trinken wir, meine Herren! (Sie ftogen mit 

ihren Gläſern an.) 

Maffio. Auf Deine Gefundheit, Gennaro! Mögeft Du 

Deine Mutter bald wieder finden! 

Gennaro. Möge Gott Did erhören! (Alle trinfen, Gu: 

betta ausgenommen, ber feinen Wein über die Schulter jchüttet). 

Maffio (leife zu Jeppo). Jetzt, Jeppo, hab’ id) es deut: 
lich gejehen. 

Teppo (Leif). Was? 

Maffio. Der Spanier hat nicht getrunken. 

Teppo. Nun? 
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Maffio. Er hat jeinen Wein über die Schulter ge: 

jchüttet. 

Teppo. Er ijt betrunfen, wie Du. 

Wieffio. Das iit möglich. 

Gubetta. Fin Trinflied, meine Herren! Ich will Euch 

ein Trinflied fingen, was jo viel werth iſt, als das Sonett 

des Marquis Dloferne. Bei dem guten alten Schädel 

meines Vaters ſchwöre ich, daß ich das Lied nicht gemacht 

habe, fintemal ich fein Dichter bin und nicht Geiſt genug 

babe, um fich zwei Neime am Ende eines Gedankens jchnäbeln 

zu laffen. Da ijt mein Lied. Es ift an den heiligen Peter, 

den Pförtner des Paradiejes, gerichtet und bat den feinen 

Gedanken zu Grunde liegen, daß der Himmel des Lieben 

Herrgott dem Trinker gehört. 

Teppo (leife zu Maffio). Er ift mehr als betrunfen, er 
iſt bejoffen. 

Alle (Gennaro ausgenommen). Das Lied! das Yied! 

Kommt ein Trinfer binaufgeitiegen, 

Laßt ihn nicht vor der Thüre liegen, 

Iſt feine Stimme hell und Har, 

Zu fingen in der himmliſchen Schaar: domino! 

Alle (Gennaro ausgenommen). Gloria domino! (Sie ftoßen 

mit den Glüfern an, indem fie laut lachen; plögli hört man 

Stimmen in ber Ferne in fchauerlihen Tönen jingenb). 

Stimmen von Aufen. Sanctum et terribile nomen 

ejus. Initium sapientiae timor domini. 

Jeppo (lacht aus vollem Halfe), Hört meine Herren! 
Corpo di bacco! während wir Trinklieder fingen, fingt das 

Echo die DVeiper. 

Alte. Hört! 
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Stimmen von Außen (etwas mehr in der Nähe.) Nisi 
dominus custodierit eivitatem, frustra vigilat qui custodit eam. 
(Alle brechen in Lachen aus.) 

Jeppo. Ganz reiner Kirchengefang. 

Maffio. Eine Progeffion, die vorübergeht. 
Gennaro. Um Mitternacht! das ijt etwas jpät. 
Jeppo. Bah! fahrt fort, Herr v. Belverana. 

Stimmen von Aufien (indem fie näher und näher fommen.) 
Oculos habent, et non videbunt. Nares habent, et non 

odorabunt. Aures habent, et non audient. (Alle lachen ftärfer.) 

Teppo. Wie die Mönche plärren! 

Maffio. Sieh’ doch, Gennaro, die Lampen erlöfchen. 
Bir werden gleich im Finftern ſitzen. (Die Lampen brennen 
büfter, als wenn fie fein Del mehr hätten.) 

Stimmen von Aufien (mod näher.) Manus habent, et 
non palpabunt; pedes habent, et non ambulabunt; non 

elamabunt in gutture suo. 

Gennaro. Die Stimmen fcheinen fid) zu nähern. 

Jeppo. Es ift mir, als ob die Prozejjion in dieſem 
Augenblid unter unfern Fenjtern wäre. 

Maffio. Es find Todtengebete. 

Ascanio. Das ijt ein Leichenbegängniß. 

Teppo. Trinken wir auf die Gefundbeit deffen, den 
jie begraben. 

Gubetta. Wißt Ahr denn, ob es nicht mehrere find ? 
Jeppo. Nun denn, auf die Gejundheit von Allen! 

Apoftolo (zu Gubetta.) Bravo! fahren wir fort mit 
unjerm Gebet zum heiligen Peter. 

Gubetta. Sprecht doch höflicher. Man jagt zu dem 
G. Büchner's Werke. 17 
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Herrn: Sanct Beter, jehr ehrbarem Thürjteher und wohl: 

bejtalltem Kerkermeijter des Paradiefes. (Er fingt.) 

Kommt ein Trinker” heraufgeftiegen, 
Laß ihm nicht vor der Thüre liegen, 

Sit feine Stimme hell und ar, 

Zu fingen in der himmliſchen Schaar: domino! 
Alle. Gloria domino! 

Sperr’ auf das Thor, jo weit du kannſt, 

Dem Trinfer mit dem diden Wanit, 

Daß man im Himmel jchwören follt, 

Es käm' ein aß bereingerollt. 

Alle. (ftoßen unter Gelächter mit den Gläfern an.) Gloria 

domino! (Die große Thüre im Hintergrund öffnet ſich ohne Ge: 
räufch in ihrer ganzen Breite. Mean erblidt einen weiten, ſchwarz 

ausgefhhlagenen, durch einige Fadeln erleuchteten Saal mit einem 

großen jilbernen Kreuz im Hintergrund. Schwarze und weiße 

Büßende, von denen man nichts al8 die Augen durch die Löcher 

ihrer Capuzen jieht, treten in einer langen Reihe, Yadeln in ben 

Händen, durch die große Thüre ein, während jie laut und in um: 

beimlihem Ton fingen: „De profundis clamavi ad te, domine !“* — 
dann ftellen fie ſich jchweigend zu beiden Seiten des Saales auf und 

bleiben dafelbjt unbeweglich, wie Statuen, ftehen, während bie jungen 

Gdelleute fie eritaunt betrachten.) 

Maffio. Was joll das heißen ? 

Teppo (mit gezwungenem Lachen.) Das ijt ein Scherz; 

ich wette mein Pferd gegen ein Ferkel und meinen Namen 

Yioretto gegen den Namen Borgia, daß dies unjre allerliebjten 

Damen find, die ſich verkleidet haben, um uns auf die Probe 

zu Stellen, und daß, wenn wir zufällig eine von diejen 

Capuzen auffchlagen, wir darunter das frifche und boshafte 

Geſicht eines ſchönen Weibes finden werden. Seht nur! 
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(Er hebt lachend eine der Capuzen auf und bleibt wie veiſteinert 

ftehen, indem er darunter das gelbe Geficht eines Mönches erblickt, 

der unbeweglich, die Fackel in der Hand, mit niedergejchlagenen 

Augen jtehen bleibt. Er läßt die Kapuze fallen und führt zurüd.) 

Das fängt an, jeltfam zu werden ! 

Maffio. Ich weiß nicht, warum mir das Blut in den 

Adern ſtockt. (Die Mönde fingen mit heller Stimme: Conquas- 
sabit capita in terra multorum!) 

Teppo. Welch’ abjcheuliche Falle! Unſre Degen! unjre 

Degen! Ha, meine Herren, wir find bei dem Teufel! 

2 ucretia (jchwarz gefleidet, erſcheint plöglich auf der Schwelle 

der Thüre.) Ihr jeid bei mir! 

— —Î — — 

* 
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Vermiſchle Schriften. 
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Der Heſſiſche Pandbote, 



Der Helifcde Landbote. 

Erſte Botfdaft. 

Darmjtadt, im Juli 1834. 

Yorberidji. 

Diejes Blatt fol dem heffiihen Lande die Wahrheit melden, 

aber wer die Wahrheit fagt, wird gehenkt; ja fogar der, welcher die 
Wahrheit lieft, wird durch meineidige Richter vielleicht geitraft. 

Darum haben die, welchen dies Blatt zufommt, Folgendes zu be: 

obachten: 

1. Sie müſſen das Blatt ſorgfältig außerhalb ihres Hauſes vor 

der Polizei verwahren; 

2, fie dürfen es nur an treue Freunde mittheilen; 

3. denen, welden fie nicht trauen, wie fich felbit, dürfen jie es 

nur heimlich hinlegen ; 

4. würde das Blatt dennoch bei einem gefunden, der es gelejen 

hat, jo muß er geftehen, daß cr es chen dem SKreisrath habe 

bringen wollen ; 

5. wer das Blatt nicht gelefen hat, wenn man es bei ihm findet, 

der ift natürlich ohne Schuld. 

Friede den Hütten! Brieg den. Palläften! 

Im Jahre 1834 fiehet es aus, als würde die Bibel 

Yügen gejtraft. Es jieht aus, als hätte Gott die Bauern 

und Handwerker am fünften Tage und die Fürjten und Vor: 
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nehmen am ſechſten gemacht, und als hätte der Herr zu dieſen 

geſagt: Herrſchet über alles Gethier, das auf Erden kriecht, 

und hätte die Bauern und Bürger zum Gewürm gezählt. 

Das Leben der Vornehmen iſt ein langer Sonntag, ſie 

wohnen in ſchönen Häuſern, ſie tragen zierliche Kleider, ſie 

haben feiſte Geſichter und reden eine eigne Sprache; das 

Volk aber liegt vor ihnen wie Dünger auf dem Acker. Der 

Bauer geht hinter dem Pflug, der Vornehme aber geht hinter 

ihm und dem Pflug und treibt ihn mit dem Ochſen am 

Pflug, er nimmt das Korn und läßt ihm die Stoppeln. 

Das Leben des Bauern iſt ein langer Werktag; Fremde 
verzehren ſeine Aecker vor ſeinen Augen, ſein Leib iſt eine 

Schwiele, ſein Schweiß iſt das Salz auf dem Tiſche des 

Vornehmen. 

Im Großherzogthum Heſſen ſind 718,373 Einwohner, 

die geben an den Staat jährlich an 6,363,364 Gulden, als 

1. Direkte Steuern . . 2,128,131 ft. 

2. Andirefte Steuern . 2,478,264 „ 

3. Domänen . . . . 1,547,394 „ 

4, Megalien . .... 46,938 „ 

5. Gelditrafen. . . . 98.511 ., 

6. Verſchiedene Quellen . 64,198 „ 

6,363,363 fl. 
Diefes Geld iſt der DBlutzehnte, der von dem Leib des 

Volkes genommen wird. An 700,000 Menſchen ſchwitzen, 

jtöhnen und hungern dafür. Im Namen des Staates wird 

es erpreßt, die Preffer berufen fich auf die Negierung und 

die Regierung jagt, das ſei nöthig, die Ordnung im Staat 

zu erhalten. Was ift denn nun das für ein gewaltiges Ding. 

der Staat? Wohnt eine Anzahl Menſchen in einem Lande, 
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und es find Verordnungen oder Geſetze vorhanden, nad) denen 

jeder jidy richten muß, jo jagt man, jie bilden einen Staat. 

Der Staat alfo find Alle; die Ordner im Staate find die 

GSejete, durd) welche das Wohl Aller gefichert wird, und 

die aus dem Wohl Aller hervorgehen jollen. — Cebit 

nun, was man in dem Großherzogthum aus dem Staat 

gemacht hat; jeht was es heißt: die Drönung im Gtaate 

erhalten! 700,000 Menſchen bezahlen dafür 6 Millionen, 

d. 5. fie werden zu Adergäulen und Pflugitieren gemacht, 

damit fie im Ordnung leben. In Ordnung leben heißt 

hungern und gejchunden werden. 

Mer find denn die, welde dieje Ordnung gemadyt 

haben, und die wachen, diefe Ordnung zu erhalten? Das ijt 

die Großherzogliche Regierung. Die Regierung wird ge: 

bildet von dem Großherzog und jeinen oberjten Beamten, 

die anderen Beamten find Männer, die von der Negierung 

berufen werden, um jene Ordnung in Kraft zu erhalten. 

Ihre Anzahl ift Legion: Staatsräthe und Regierungsräthe, 

Sandräthe und Kreisräthe, Geiftliche Näthe und Schulräthe, 

Finanzräthe und Forfträthe u. j. w. mit allem ihrem Heer 

von Eefretären u. j. w. Das Rolf ift ihre Heerde, fie 

find feine Hirten, Melfer und Schinder; fie haben die Häute 

der Bauern an, der Naub der Armen iſt in ihrem Haufe; 

die Thränen der Wittwen und Waifen find das Schmalz 

auf ihren Gefichtern; fie berrichen frei und ermahnen das 

Volk zur Knechtſchaft. Ihnen gebt ihr 6,000,000 fl. Ab— 

gaben; fie haben dafür die Mühe, euch zu regieren; d. h. ſich 

von euch füttern zu laſſen und euch euere Menjchen- und 

Bürgerredte zu rauben. Sehet, was die Ernte eueres 

Scweißes tt! 
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Für das Miniftertum des Innern und der Gerechtig— 

feitöpflege werden bezahlt 1,110,607 Gulden. Dafür habt 

ihr einen Wujt von Oejegen, zufammengehäuft aus will: 

fürlichen Verordnungen aller Jahrhunderte, meift gejchrieben 

in einer fremden Sprache. Der Unfinn aller vorigen Ge— 

ichlechter hat jich darin auf euch vererbt, der Drud, unter 

dem fie erlagen, fi auf euch fortgewälzt. Das Geſetz iſt 

das Eigenthum einer unbedeutenden Klaſſe von Bornehmen 

und Gelehrten, die ſich durch ihr eigenes Machwerk die 

Herrichaft zufpricht. Diefe Gerechtigkeit ift nur ein Mittel, 

euch in Drönung zu halten, damit man euch bequemer 

ihinde; fie jpricht nach Geſetzen, die ihr nicht verfteht, nach 

Grundjägen, von denen ihr nichts wißt, Urtheile, von denen 

ihr nichts begreift. Unbeſtechlich iſt fie, weil fie fich gerade 

theuer genug bezahlen läßt, um feine Beſtechung zu brauchen. 

Aber die meijten ihrer Diener jind der Regierung mit Haut 

und Haar verkauft. Ihre Ruheſtühle ſtehen auf einem 

Seldhaufen von 461,373 Gulden (jo viel betragen die Aus- 

gaben für die Gerichtshöfe und die Kriminalkojten). Die 

Fräde, Stöde und Säbel ihrer unverleglichen Diener find 

mit dem Silber von 197,502 Gulden bejchlagen (jo viel 

foftet die Polizei überhaupt, die Gensdarmerie u. ſ. w.) 

Die Justiz iſt in Deutichland jeit Jahrhunderten die Hure 

der deutjchen Fürften. Jeden Schritt zu ihr müßt ihr mit 

Silber pflaftern, und mit Armuth und Erniedrigung erfauft 

ihr ihre Sprüche. Denkt an das Stempelpapier, denkt an 

euer Büden in den Amtsjtuben und euer Wachejtehen vor 

denjelben. Denkt an die Sporteln für Schreiber und Ge— 

vichtsdiener. Ihr dürft euern Nachbar verklagen, der euch 

eine Kartoffel ftiehlt; aber klagt einmal über den Diebftahl, 
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der von Staatswegen unter dem Namen von Abgaben und 

Steuern jeden Tag an euerem Cigenthum begangen wird, 

damit eine Legion unnüter Beamten fi) von euerem Schweiße 

mäjten! Elagt einmal, daß ihr der Willführ einiger fett: 

wänfte überlafien jeid, und daß diefe Willführ Gefet beit, 

klagt, daß ihr die Adergäule des Staates jeid, klagt über 

euere verlorenen Menfchenrehte: Wo find die Gerichtshöfe, 

die eure Klage annehmen, wo die Nidhter, die rechtiprechen ? 

— Die Ketten eurer Nogelöberger Mitbürger, die man nad) 

Rockenberg jchleppte, werden cudy Antwort geben. 

Und will endlich ein Richter oder ein andrer Beamter 

von den Wenigen, welden das Recht und das gemeine 

Wohl Lieber ilt, als ihr Bauch und der Mammon, ein Volks: 

rath und fein Nolksjchinder fein, fo wird er von den oberſten 

Näthen des Fürſten jelber gejchunden. 

Für das Minijterium der Finanzen 1,551,502 Fl. 

Damit werden die Finanzräthe, Obereinnehmer, Steuer: 

boten, die Untererheber bejoldet. Dafür wird der Ertrag 

euerer Aecker beredynet und eure Köpfe gezählt, der Boden 

unter euren Füßen, der Biffen zwijchen euren Zähnen ijt 

befteuert. Dafür fiten die Herrn in Fräden beifammen, und 

das Volk fteht nadt und gebüdt vor ihnen, fie legen die 

Hände an feine Lenden und Schultern und rechnen aus, wie 

viel es noch tragen Fan, und wenn fie barmberzig find, fo 

gefchieht es nur, wie man ein Vieh jchont, das man nicht 

jo jehr angreifen will. 

Für das Militär wird bezahlt 914,820 Gulden. 

Dafür friegen eure Söhne einen bunten Rod auf den 

Leib, ein Gewehr oder eine Trommel auf die Schulter und 

dürfen jeden Herbit einmal blind jchieken und erzählen, wie 
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die Herrn vom Hof und die ungerathenen Buben vom 

Adel allen Kindern ehrlicher Leute vorgehen, und mit ihnen 

in den breiten Straßen der Städte herumziehen mit Trom— 

meln und Trompeten. Für jene 900,000 Gulden müfjen 

eure Söhne den Tyrannen jchwören und Wade halten an 

ihren Palläſten. Mit ihren Trommeln übertäuben jie eure 

Seufzer, mit ihren Kolben zerjchmeitern fie euch den Schädel, 

wenn ihr zu denken wagt, daß ihr freie Menjchen ſeid. 

Sie find die geſetzlichen Mörder, welche die gejeglichen 

Räuber ſchützen, denft an Södel! Eure Brüder, eure Kinder 

waren dort Brüder- und Vatermörder. 

Für die Penfionen 480,000 Gulden. 

Dafür werden die Beamten auf's Poljter gelegt, wenn 

fie eine gewiffe Zeit dem Staate treu gedient haben, d. b. 

wenn fie eifrige Dandlanger bei der regelmäßig eingerichteten 

Scinderei gewejen, die man Ordnung und Geſetz heißt. 

Für das Staatsminifterium und den Staatsrath 

174,600 Gulden. 

Die größten Schurken jtehen wohl jett allerwärts in 

Deutichland den Fürjten am nächiten, wenigitens im Groß— 

herzogthum. Kommt ja ein ehrlicher Mann in einen Staats: 

rath, jo wird er ausgeſtoßen. Könnte aber audy ein ehr: 

liher Mann jetzo Minijter ſein oder bleiben, jo wäre er, 

wie die Sachen jtehen in Deutſchland, nur eine Drathpuppe, 

an der die fürftliche Puppe zieht, und an dem fürjtlichen 

Popanz zieht wieder ein Kammerdiener oder ein Kuticher 

oder feine Frau und ein Günſtling oder fein KHalbbruder 

— oder alle zufammen. 

In Deutſchland jtehet es jeßt wie der Prophet Micha 

ichreibt, Gap. 7,2. 3 und 4: „die Gewaltigen rathen nadı 
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ihrem Muthrwillen, Schaden zu thun, und drehen es, wie 

fie es wollen. Der Bejte ijt unter ihnen wie ein Dorn, 

und der Nedlichite wie eine Hecke.“ Ihr müßt die Dörner 

und Heden theuer bezahlen; denn ihr müßt ferner für das 

großherzogliche Haus und den Hefitaat 827,772 Gulden 
bezahlen. Die Anftalten, die Leute, von denen ich bis jet 

geiprochen, find nur Werkzeuge, find nur Diener. Sie thun 

nichts in ihrem Namen, unter der Ernennung zu ihrem 

Amt fteht ein L., das bedeutet Ludwig von Gottes Gnaden, 

und fie jprechen in Ehrfurdt: „im Namen des Großherzogs“. 

Dies ift ihr Feldgeſchrei, wenn fie euer Geräth verjteigern, 

euer Vieh wegtreiben, euc in den SKerfer werfen. Im 

Namen des Großherzogs jagen fie, und der Menſch den fie 

jo nennen, heißt: unverleglich, heilig, ſouverain, Königliche 

Hoheit. Aber tretet zu dem Menſchenkinde und blickt durch 

jeinen Fürjtenmantel. Es ißt, wenn e8 hungert, und jchläft, 

wenn jein Auge dunkel wird. Sehet: es kroch jo nadt und 

weich im die Welt, wie ihr und wird jo hart und jteif hin- 

ausgetragen, wie ihr, und doc hat es jeinen Fuß auf 

eurem Naden, hat 700,000 Menichen an jeinem Pflug, hat 

Minifter, die verantwortlich find für das, was es thut, hat 

Gewalt über euer Eigenthum durd die Steuern, die es aus: 

ichreibt, über euer Leben durd die Gejeke, die es macht, 

es hat adlige Herrn und Damen um ji), die man Hofftaat 

heißt, und jeine göttliche Gewalt vererbt ſich auf feine Kinder 

mit Weibern, weldye aus ebenjo übermenjchlichen Gejchlechtern 

find. — Wehe über Euch Gösßendiener! hr jeid wie die 
Heiden, die das Krofodill anbeten, von dem jie zerrifien 

werden. Ihr fett ihm eine Krone auf, aber es ijt eine 

Dornenfrone, die ihr euch jelbit in den Kopf drüdt; ihr 
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gebt ihm ein Scepter in die Hand, aber es iſt eine Ruthe, 

womit ihr gezüchtigt werdet; ihr ſetzt ihn auf eueren Thron, 

aber es iſt ein Marterſtuhl für euch und eure Kinder. Der 

Fürſt iſt der Kopf des Blutegels, der über euch hinkriecht, 

die Miniſter ſind ſeine Zähne, und die Beamten ſein 

Schwanz. Die hungrigen Mägen aller vornehmen Herrn, 

denen er die hohen Stellen vertheilt, ſind Schröpfköpfe, die 

er dem Lande ſetzt. Das L. das unter ſeinen Verordnungen 

ſteht, iſt das Malzeichen des Thieres, das die Götzendiener 

unſerer Zeit anbeten. Der Fürſtenmantel iſt der Teppich, 

auf dem ſich die Herrn und Damen vom Adel und Hofe in 

ihrer Geilheit übereinander wälzen — mit Orden und 
Bändern decken ſie ihre Geſchwüre, und mit koſtbaren Ge— 

wändern bekleiden ſie ihre ausſätzigen Leiber. Die Töchter 

des Volks ſind ihre Mägde und Huren, die Söhne des 

Volks ihre Lakaien und Soldaten. Geht einmal nach 
Darmſtadt und ſeht, wie die Herrn ſich für euer Geld dort 

luſtig machen, und erzählt dann euern hungernden Weibern 

und Kindern, daß ihr Brod an fremden Bäuchen herrlich 

angeſchlagen ſei, erzählt ihnen von den ſchönen Kleidern, die 

in ihrem Schweiß gefärbt, und von den zierlichen Bändern, 

die aus den Schwielen ihrer Hände geſchnitten ſind, erzählt 

von den ſtattlichen Häuſern, die aus den Knochen des Volks 

gebaut ſind; und dann kriecht in eure rauchigen Hütten und 

bückt euch auf euren ſteinigten Aeckern, damit eure Kinder 

auch einmal hingehen können, wenn ein Erbprinz mit einer 

Erbprinzeſſin für einen anderen Erbprinzen Rath ſchaffen 

will, und durch die geöffneten Glasthüren das Tiſchtuch 

ſehen, woran die Herrn ſpeiſen, und die Lampen riechen, aus 

denen man mit dem Fett der Bauern illuminirt. Das alles 
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von Gott.“ Dieſe Regierung ift nicht von Gott, fondern 

vom Vater der Lügen. Dieſe deutſchen Fürjten find feine 

rechtmäßige Obrigkeit, jondern die rechtmäßige Obrigfeit, den 

deutjchen Kaijer, der vormals vom Volke frei gewählt wurde, 

haben jie jeit Jahrhunderten verachtet und endlich gar ver: 

vathen. Aus Verrath und Meineid, und nicht aus der Wahl 

des Volkes ift die Gewalt der deutſchen Fürften hervor: 

gegangen und darum ift ihr Weſen und Thun von Gott 

verflucht ; ihre Weisheit ift Trug, ihre Gerechtigkeit iſt 

Schinderei. Sie zertreten das Land und zerjchlagen die 

Perfon des Elenden. hr läſtert Gott, wenn ihr einen 

diefer Fürften einen Geſalbten des Herrn nennt, das heißt: 

Gott habe die Teufel gejalbt und zu Fürften über die deutjche 

Erde geſetzt. Deutichland, unfer liebes Vaterland, haben 

diefe Fürjten zerrifien, den SKaifer, den unjere freien Vor: 

eltern wählten, haben dieje Fürſten verratben, und nun 

fordern dieje Verräther und Menjchenquäler Treue von euch! 

Doch das Neid, der Finſterniß neiget fich zum Ende. Ueber 

ein Kleines und Deutjchland, das jetzt die Fürſten jchinden, 

wird als ein Freiftant mit einer von Volke gewählten Ob: 

rigfeit wieder auferjtehen. Die heilige Schrift jagt: „Gebet 

dem Kaifer, was des Kaifers iſt.“ Was ijt aber diefer 

Fürſten. — der Verräther? — Das Theil von Judas! 

Für die Landftände 16,000 Gulden. 

sm Jahre 1789 war das Volk in Frankreich müde, 

länger die Schindmähre feines Königs zu fein. Es erhob 
fi) und berief Männer, denen es vertraute, und die Männer 

traten zufammen und jagten, ein König fei ein Menjch wie 

ein anderer auch, er jei mur der erfte Diener im Staat, er 
G. Büchner’s Werte, 18 
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müfle ji vor dem Volk verantworten, und wenn er jein 

Amt ſchlecht verwalte, Fünne er zur Strafe gezogen werden. 

Dann erklärten fie die Nechte des Menjchen: „Keiner erbt 

vor dem Andern mit der Geburt ein Necht oder einen Titel, 

feiner erwirbt mit dem Eigenthum ein Necht vor dem Andern. 

Die höchſte Gewalt ift in dem Willen Aller oder der Mehr— 

zahl. Diefer Wille ift das Geſetz, er thut fich Fund durch 

die Landſtände oder die Vertreter des Volks, ſie werden von 

Allen gewählt, und jeder kann gewählt werden; dieſe Ge— 

wählten ſprechen den Willen ihrer Wähler aus, und ſo ent— 

ſpricht der Wille der Mehrzahl unter ihnen dem Willen der 

Mehrzahl unter dem Volke; der König hat nur für die 

Ausübung der von ihnen erlaffenen Gefete zu forgen.“ Der 
König ſchwur, diefer Verfaſſung treu zu fein, er wurde aber 

meineidig an dem Volke und das Volk richtete ihn, wie es 

einem Verräther geziemt, dann fchafften die Franzoſen die 

erbliche Königswürde ab und wählten frei eine neue Obrig— 

feit, wozu jedes Bolt nad der Vernunft und der heiligen 

Schrift das Nedt bat. Die Männer, die über die Noll: 

ziehbung der Gejete wachen jollten, wurden von der Ber: 

jammlung der Volksvertreter ernannt, fie bildeten die neue 

Obrigfeit. Sp waren Regierung und Gejetgeber vom Volt 

gewählt und Frankreich war ein Freiftaat. 

Die übrigen Könige aber entjeßten ſich vor der Gewalt 

des franzöfiichen Volkes, fie dachten, fie Fönnten alle über 

der erjten Königsleiche den Hals brechen, und ihre miß- 

bandelten Untertbanen möchten bei dem Freiheitsrufe der 

Franken erwahen. Mit gewaltigem Kriegsgerätb und 

reifigem Zeug ftürzten fie von allen Seiten auf Frankreich), 

und ein großer Theil der Adeligen und Vornehmen im Yande 
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jtand auf und jchlug fi zu dem Feinde. Da ergrimmte das 

Volk und erhob ſich in feiner Kraft. Es erdrüdte die Ver: 

räther umd zerjchmetterte die Söldner der Könige. Die junge 

Treibeit wuchs im Blut der Tyrannen, und vor ihrer Stimme 

bebten die Throne und jauchzten die Völker. Aber die 

Franzoſen verfauften jelbit ihre junge Freiheit für den Ruhm, 

den ihnen Napoleon darbot und erhoben ihn auf den Kaijer: 

thbron. — Da ließ der Allmächtige das Heer des Kaijers 

in Nußland erfrieren und züchtigte Frankreich durch die Knute 

der Koſaken und gab den Franzoſen die dickwanſtigen Bour: 

bonen wieder zu Königen, damit Frankreich ſich befehre von 

Götzendienſt der erblichen Königsherrichaft und dem Gotte 

diene, der die Menjchen frei und gleich gejchaften. Aber 

als die Zeit jeiner Etrafe verflofen war, und tapfere Männer 

im Nulius 1830 den meineidigen König Karl den Zehnten 

aus dem Lande jagten, da wendete dennoc das befreite 

Frankreich ſich abermals zur balberblichen Königsberrichaft 

und band fi in dem Heuchler Louis Philipp eine neue 

Zuchtruthe auf. In Deutjchland und ganz Europa aber war 

große Freude, als der zehnte Karl vom Thron geſtürzt ward, 

und die unterdrücdten deutſchen Yänder richteten ſich zum 

Kampfe für die Freiheit. Da rathichlagten die Fürjten, wie 

fie dem Grimm des Volkes entgehen follten und die lijtigen 
unter ihnen fagten: Laßt uns einen Theil unferer Gewalt 

abgeben, daß wir das Uebrige behalten. Und fie traten vor 

das Volk und ſprachen: Wir wollen eudy die Freiheit ſchenken, 

um die ihr fümpfen wollt. — Und zitternd vor Furcht 
warfen fie einige Broden hin und jprachen von ihrer Gnade. 

Das Volf traute ihnen leider und legte jich zur Ruhe. — 

Und jo ward Deutjchland betrogen wie Frankreich. 
18* 
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Tenn was jind dieje Derfaflungen in Deutjchland ? 

Nichts als leeres Strob, woraus die Fürſten die Körner für 

fich berausgeflopft haben. Was find unfere Yandtage? Nichts 

als langſame Fuhrwerke, die man einmal oder zweimal wohl 

dev Naubgier der Fürſten und ihrer Minifter in den Weg 

jchieben, woraus man aber nimmermehr eine fejte Burg für 

deutjche Freiheit bauen Ffann. Was find unjere Wahlgejete ? 

Nichts als Verlegungen der Bürger: und Menjchenrechte der 

meijten Deutſchen. Denkt an das Wahlgeſetz im Großher— 

zogthum, wornach feiner gewählt werden kann, der nicht bed) 

begütert ijt, wie vechtichaffen und gutgeſinnt er auch jei, wohl 

aber der Grolmann, der euch um die zwei Millionen be: 

iteblen wollte. Denkt an die Verfaſſung des Großherzog: 

tbums. — Nach den Artikeln derjelben ijt der Großherzog 

unverleglich, beilig und unverantwortlid. Seine Würde iſt 

erblich in feiner Familie, er bat das Recht Krieg zu führen 

und ausjchliegliche Verfügung über das Militär. Er beruft 

die Landſtände, vertagt fie oder [öjt fie auf. Die Stände 

dürfen feinen Gejetesvorichlag machen, jondern fie müfjen 

um das Geſetz bitten und dem Gutdünfen des Fürjten bleibt 

e3 unbedingt überlafen, e8 zu geben oder zu verweigern. 

Er bleibt im Befite einer faſt unumſchränkten Gewalt, nur 

darf er feine neuen Geſetze machen und feine neuen Steuern 

ausjchreiben ohne Zuftimmung der Stände. Aber theils 

fehrt er fich nicht an dieſe Zuſtimmung, theils genügen ihm 

die alten Gejege, die das Werk der Fürftengewalt find, und 

‘er bedarf darum Feiner neuen Gejete. ine ſolche Ver: 

faffung iſt ein elend jämmerlicdy Ding. Was ift von Ständen 

zu erwarten, die an eine ſolche Berfaffung gebunden find? 

Wenn unter den Gewählten auch Feine Volksverräther und 
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feige Memmen wären, wenn jie aus lauter entjchlofjenen 

Volksfreunden bejtinden?! Was ijt von Ständen zu er: 

warten, die kaum die elenden Fetzen einer armjeligen Ver: 

faffung zu vertheidigen vermögen! — Der einzige Wider: 
jtand, den fie zu leiften vermochten, war die Verweigerung 

der zwei Millionen Gulden, die fich der Großherzog ven 

dem überjchuldeten Volke wollte ſchenken Taffen zur Bezahlung 

feiner Schulden. Hätten aber auch die Landftände des Groß: 

berzogthHums genügende Rechte, und hätte das Großherzog— 

thum, aber nur das Großherzogthum allein, eine wahrhafte 

Perfaffung, jo würde die Herrlichkeit doch bald zu Ende fein. 

Die Naubgeier in Wien und Berlin würden ihre Henfers- 

frallen ausjtreden, und die Eleine Freiheit mit Rumpf und 

Stumpf ausrotten. Das ganze deutfche Volt muß fi die 
Freiheit erringen. Und dieje Zeit, geliebte Mitbürger, iſt 

nicht ferne. Der Herr hat das fchöne deutſche Land, das 

viele Jahrhunderte das herrlichite Meich dev Erde war, in 

die Hände der Fremden und einheimiſchen Schinder gegeben, 

weil das Herz des deutſchen Volkes von der Freiheit und 

Gleichheit feiner Voreltern und von der Furcht des Herrn 

abgefallen war, weil ihr dem Götendienfte der vielen Herr: 

lein, Kleinherzoge und Däumlings-Könige euch ergeben hattet! 
Der Herr, der den Steden des fremden Treibers Na— 

poleon zerbrochen bat, wird aud die Gößenbilder unferer 

einheimifhen Tyrannen zerbrechen durch die Hände des 

Volkes. Wohl glänzen diefe Götenbilder won Gold und 

Eodeljteinen, von Orden und Chrenzeichen, aber in ihrem 

Innern ftirbt der Wurm nicht, und ihre Füße find von 

Lehm. — Gott wird euch Kraft geben, ihre Füße zu zer: 
ichmeißen, jobald ihr Euch befehrt von dem Irrthum eures 
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Wandels und die Wahrheit erkennet: „daß nur ein Gott 

iſt, und keine Götter neben ihm, die ſich Hoheiten und 

Allerhöchſte, heilig und unverantwortlich nennen laſſen, daß 

Gott alle Menſchen frei und gleich in ihren Rechten ſchuf, und 

daß keine Obrigkeit von Gott zum Segen verordnet iſt, als 

die, welche auf das Vertrauen des Volkes ſich gründet und 

vom Volke ausdrücklich oder ſtillſchweigend erwählt iſt; daß 

dagegen die Obrigkeit die Gewalt, aber kein Recht über ein 

Volk hat — nur alſo von Gott iſt, wie der Teufel auch von 
Gott iſt, und daß der Gehorſam gegen eine ſolche Teufels— 

obrigkeit nur ſo lange gilt, bis ihre Teufelsgewalt gebrochen 

werden kann; — daß der Gott, der ein Volk durch Eine 

Sprache zu einem Leibe vereinigte, die Gewaltigen, die es 
zerfleiſchen und vertheilen oder gar in dreißig Stücke zer— 

reißen, als Volksmörder und Tyrannen hier zeitlich und dort 

ewiglich ſtrafen wird, denn die Schrift ſagt: Was Gott ver— 

einigt hat, ſoll der Menſch nicht trennen; und daß der All— 

mächtige, der aus der Einöde ein Paradies umſchaffen kann, 

auch ein Land des Jammers und des Elends wieder in ein 

Paradies umſchaffen kann, wie unſer theuerwerthes Deutſch— 

land war, bis ſeine Fürſten es zerfleiſchten und ſchunden.“ 

Weil das deutſche Reich morſch und faul war, und die 

Deutihen von Gott und von der Freiheit abgefallen waren, 

hat Gott das Neich zu Trümmern gehen laffen, um es zu 

einem Freiſtaat zu verjüngen. 

Er hat eine Zeitlang „den Satansengeln Gewalt ge- 

geben, daß jie Deutjchland mit Fäuſten jchlügen, er bat den 

Sewaltigen und Fürften, die in der Finſterniß herrichen, den 

böjen Geijtern unter dem Himmel (Epheſ. 6.) Gewalt ge: 

geben, daß fie Bürger und Bauern peinigten und ihr Blut 
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ausfaugten und ihren Muthiwillen trieben mit Allen, die 

Neht und Freiheit mehr lieben als Unrecht und Knecht: 

ſchaft.“ — Aber ihr Map ift voll! 

Sehet an das von Gott gezeichnete Scheufal, den König 

Ludwig von Baiern, den Gottesläfterer, dev rvedliche Männer 

vor jeinem Bilde nicderzufnien zwingt, und die, weldye die 

Wahrheit bezeugen, durch meineidige Richter zum Kerker ver: 

urtbeilen läßt; das Schwein, das ſich in allen Laſterpfützen 

von Stalien wälzte, den Wolf, der ſich für jeinen Baals: 

Hofitaat ‚für immer jährlich fünf Millionen durch meineidige 

Landſtände verwilligen läßt, und fragt dann: „Sit das eine 

Obrigkeit von Gott zum Segen verordnet?” 
Hi! du wärft Obrigfeit von Gott? 
Gott fpendet Segen aus; 

‚Tu raubſt, du fchindeit. Ferferft ein, 

Du nit von Gott, Tyranıı! 

Ich jage euch: Sein und jeiner Mitfürften Maaß ijt 

voll. Gott, der Deutjchland um feiner Sünden willen ge: 

ichlagen hat durch diefe Fürften, wird es wieder heilen. „Er 

wird die Heden und Dörner niederreißen und auf einem 

Haufen verbrermen. “ 

Jeſaias 27, 4. So wenig der Höder noch wächlet, 

womit Gott diefen König Ludwig gezeichnet hat, jo wenig 

werden die Schandthaten diefer Fürften noch wachſen können. 

Ihr Maaß ift voll. Der Herr wird ihre Körper zer: 

ſchmeißen und in Deuticyland wird dann eben und Kraft 

ald Segen der Freiheit wieder erblühen. Zu einem großen 

Leichenfelde haben die Fürjten die deutiche Erde gemacht, wie 

Ezechiel im 37. Capitel befchreibt: „der Herr führte mid) 

auf ein weißes Feld, das voller Gebeine lag, und jiehe, fie 

waren jehr verdorrt”. Aber wie lautet des Herrn Wort zu 
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den verdorrten Gebeinen: „Siebe, ich will euch Adern geben 

und Fleiſch laſſen über euch wachen, und euch mit Haut 

überziehen, und will euch Odem geben, daß ihr wieder 

lebendig werdet, und jollt erfahren, daß Ich der Herr bin.“ 

Und des Herrn Wort wird auch an Deutichland fich wahr: 

baftig beweijen, wie der Prophet ſpricht: „Siebe, es rauſchte 

und regte fich, und die Gebeine famen wieder zufammen, ein 

jegliches zu feinem Gebein. — Da kam Odem in fie, und 

fie wurden wieder lebendig und richteten jich auf NE Füße, 

und ihrer war ein ſehr groß Heer.“ 

Wie der Prophet ſchreibet, alſo ſtand es bisher im 

Deutſchland: Eure Gebeine find verdorrt, denn die Ordnung, 

in der ihr lebt, ijt eitel Schinderei. 6 Millionen bezahlt 

ihr im Großherzogthum einer Handvoll Leute, deren Mill: 

für euer Yeben und Eigenthum überlaffen ift, und die 

anderen in dem zerriffenen Deutichland gleich alſo. Ihr feid 

vechtlos. Ihr müfjet geben, was eure unerfättlihen Preſſer 

fordern, und tragen, was jie euch aufbürden. 

Sp weit ein Tyrann blidet — und Teutjchland bat 

deren wohl dreißig — verdborret Land und Volk, Aber wie 
der Prophet jchreibet, jo wird es bald ftehen in Deutjchland — 

der Tag der Auferftehung wird nicht jäumen. In dem 

Yeichenfelde wird fichs regen und wird rauſchen, und der 

Neubelebten wird ein großes Heer fein. 

Hebt die Augen auf und zählt das Häuflein eurer 

Preſſer, die nur jtark find durd das Blut, das fie euch aus— 

jaugen und durdy eure Arme, die ihr ihnen willenlos leihet. 

Ihrer find vielleicht 40,000 im Großherzogthum und euerer 

find es 700,000, und aljo verhält ſich die Zahl des Volkes 

zu jeinen Preſſern auch im übrigen Deutichland, Wohl 
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drohen fie mit dem Nüftzeug und den Neifigen der Könige, 

aber ich ſage euch: Wer das Schwert erhebt gegen das Volf, 

der wird durch das Schwert des Volkes umfommen. Deutſch— 

land ijt jetzt ein Yeichenfeld, bald wird es ein Paradies jein. 

Das deutiche Volk iſt Ein Yeib, ihr jeid ein Glied diejes 

Yeibes. Es ijt einerlei, wo die Echeinleiche zu zuden an: 

fängt. Wann der Herr eud, jeine Zeichen gibt durch die 

Männer, durch welde er die Völker aus der Dienſtbarkeit 

zur Freiheit führt, dann erbebet euch, und der ganze Yeib 

wird mit euch aufiteben. 

Ihr büctet euch Lange Jahre in den Dornädern der 

Knechtichaft, dann jchwißt ihr einen Sommer im Weinberge 

der Freiheit und werdet frei jein bis ins taufendfte Glied, 

Ihr wühltet ein langes Leben die Erde auf, dann wühlt ibr 

euren Tyrannen ein Grab. br bautet die Zwingburgen, 

dann ſtürzt ihr fie, und bauet der Freiheit Haus. _ Dann 

fönnt ihr euere Kinder frei taufen mit dem Maffer des 

Lebens. Und bis der Herr euch ruft durch jeine Boten und 

Zeichen, wachet und rüſtet euch im Geiſte umd betet ihr 

jelbit und lehrt eure Kinder beten: „Herr, zerbrich ven 

Stecken unferer Treiber und laß dein Neidy zu uns fommen — 

das Neid, der Gerechtigkeit. Amen.“ 



Anmerkung zum „Landboten“. 

Ueber die Verbältniffe, aus denen heraus Büchner biefes merf- 

würbige Bamphlet geichrieben, über den Einfluß, welchen Pfarrer 

Weidig durh Streihungen und AZufäge auf deſſen Zertlaut ges 
nommen, über die Art ber Verbreitung, jo wie über bie Folgen 
derjelben, find bereits in dem einleitenden Eſſay orientirende An» 

deutungen gegeten worden. Näheres hierüber findet ſich ferner im 

Anhang ber vorliegenden Ausgabe, in ben bort mitgetheilten Aus: 
fagen der Mitverihworenen Büchners. 

Hier habe ich nur einiger äußeren Momente zu gedenken. 

Der vorftehende Abdrud ift der vierte, welcher dieſer Schrift 

geworden. 

Nachdem fie befanntlih im April 1834 von Büchner verfaßt 

und von Auguft Beder abgejchrieben, im Mai von Meidig feinen 

Anfichten gemäß umgeftaltet worden, nachdem ferner Büchner und 

fein Freund Schüß im Juni das Manufcript nah Offenbach ge: 

bradt, ging jie endlih im Juli 1834 aus der geheimen Preſſe zu 

Offenbach als Flugblatt hervor. Gin Eremplar diefes erften Ab— 
drucks, wohl das einzige, welches ben Eonfiscationen und VBerfolgungen 

entgangen, bat fih als jorgfam bewahrte Reliquie im Befige des 

Herrn Dr. Ludwig Büchner zu Darmitadt erhalten und. liegt mir 

vor. Es beiteht aus einem dicht bedrudten halben Bogen — acht 

Seiten — mittleren Octavs, das Papier ift grau und jdhlecht, die 
Typen unbeutlih. Natürlich fehlt jede Angabe über Berfaffer, 

Drudort und Drudjahr — auch fonft ift e8 unverkennbar, daß bie 

Flugſchrift heimlih, im Dunfel der Nacht, von ungeübten Leuten 

bergeftellt worden. Der Sat enthält unzählige Fehler, ift an 
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mehreren Stellen falſch umbroden, einige Seiten find verhoben. In 

welcher Stärfe dieſer erfte Abdruck Hergeitellt worden, ift nicht zu 

erfunden gewejen. Selbſt das in der Einleitung citirte Werf 
Nöllners, eines beffifchen Richters, welcher das ſämmtliche, im nach— 

maligen Hocverrathsprozeffe gegen Weidig und Gonforten aufge— 
bäufte Actenmaterial ſorgſamſt verarbeitet und alle auf den „Lanb: 

beten“ bezüglihen Daten mit großer Treue zufammengetragen bat, 

weiß über dies numerische Moment ebenfowenig Auffhluß zu geben, 

als über die Art ber Herjtellung: wer jene „geheime Preſſe“ ge— 
leitet, wer die Koften getragen u. ſ. w. 

Hingegen ift aus einer, freilich nur ganz flüchtig bingeworfenen 

Mittheilung in Nöllner's Werke (Aftenmäßige Darlegung ıc. S. 107) 

zu entnehmen, daß von der Flugichrift au ein zweiter Abdrud 

veranftaltet worden, welcher fih von bem erjten unter= 

ſchieden. Mehr als dies Factum gibt Nölner nicht, in fonftigen 

Schriften über jene Bewegung findet es ſich nirgendiwo erwähnt, 

doch ijt bei der ungemeinen Gewiljenhaftigfeit feiner Arbeit an ber 

Thatfache felbit nicht zu zweifeln. ebenfalls ift dieje zweite Auflage 
der eriten bereits binnen zwei bis drei Wochen gefolgt. Anfang 
Quli 1834 wurde die erfte Auflage aus Dffenbadh abgeholt und 

verbreitet, am 1. August 1834 wurde, wie bereits in der Einleitung 
berichtet, stud. jur. Karl Minnigerode an einem Thore Gießens ver— 
haftet, als.er eben 150 Eremplare ber Flugfchrift aus Offenbach 

nad Gießen bringen wollte. Damit war die Schrift den Behörden 

in die Hände gefallen, die Unterfuhung begann, die Thätigkeit ber 

Verſchworenen war gelähmt. Daß fie alfo nach dem letztgenannten 

Datum noch an die Herjtellung biefer zweiten Auflage gefchritten, 

iſt nicht anzunehmen; bdiefelbe ift daher ſpäteſtens in den lebten 

Tagen bes Juli 1834 erfolgt. Dadurch wird auch, nebenbei be= 

merkt, erflärlih, warum die Verfhworenen erit nah Monatsfriſt 

den Verſuch gemacht, den „Landboten“ in Gießen zu verbreiten. 

Der erfte Abdrud war bereits anderweitig vertheilt worden und es 

waren Gremplare ber zweiten Auflage. die Minnigerode geholt. 

Hat ſich ferner, wie Nöllner ausdrücklich und gewiß nur auf Grund 
actenmäßiger Beweiſe angibt, diefer zweite Abdrud von dem erften 

unterfhhieden, jo fann es nur Piarrer Weidig geweſen fein, ber 
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weitere Zuſätze und Aenderungen vorgenommen. Denn Büchner 
war ja bereits über die Aenderungen, welche Weidig an ſeinem 

Manuſcript für die erſte Auflage vorgenommen, jo erzürnt, daß er 

fi, wie man im Anhang nachleſen niag, auf das beftigfte darüber 

äußerte, ja die Arbeit nicht mehr als die feinige anerfennen wollte. 

Es iſt alfo nicht anzunehmen, daß er fih an einer ferneren Umge— 

ftaltung betbeiligt. 

Der dritte Abdruck jteht in ben „Nachgelaffenen Schriften, 

(Frankfurt, Sauerländer 1850.) Der Herausgeber berjelben, be: 

fanntlid Dr. Ludwig Büchner, ſah fich jedoch nicht in der Lage, das 

in feinem Beſitze befindlihe Gremplar der eriten Auflage einfach 

vollinhaltlich der Ausgabe einzufügen. Das verhinderten bie traurigen, 

politifchen Verhältnifje des Jahres, in bem feine Ausgabe erfhhien. 

„Bon dem Landboten“ bemerft er in der Emleitung dieſer Ausgabe 
(N. S. ©. 50) „fonnten wir nur ben Heinjten Theil wiebergeben. 

Vieles darin bezog fih auf ehemalige jpecielle Landesverhältnifie, 

Anderes würde noch heutzutage Staatsverbrechen involviren. Die 

gegebenen Stellen mögen zur Beurtheilung bed Ganzen binweijen, 
deſſen Hauptwerth ein biftorischer ift.“ Freilich rettete Dr. Büchner 

ehrlich, was nur immer zu retten war. ohne ben damals gewaltig 

langen Arm des Strafgerihts gegen das Buch in Bewegung zu 

jeten, aber der Auszug war gleihiwohl nur ſehr bürstig und konnte 
von dem eigentlihen Eharafter der Schrift faum ein richtiges Bild 

aud nur errathen laffen. Die Fräftigften Stellen mußten wegbleiben, 

ebenjo alle Orts: und Perfonennamen, jelbft der Titel der Schrift 

beißt ba: „Dit... 0... Ihe Landbote”. 

Jene Rüdfichten, welchen damals Dr. Büchner „dem Zwang 

gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“ leider jo ausgiebig Rechnung 

tragen mußte, find heute nicht mehr wirfjam. Der Staat „von 

Gottes Gnaden“ eriftirt heute nicht mehr, ber deutſche Bundestag 

ift todt, der deutſche Einheitsſtaat ift erftanden. Die Streitfchrift, 

welche fo grimmig, mit dem glühenden Ethos einer Freiheit lieben: 

den Seele, den Abſolutismus befehdet, ift völlig gegenſtandlos ge: 

worden: was fie befämpft hat, ift längſt dahin. Gelbft die bös— 

willigfte Abficht wird diefe Waffe nicht mehr gegen die Zuftände 

der Gegenwart ſchwingen Fönnen. Heute hat dieſe merfwürbige 
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Schrift nur mehr und ausſchließlich nur hiſtoriſchen Werth. 

Aber dieſer iſt wie ich mich in der Einleitung nachzuweiſen gemüht, 
jo beträchtlich, daß er die vollinhaltlihe Mittyeilung an diefer Stelle 

zu einer Pflicht gemacht. 

Diefer vierte Nbdrud gibt wortwörtlich ben erjten wieder. 

Nur die Drudiehler find befeitigt, und die etwas fonderbare Ortho— 

graphie ift der im ganzen Werfe jeitgehaltenen anbequent worden. Die 

lapsus calami hingegen, jo auffällig fie auch fein mögen, habe ic) 
mich zu corrigiren nicht jür berechtigt gehalten. So wird zum 

Beifpiel (S. 266) der Betrag der jührlihen Steuergelder im Groß: 
berzogthum Hefjen mit 6,363,364 Gulden, auf derjelben Seite mit 

6.363 363 Gulden angegeben, während die Summirung der einzelnen 

Poiten einen dritten verjchiedenen Betrag (6,363,436 Gulden) er: 

geben würde. Und ähnlicher, nicht blos numeriſcher Irrthümer gibt 

e8 da nod) einige. Sie find charafteriftiich für die Haft und Uns 

tube, in der die Schrift entitand. 

Der „Landbote“ ift die einzige Schrift Büchner’s, welche nicht 

ausfchließlih aus feiner Feder ſtammt. Man weiß, daß Weidig 

den „Vorbericht“ jo wie die bibliihen Stellen, endlih den Schluß 

beigefügt, hingegen Vieles, was ihm zu radikal geſchienen, gejtrichen 

hatte. Ansbefondere hat er überall da, wo Büchner von ben „Reichen“ 

geſprochen „die Vornehmen“ eingefhoben und Alles weggelafien, 

was gegen die „jogenannte liberale Partei‘ gejagt war. „Das ur: 

ſprüngliche Manuſcript“, meinte Neder, „hätte man als eine Predigt 

gegen den Mammon betrachten fünnın, nicht jo das legte.“ Da 

dies urfprünglihe Manuſcript natürlicy nicht mehr aufzufinden ges 

wejen, jo ift mir nichts übrig geblieben, als den erſten Abdrud zu 

wiederholen, der übrigens, nad Becker's Anjicht, „noch gehäſſiger“ 

ift, als Büchner’s Arbeit. Hingegen lafje ich hier ein Verzeichniß 

jener Stellen folgen, welche gewiß oder höchſt wahrjcheinlich nicht 

von Büchner berrübren. 

Es find alfo von Weidig beigefügt: 
©. 265. 3. 1 ber Titel: „der Heffiiche Landbote. Büchner's 

Manufeript war titellos. Ferner der Nebentitel und das Datum. 
S. 265. 3.4 ber „Vorbericht“ „dieſes Blatt ſoll“ — bis: — 

„natürlich ohne Schuld”. 
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©. 265. 3. 20, das Motto: „Friede den Hütten, Krieg ben 

Palläſten!“ 

S. 265. 3. 21. „Im Jahre 1834" — bis: — „zum Gewürm 

gezählt.“ (S. 266. 3. 3.) Dieſe Stelle wird von Nöllner (1. e. 
©. 106) nad den Ergebnijjen der Unterfuhung als Belaftungsit: le 

gegen Meidig angeführt. 

S. 270. 3. 29. „An Deutſchland“ Bis: — „wie eine Hede“ 

(©. 271. ©. 3). 

S. 271. 3 27. „Wehe über Euch“ — bis: - „zerrilfen 
werden“ (3 29) 

©. 273. 3. 22. „Die beilige Schrift” — bis: — „Theil von 

Judas” (3. 24. 

©. 277 3.23. „Der Herr. der den Secten” — bis: — „von 
Lehm“ (S. 277. 3. 29). 

Ferner im Anſchluß daran: 

©. 277. 3. 29. „Gott wird euch Kraft geben“ — bis: — „zer: 
fleifchten und ſchunden“ (S. 278. 3. 21). 

S. 278. 3. 26. „Er bat eine Zeitlang“ — bis: — „Unrecht 

und Knechtſchaft.“ (S. 279. 3. 3). 

©. 279 3. 18. „Gott, der Deutjhland* — bie: — .auf 

einem Haufen verbrennen“ (©. 279. 3. 21). 

©. 279. 3. 22. „Jeſaias 27. 4. fo wenig“ — bis: — „wur 

ein jehr groß Heer (S. 230. 3. 10). 

©. 280. 3. 11. „Wie der Prophet* — bis: — „Scinderei“. 

(5. 280. 3. 13). 

©. 280. 3. 20. „Aber wie der Prophet“ — bis: — „ein 

großes Heer jein" (S. 280. 3. 24). Endlid der Schluß: 

©. 280. 3. 25. „Hebt die Augen auf“ — bis zum Ende 
der Schrift. 

Ferner bedürfen nod einige Stellen, welche fih auf lokale 

Berhältnijie oder Begebenheiten beziehen, einer furzen Erläuterung. 

©. 269. 3. 9. „Die Ketten eurer VBogelsberger Mitbürger, die 
man nad Rodenberg fjchleppte, werden euch Antwort geben!" Cine 

Anfpielung auf den oberheflifhen Bauernaufftand und dejjen Aus: 

gang. Die Erklärung mag Luife Büchner, die Schweiter des Dichters. 

bejorgen. „Vornehmlich in den Standesherrichaften*, erzählt fie in 
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ihrer „Deutſchen Geſchichte“ (Leipzig, Thomas 1875), „war die 

Erbitterung groß, weil dort noch die Feudallaſten neben den Staats— 
laften auf das geringe Volk drüdten. Died war auch die Veran: 

lafjung, warum gerade in Oberbeffen, wo fih noch fehr viele 

Standesherrfchaften befinden, die Empörung in eine Art von Bauern: 

frieg ausartete. Sonjt nirgends war dem fleinen Manne die Steuer: 
laft jo cmpfindlih als dort, auf einen Kopf allein fonnte man 

6 fl. 12 fr. rechnen. Gine Reife des neuen NRegenten Ludwig II., 

bie er bei feiner Thronbefteigung durch das Land gemacht, batte 

100,000 fl. gefoftet; vorhergehende Zerwürfniffe mit den Ständen, 

welche die Forderung eines neuen Schloßbaues für den nunmehrigen 
Erbprinzen abgelehnt hatten, verbitterten bie Stimmung noch mehr, 

namentlich in Betraht, daß die Schuldenlaft des Großherzoglichen 

Haufes bereits eine zu den Kräften. des Ländchens unverhältniß- 
mäßige Höhe gewonnen hatte. Diefer oberheffishe Aufjtand war in 

ben Septembertagen 1830 ausgebrochen; unter Trommelſchlag, 

einem jteten Anfchwellen ihrer Haufen mit den Rufen: „Freiheit 

und Gleichheit!” zogen die Bauerntrupps von Ort zu Ort. In 
Büdingen zwangen fie den Grafen Iſenburg, eine Strede weit mit 

ihnen zu ziehen, von dba wandten fie fih gegen Ortenberg, zeritörten 
in Nida das Haus des Landrichters und breiteten fih dann in 
drei Richtungen nady der Wetterau, dem Vogelsberg und nad) 

Butzbach hin aus. Das traurige Zwifchenfpiel fand dort ein Ende, 

während man fih in Darmftadt im Schloſſe ſchon zur Flucht vor: 

bereitete, und felbit der Bundestag in Frankfurt gezittert hatte. 

Der Prinz Emil, ein Bruder des Großherzogs, wurde nach Ober: 

heſſen entfendet, und drei Militärcolonnen ſollten den Aufitand cins 

ſchließen, als ein blutiges Zufammtentreffen bei dem Dorfe Södel 

bie Suche fchnell beendigte, aber auch eine furdtbare Erbitterung 

zurücdließ. Die Dragoner, die man von Butzbach berufen, hatten 

chne weiteres, vor der gefeßlichen Aufforderung an bie Leute, aus: 

einander zu gehen, in das unbewaffnete Volk ſcharf eingehauen und 

dabei Leute verlegt und getöbtet, bie fi gerade bemübten, bie 

Haufen durch vernünftiges Zureden zu zerftreuen. Es war eine 
große, unverantwortlige Brutalität, die dort begangen wurde, ein 

bebeutungsvolles Zeichen der Animofität, mit der ſich bald aller: 
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orten Bürger und Soldat ſeindſelig gegenüberſtehen ſollten Die 

Sebildeten hatten Feinerlei Antheil an bdiefen Dingen genonmen, 
aus benen aber eine jpätere Reaction wieder neues Kapital zu 

ichlagen wußte." Damit findet auch ber Mahnruf 

S. 270. 3. 10. „Denkt an Södel!“ jeine Erklärung. 

©. 271 3.9 „L. das bedeutet Ludwig.“ Es ift bier ber 
Großherzog Ludwig II. von Heljen-Darmftadt gemeint. An dieſer 
Stelle jei aud die Bemerfung erlaubt, daß Büchner feineswegs von 
Haß gegen biefen Fürften erfüllt war. Beder bat mit Recht 
während der Unterjuhung ausgejagt: „Büchner hatte dabei durd)= 

aus feinen ausfchlieglihen Haß gegen die Großherzoglih Heſſiſche 

Regierung; er meinte im Gegentheil, daß fie eine der beſten jei. 

Er haßte weder bie Fürſten, noch die Staatsdiener, jondern nur 

das monarchiſche Princip, welches er für die Urfache alles Elends 

hielt." (Nölner, 1. c. ©. 425). 

©. 276. 3. 12. Grolmann, ein abjolutiftifch gejinnter 
großherzoglicher Minifter, der mit den Ständen anläßlih ihrer 

Weigerung, Schulden ber Krone auf das Land zu übertragen, in 

Gonflift gefommen war. 
Schließlich bemerfe ih noch, daß ih für die vollinhaltliche 

Wiedergabe des „Randboten“ in dieſer Ausgabe bie alleinige und 
ausſchließliche Veranwortung übernehme. 

K. E F. 



Aus den analomiſchen Schriften. 
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Aus der Borlefung: 

Ueber Schädelnerven. 

EEE Es treten uns auf dem Gebiete der phyſio— 

logiſchen und anatomischen Wiſſenſchaften zwei fich gegenüber: 

jtehende Grund-Anfichten entgegen, die ſogar ein nationelles 

Gepräge tragen, indem die eine in England und Frankreich, 

die andere in Deutjchland überwiegt. Die erite betrachtet alle 

Erſcheinungen des organijchen Lebens vom teleologiſchen 

Standpunkt aus; fie findet die Löſung des Näthjels in dem 

Zwed, der Wirkung, in dem Nuten der Verrichtung eines 

Organs. Sie fennt das Individuum nur als Etwas, das 

einen Zwed außer jich erreichen joll, und nur in feiner Be: 

jtrebung, fich der Außenwelt gegenüber theils als Individuum, 

theils als Art zu behaupten. Jeder Organismus ijt für fie 

eine verwidelte Mafchine, mit den Fünftlichjten Mitteln ver- 

jehen, fich bis auf einen gewifien Punkt zu erhalten. Das 

Enthüllen der ſchönſten und reinjten Formen im Menjchen, 

die Bollfommenheit der edeljten Organe, in denen die Pſyche 

faft den Stoff zu durchbrechen und fich hinter den leichteften 

Schleiern zu bewegen jcheint, ift für fie nur das Marimum 
19* 
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einer jolden Maſchine. Sie macht den Schädel zu einem 

fünjtlihen Gewölbe mit Strebepfeilern, bejtimmt, jeinen 

Bewohner, das Gehirn, zu ſchützen, — Wangen und Lippen 

zu einem Kau= und Nejpirationsapparat, — das Auge zu 

einem complicirten Glaſe, — die Augenlider und Wimpern 

zu deſſen Vorhängen, — ja die Thräne ift nur der Waſſer— 

tropfen, welcher es feucht erhält. Man ſieht, es iſt ein 

weiter Sprung von da bis zu dem Enthufiasmus, mit dem 

Lavater ſich glücdlich preift, daß er von jo was Göttlichem, 

wie den Xippen, reden dürfe. 

Die teleologifche Methode bewegt ſich in einem ewigen 
Zirkel, indem fie die Wirkungen der Organe als Zwede 

vorausjeßt. Sie jagt zum Beifpiel: Soll das Auge jeine 

Funktion verjeben, jo muß die Hornhaut feucht erhalten 

werden, und jomit ijt eine Thränendrüſe nöthig. Dieje iit 

aljo vorhanden, damit das Auge feucht erhalten werde, und 

jomit iſt das Auftreten dieſes Organs erklärt; es gibt nichts 

weiter zu fragen. Die entgegengeſetzte Anficht jagt dagegen: 

die Thränendrüſe ift nicht da, damit das Auge feucht werde, 

jondern das Auge wird feucht, weil eine Thränendrüfe da 

ijt, oder, um ein anderes Beiſpiel zu geben, wir haben nidyt 

Hände, damit wir greifen können, ſondern wir greifen, weil 

wir Hände haben. Die größtmöglichſte Zweckmäßig— 

keit ijt das einzige Geſetz der teleologijchen Methode; nun 

fragt man aber natürli nad) dem Zwecke diejes Zweckes, 

und jo macht fie auch ebenjo natürlidy bei jeder Frage einen 

progressus in infinitum. 

Die Natur handelt nicht nach Zwecken, fie reibt ſich 

nicht in einer unendlichen Reihe von Zweden auf, von denen 

der eine den anderen bedingt; jondern jie it in allen ihren 
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Aeußerungen ſich unmittelbar jelbit genug. Alles, was 

ift, ift um feiner jelbit willen da. Das Geſetz diefes Seins 

zu juchen, ijt das Ziel der, der teleologiſchen gegenüberjtehen: 

den Anficht, die ich die philoſophiſche nennen will. Alles, 

was für jene Zwed ijt, wird für dieje Wirkung Wo 

die teleologische Schule mit ihrer Antwort fertig ijt, füngt 

die Frage für die philofophiiche an. Dieſe Frage, die uns 

auf allen Punkten anredet, Fann ihre Antwort nur in einem 

Grundgeſetze für die gefammte Organifation finden, und je 

wird für die philoſophiſche Methode das ganze Förperliche 

Dafein des Individuums nicht zu feiner eigenen Erhaltung 

aufgebracht, jondern es wird die Manifejtation eines Ur: 

gejeßes, eines Geſetzes der Schönheit, das nach den einfachiten 

Niffen und Linien die höchſten und reinjten Formen hervor: 

bringt... Alles, Form und Stoff, ift für fie am dies Geſetz 

gebunden. Alle Funktionen find Wirkungen deſſelben; fie 

werden durch Feine äußeren Zwecke bejtimmt, und ihr joge- 

nanntes zwecdmäßes Aufeinander- und Zufammenwirfen  ijt 

nichts weiter, als die nothwendige Harmonie in den Aeuße— 

rungen eines und defielben Geſetzes, defien Wirkungen ſich 

natürlich nicht gegenfeitig zerjtören. j 

Die Frage nad) einem ſolchen Geſetze führte von felbit 

zu den zwei Quellen der Erfenntniß, aus denen der Enthufias: 

mus des abjoluten Wiffens ſich von je beraufcht hat, der 
Anſchauung des Myſtikers und dem Dogmatismus des Ber: 

nunftphilojophen. Daß es bis jetzt gelungen ſei, zwiichen 

letterem und dem Naturleben, das wir unmittelbar wahr: 

nehmen, eine Brücke zu jchlagen, muß die Kritik verneinen, 

Die Philoſophie a priori fißt noch in einer troftlofen Wüſte; 

fie hat einen weiten Weg zwiſchen fid) und dem frifchen 
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grünen Leben, und es iſt eine große Arage, ob jie ibn je 

zurüclegen wird. Bei den geijtreichen Verfuchen, die fie ge 

macht hat, weiter zu fommen, muß fie ſich mit der Nelignation 

begnügen, bei dem Streben handle es ſich nicht um die Er- 

reihung des Ziels, jondern um das Streben jelbit. 

War nun aud nichts abſolut Befriedigendes erreicht, 

jo genügte doch der Sinn dieſer Beitrebungen, dem Natur: 

jtudium eine andere Geftalt zu geben; und hatte man aud) 

die Quelle nicht gefunden, jo hörte man doch an vielen 

Stellen den Strom in der Tiefe raufchen, und an manchen 

Drten ſprang das Wafjer friſch und hell auf. . . 

# 

. .. Es dürfte wohl immer vergeblich fein, die. Löſung 

eines anatomischen Problems zu erhalten, wenn man jein 

Erſcheinen in der verwidelteiten Norm, nämlich bei dem 

Menihen in's Auge faßt. Die einfachiten Formen leiten 

immer am Sicherjten, weil jich in ihnen nur das Urſprüng— 

liche, abielut Nothwendige zeigt. Dieje einfache Form bietet 

uns nun die Natur entweder vorübergehend im Fötus, oder 

ſtehen geblieben, ſelbſtſtändig geworden, in den niederen 

Wirbelthieren. dar. Die Formen wechſeln jedoch beim Fötus 

jo raſch und find oft mur jo flüchtig angedeutet, daß man 

nur mit der größten Schwierigkeit zu einigermaßen genügen: 

den Nefultaten gelangen kann, während fie bei den niedrigen 

Wirbelthieren zu einer volljtändigen Ausbildung gelangen und 
uns jo die Zeit laflen, fie in ihrem einfachiten und bejtimm- 

teten Typus zu ftudiren. Es frägt ſich aljo in unjerem 

Falle: Welche Schädelnerven treten bei den niedrigften 
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Wirbelthieren zuerjt auf? wie verhalten jie jich zu den Hirn: 

maffen und den Schädelwirbeln ? und nach welchen Gejeten 

wird, die Reihe der. Wirbelthiere durch bis zum Menichen, 

ihre Zahl vermehrt oder vermindert, ihr Verlauf einfacher 

oder verwidelter? Faßt man nun die Thatjachen zufammen, 

welche die Wifjenjchaft uns bis jeßt an die Hand gibt, ſo 

findet man neun Baar Schädelnerven, nämlich u. ſ. w. u. |. w. 



Aus der Schrift: 

Memoire sur le systöme nerveux du barbeau. 

(Ueberjeßung ) 

Als Nefultat meiner Arbeit glaube ich bewiejen zu 

haben, daß es ſechs urfprüngliche Gehirn-Nerven-Paare gibt, 

welchen ſechs Gehirn-Wirbel entjprechen, und daß die Ent: 

wicklung dev Gehirn Maffen nad) Maßgabe ihrer Entjtehung 

geſchieht. Daraus folgt, daß dev Kopf das Erzeugniß einer 

Metamorphoje des Nüdenmarf3 und der Wirbel ijt, und 

daß die vor der Wirbeljäule gelegenen Organe des vegetativen 

Yebens ſich vor der Schädelfapfel, wenn auc in einem 

böheren Entwidlungs: Grad, wiederfinden müſſen. Jeder 

Wirbelförper befitt zwei Knochen-Ringe. Der eine obere, 

welcher durch den Bogen und Dornfortfaß gebildet wird und 

dem Lichte zugewendet ift, jchließt das Rückenmark als Gentral: 

organ des animalen Yebens ein; der untere dem Boden zu: 

gewendete umſchließt die Organe des vegetativen Lebens; er 

wird gebildet durch die Qiuerfortfäte und die Rippen. Wer 

an der Nichtigkeit diejer Bergleichung zweifeln jollte, möge 

einen der Schwanzwirbel der Fiſche betrachten; er wird die 

beiden Ninge, von denen ich ſoeben gejprochen, wiederfinden. 
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"Der obere umschließt das Gentral:Drgan des animalen Lebens; 

der andere das Central:Organ des vegetativen Lebens oder 

die große Körper: Pulsader, jo daß dieje lettere, gerade fo 

wie das Nücenmarf, einen fürmlichen Wirbelkanal beſitzt. 

Man denke ſich nun, daß die Theile, welche diejen Bogen 

bilden, jich nicht mehr in der Mittellinie vereinigen, und 

man hat die Rippen! Bei den höheren Thieren ergänzt ſich 

diefer Bogen durch das Bruftbein. Die hauptjächlichiten, 

vor der Wirbeljäule gelegenen und durdy den unteren Bogen 

eingejchloffenen Organe des vegetativen Lebens find die, der 

Verdauung und der Athmung dienenden Röhren-Syſteme. 

In ähnlicher Weiſe wiederholt die Mundhöhle mit ihren 

Speichel-Drganen das Verdauungs-Rohr mit feinen drüfigen 

Anhängen, und die Nafe das Athmungs-Rohr, indem die 

Knochen des Gefichtes den unteren Ning oder die Qiuerfort- 

jüte und Nippen der Schädelwirbel vorſtellen. 

Vebrigens find alle dieje Vergleichungen nur annähernder 

Urt. Ich Teugne nicht die großen DVerjchiedenheiten zwijchen 

Kopf und Numpf, zwijchen Gehirn und Rückenmark, zwijchen 

HirnMerven und Nücdenmarks: Nerven, und will nur den 

urfprünglichen Typus zeigen, nach welchem ſich dieſe Theile 

entwicelt haben. Man kann einen ſolchen Typus nur ber: 

fennen, wenn man hartnäckig Thatſachen aufjucht, welche 

ihwer zu erkennen und jcheinbar willkürlich find. Die 

Natur ijt groß und reich, nicht weil fie in jedem Augenblick 

willfürlih neue Organe für neue Vorrichtungen jchafft, 

jondern weil fie die höcyiten und reinjten Normen nach dem 

einfachiten Plane hervorbringt. 



Anmerkung des Herausgebers. 

Das Fragment „Ueber Shäbelnerven“ iit den Manufcripte 

der Probevorlefung entnommen, welche Georg Büchner im Herbſte 

1836 zu Zürich bei Antritt feiner Docentur für vergleichende 

Anatomie an der Univerfität hielt. Ein Theil diefes Fragments — 
(der bier zuerit mitgetheilte vom „Es treten uns auf dem Gebiete 

der phyfiologifhen und anatomishen Wiſſenſchaften“ — bis: — 

„Iprang das Waſſer friſch und hell auf“) — findet fich bereits in 

den „Nachgelafjenen Schriften“ (S. 291— 94) abgedrudt ; den zweiten 

(von „Es dürfte wohl immer vergeblich jein“ — bis zum Schluß) 

babe ih aus dem Original: Manufcripte bierhergejegt, um über 

Zweck und Gang der Vorlefung mindejtens eine flüchtige Andeutung 
zu geben. Leider ijt das Manufceript jo durd und durd jhadhaft 

und zerfeßt, daß ich jchon aus diefem Grunde von einer Veröffent: 

fihung des Ganzen abjehen mußte. 

Das Fragment aus dem anatomijchen Werke, weldes Georg 

Büchner in franzöfiiher Sprache veröffentlichte, bildet in Original 

den Schluß desjelben. Sein Titel lautet vollinhaltlih: „M&moire 
surlesyst&menerveuxdubarbeau. (Cyprinus barbus. 

Barbe.) par George Büchner. Lu ä la societe d’histoire 
naturelle de Strasbourg, dans les s&eances du 13 Avril, du 

20 Avril, et du 4 Mai 1836. 4%. 57 p. Strasbourg 1836.“ 
Die Arbeit wird von competenter Seite als „ehr genau und fleißig“ 

gerühmt, die achtzehn Figuren, die Büchner jeiner Darftellung bei: 

gegeben, als „vortrefflich gezeichnet”. Bon allgemeinem Intereſſe iſt 

nur der Schluß, es iſt alfo auch nur dieſer bier mitgetheilt worden 

— die Meberfeßung aus dem Franzöſiſchen hat Herr Dr. Ludwig 
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Büchner bejorgt. Derjelde hat dem Manufcripte eine intereffante 

Randglofje beigefügt, die ich bier folgen laſſe: 

„Der Einfluß ber um jene Zeit noch berrichenden Goethe: 

Dfen: Schelling’ihen Natur: Philofophie ift in diefen Aeußerungen 

nicht zu verfennen, obgleich ſich darin gleichzeitig eine fehr deutliche 

Borahnung der heutzutage herrſchend gewordenen und bie ganze 

orgariihe Welt in einen großen Gebanfen zujammenfafjenden 

Entwidlungs=:Theorie abjpiegelt. B. würde vielleicht, 

wenn er am Leben geblieben wäre und feine wifjenfchaftliche Lauf: 

bahn weiter verfolgt hätte, derjelbe große Reformator der organischen 

Naturwillenichaften geworben jein, welchen wir jegt in Darwin 

verehren.“ Dr. Ludwig Büdner. 

Dieje Anſicht eines gefeierten Gelehrten wird es, neben beim 

Intereſſe, welches die Fragmente jelbit dem Gebilbeten bieten, recht— 

fertigen, und zwar ficherlih vollauf rechtfertigen, daß ich biejer 

Gejammt-Ausgabe von Georg Büchners Werfen auch bie Aus: 
züge aus ben anatomifchen Werfen beigefügt. 

8. €. F. 
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Aus der Schrift: 

Geſchickke der Briefen Philofophie. 

Thales. 

Thales von Milet. Wird für einen der Sieben Weiſen 

gehalten. Soll eine Reiſe nach Aegypten gemacht haben. 

Sein Hauptlehrſatz: „Alles iſt aus Waſſer entſtanden 

und löſt ſich wieder in Waſſer auf“. (Der Urſtoff aller 

Dinge hat eine feuchte Natur. Alle Thiere entſtehen aus 

Samen, der etwas Flüſſiges enthält. Alle Pflanzen wachſen 

und ſind fruchtbar vermöge der Feuchtigkeit. Selbſt das 

Feuer der Sonne und der Geſtirne wird durch die Aus— 

dünſtung des Waſſers genährt.) 

Iſt, frägt Thales, das Waſſer eine flüſſige Maſſe von 

gleichartigen Theilen, aus welchen durch Verwandlung die 

übrigen Dinge geworden ſind? Oder iſt es eine Maſſe von 

verſchiedenartigen Theilen in flüſſigem Zuſtande, woraus alle 

Naturdinge durch Abſonderung hervorgegangen ſind? 

Seine Behauptung, daß das Waſſer als Grundſtoff 

aller Dinge die unterfte Stelle in der Natur einnehme und 

aus ihm fein jetiger Gegenfaß, die feite Erde hervorgegangen, 

läßt jchließen, daß er fich für letztere Annahme entjchieden. 
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TIhales bat feine Schriften hinterlaffen und man findet 

daher bei den jpäteren Schriftitellern viele Zuſätze und 

Folgerungen aus feinen Philojophemen. 

So bei Aristoteles. Metaph. I. ce. 3. 
Sextus Pyrrhon. III. e. 30. 

Plutarch, de plac. phil. J. 3. 

Stobaeus. eclog. phys. I. c. 2. 

Thales joll behauptet haben, das Univerfum ſei voll 

von Göttern und der Magnet bejige eine Seele. 

Aristot. De anima I. .2. 

‚Ferner findet man bei 

Cicero, de natura deorum I. c. 10. 

Plutarch de decr. phil. I. ce. 7. 

Stobaeus eclog. phys. I. c. 3. 

verzeichnet, Thales habe mit der materiellen Urſache eine 

wirfende verbunden, nämlich eine Intelligenz oder einen 

Weltgeift. 

Plutareh. Conv. VII. und 

Diog. Laert. 1. 9, 35 

führen noch folgende Gedanken des Thales an: 
„Bott ijt das Neltefte, denn er iſt nicht entjtanden, * 

„Die Welt ift das Befte, denn fie ift von Gott gebildet.“ 

„Keine That, auch nicht einmal ein Gedanke, ift Gott 
verborgen.“ 

Die Ethik des Epikur. 

Epifur geht in feiner Ethik von der Frage nad dem 

höchſten Gut oder der Glüdjeligfeit und ihrem Ber: 

hältniß zur Tugend aus. 
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Alle bejeelten Wejen jtreben nah Bergnügen und 

Entfernung des Schmerzes. Darin bejteht nun das 

höchſte Gut, weil in dem Zujtande des Vergnügens jedes 

bejeelte Wejen befriedigt iſt und nichts weiter begehrt. 

Doch gab Epifur zu, daß es Arten des Vergnügens 
gebe, welche durch ihre Folgen nachtheilig find, nur daß dieſe 

aus dem lebten Zweck des Menjchen ausgejchlofien werden 

müßten. Uebrigens theilt Epifur das Vergnügen, jo wie 

den Schmerz, in förperlihen und geijtigen, und be- 

hauptet, daß Luft und Unluſt des Geijtes die überwiegenden 

jeien, weil der Körper nur von dem gegenwärtigen Schmerz 

und Vergnügen, die Seele aber auch von dem vergangenen 

und fünftigen afficirt werde. Cine andere und wichtige Ein— 

theilung ijt von der Art des Vergnügens an und für ſich 

bergenommen. 

Es gibt nämlidy zweierlei Arten des Vergnügens, die 
eine, wenn das Gemüth angenehm afficirt wird, 

die zweite, wenn die Seele, ohne durdy angenehme 

oder unangenehme Gefühle bewegt zu werden, 

in dem Zuftande der Ruhe und Zufriedenheit iit. 

Epikur rechnet nun zwar beide Arten zur Glückſeligkeit, 

doc) jo, daß er der zweiten einen Vorrang zugeitehbt. Der 

Zujtand der Schmerzlofigfeit it das Ziel alles Bejtrebens. 

Wenn eine Begierde auf den höchſten Grad geſtiegen ift, 

fo daß fie Befriedigung dringend fordert, jo entjteht in der 

Seele ein unangenehmes Gefühl; wird die Begierde geſtillt, 

jo entipringt das Vergnügen und daraus ein Zuftand der 

Ruhe, in welchem die Seele nidyts mehr begehrt, aljo voll: 

fommen beglüdt iſt. Dieſer Zuftand ijt das Höchite, welches 

fein Vergnügen überjteigen Tann. Alle Veränderung in 
G. Büchner's Werke. 20 
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demjelben betrifft nicht den Grad, ſondern nur die Art und 

Weile des Vergnügens. 

Daher bat auch Epifur eine andere Formel für das 

höchſte Gut, nämlih „keinen Schmerz empfinden“. 

An ſich iſt Fein Unterjchied zwiſchen den verjchiedenen 

Empfindungen, nur das, was auf fie folgt und jie 

begleitet, macht einen Unterjchied. Das Gejchäft der 

Vernunft ijt es, zu wählen und die große Summe des 

Angenehmen zufanımen zu jeßen; hierin iſt der Entſtehungs— 

grund der Tugenden. 

Die Tugend ift ein Mittel zur Glüdfeligkeit. Sie hat 

feinen Werth an ſich, ohne Rückſicht auf ihre Folgen. Tugend 

und Glückſeligkeit find unzertrennlich mit einander verbunden. 

Sie wird vorzüglich durch die Klugheit begründet, welche die 

Natur der angenehmen und unangenehmen Empfindungen er: 

foricht und bejtimmt, was man zu wählen, was zu meiden bat. 

Unrecht iſt an fich Fein Uebel, es muß nur der etwaigen 

Fehler wegen gemieden werden. Es gibt fein anderes Material 

des Rechts, jowohl in Gejegen als Verträgen, als den Nutzen 

für das gejellige Yeben. Hieraus geht die Veränderlichkeit des 

Nechts hervor, wenn nämlich ein Gejeb oder Vertrag wegen 

veränderter Umſtände nicht mehr den beabfichtigten Nuten 

verichafft. 

Die Glückſeligkeit ijt Fein Werk des bloßen Zufalls, bei 

welchen der Menjch ſich Leidend verhält, er muß fich feine 

Glückſeligkeit jelbjt Schaffen durch den Gebrauch jeiner Vernunft. 

Ein Menſch, der feine Glückſeligkeit ſich ſelbſt verdankt, it 

eben darum auch weniger von dem Schidjal abhängig. Die 

Freiheit des Menjchen bejteht in der Unabhängigkeit von dent 



Aus der Monographie: 

Das Syflem des 8pinoza. 

Der fünfte Lehrſatz des Spinoza lautet: 

„Es kann nicht mehrere Subjtanzen von gleicher Natur 

oder gleichem Attribute geben.“ 

Dies beweilt Spinoza jo: 

„Wenn es mehrere verjchiedene Subjtanzen gäbe, jo 

müßte man fie von einander entweder durch die Verjchiedenbeit 

ihrer Attribute oder ihrer Affeetionen unterjcheiden. Wollte 

man ſie nun durch die Verſchiedenheit ihrer Attribute unter: 

ichyeiden, jo müßte man zugeben, daß es nur eine Gubjtanz 

von einem und demjelben Attribute gäbe. Will man aber 

die Subjtanzen nad) ihren Affectionen unterjcheiden, jo muß 

man bdiejelben, da die Subjtanz ihrer Natur nad cher da 

iit, als ihre Affectionen, ohne ihren Affeet, 8. b. an und 

für fich, betrachten, und es iſt alsdann undenkbar, durch was 

Vie von einander unterjchteden werden könnten; e8 kann daher 

nicht mehrere Subjtanzen , jondern nur eine Subjtanz von 

derjelben Natur geben.“ 

Hiezu bemerfe ich: 

Diefev Sat beweilt nur, daß wir Dinge von gleichen 

Figenichaften, wenn wir fie ſucceſſive betrachten (um die 
20* 
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Sache von der ſinnlichen Seite zu nehmen) nicht von ein— 

ander unterſcheiden können, wir können aber dennoch wiſſen, 

daß es zwei ſind, wenn wir beide zugleich ſehen. — Da bis 

jetzt über das Weſen der Subſtanz nichts weiter geſagt iſt, 

als daß eine Subſtanz durch ſich ſelbſt begriffen werde, ſo 

ſehe ich nicht ein, warum der Umſtand, daß zwei Subſtanzen 

von gleicher Natur nicht unterſchieden werden können, zu dem 

Schluſſe berechtigt, daß überhaupt das Daſein derſelben un— 

möglich ſei. Spinoza verwechſelt das Unterſcheiden und das 

Sich denken können. Nach den vorgehenden Sätzen 

können wir ung noch immer zwei Subſtanzen von gleicher 

Natur, und deren jede durch ſich jelbjt begriffen wird, als 

nebeneinander erijtivend denken. 

(Hiezu folgende jpätere Nandnote von Büchners Hand:) 

Diefe Anmerkung würde paffen, wenn von Dingen und 

Affectionen der Subjtanz die Nede wäre, es bezieht jich bier 

aber Alles auf die Subjtanz allein. Immerhin beweift jedoch 

Spinoza's Sat nur, daß wir zwei Subjtanzen von gleichen 

Attributen nicht von einander unterjcheiden, aber Feineswegs, 

daß fie nicht neben einander beſtehen können; dieſe Unmög— 

lichkeit it durch nichts bewiejen. 

Der elfte Lehrſatz des Spinoza lautet: 

„Bott oder die aus unendlichen Attributen, deren jedes 

eine einige und unendliche Weſenheit ausdrüdt, bejtehende 

Subjtanz, eriftirt nothwendig.“ 
Dies beweift Spinoza jo: 

„Wer dies Teugnet, der ftelle fi), wenn er kann, vor, 

Gott erijtire nicht. Alſo ſchließt dann fein Wejen die 
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Exiſtenz nicht ein, dies iſt aber widerfinnig, alſo eriftirt 

Gott nothwendig.“ 

Dagegen bemerfe ich: 

Diefer Beweis läuft ziemlich auf den hinaus, daß Gott 

nicht anders als jeiend gedacht werden könnte; was zwingt 

uns aber ein Weſen zu denfen, das nicht anders als jeiend 

gedacht werden kann? 

Dder jelbjt zugegeben, wir ſeien durch den Lehrſatz von 

dem, was in ſich oder in etwas Anderem tit, gezwungen, auf 

etwas zu Fommen, was nicht anders als jeiend gedacht 

werden kann, was berechtigt uns aber deiwegen, aus dieſem 

Wefen das abjolut Vollkommene — Gott zu machen? 

Wenn man auf die Definition von Gott eingeht, je 

muß man auch das Dafein Gottes zugeben. Was berechtigt 

uns aber diefe Definition zu machen ? 
Der Verſtand? 

Sr fennt das Unvollfommene. 

Das Gefühl? 

Es fennt den Schmerz. 

Stößt man ſich an das Wort „Gott“ nicht, lernt man 

die Art begreifen, wie es Spinoza anwendet, jo wird man 

fich mit diefem Philoſophen befreunden fönnen, welcher Glaubens: 

Iofigfeit auch immer man fein mag... 

Schon das erjte Wiffen des Spinozismus bringt un: 

endliche Ruhe. Alle Glückſeligkeit iſt allein im Anfchauen 

des Ewigen:Unveränderlichen. Nicht von dem Endlichen joll 

zum Unendlichen, nicht von den Dingen ſoll zu Gott fort: 

gefchritten werden, ſondern aus Gott heraus ſoll Alles 
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erfannt werden. Aber jett kommt die eigentbümliche Wendung 

des Spinozismus: die Erkenntniß joll eine intellectuelle Er— 

fenntniß jein. Hier ijt die große Kluft zwijchen Malebrandhe 

und Spingza. Beide fnüpfen an Gartejius an, beide jeten 

das Fundament des Gartefianismus voraus, aber Malebrande 

wird jeinem Yehrer untreu, er wendet ſich zur Anjchauung, 

er jieht alle Dinge in Gott, aber unmittelbar, ohne Raiſonne— 

ment, nicht als Scylußfolgerung. Spinoza bingegen bleibt 

treu, die Demonjtration iſt ihm das einzige Band zwijchen 

dem Abjoluten und der Vernunft, ja er ijt Fühner als 

Gartefius, er dehnt das Recht der Demonftration weiter 

aus, der demonjtrirende Verjtand iſt Alles und it Allem 

gewachſen! ... 

Der Spinozismus iſt der Enthujiasmus 

der Mathematik. In ibm vollendet und jchließt ſich 

die cartefianifche Methode der Demonjtration, erjt in ihm 

gelangt fie zu ihrer völligen Confequenz. Erft unter Vor: 

ausjeßung des Gartefianismus erhält der Spinozismus fein 

wiſſenſchaftliches Fundament. Wie Spincza durch Carteſius 

ergänzt werden muß, erjieht man am Beten in der Wiſſen— 

ihaftslehre des Spinoza. 

Die ganze dentitätslehre des Spinoza liege jid wohl 

am Xeichtejten an den Satz knüpfen: Wenn Gott it, weil 

wir ihn denken, jo muß Denken und Sein eins fein. Das 

ijt jein Grundſtein. 



Aus der Monographie: 

das 8yſtem des Carkeſius. 

Die Philoſophie des Cartefius ift aus dem Neide ge: 

boren worden. Der Philoſoph hat den Mathematiker um 

jeine Sicherheit beneidet. 

Wie Archimedes einen feiten Punkt, fo begehrt Carteſius 

das erſte Gewiffe. Er findet es in dem Satze: Cogito, ergo 

sum. In welcher (formalen) Eigenjchaft ſich aber Carteſius 

diejen jeinen erjten Grundſatz der gewifjen Erfenntniß denkt, 

ijt ungewiß, er jelbit jcheint fich in dieſer Beziehung nicht 

ar. gewejen zu jein. Allenfalls Tieße fidy noch ein hypo— 

thetifcher Vernunftichluß daraus bilden: Wenn etwas dentt, 

jo ift es. Ich denke. Alſo bin ich, — Zu den ummittel: 

baren Wahrheiten gehört der Sab gewiß nicht, obgleich dies 

vielfach behauptet worden iſt, ſo noch neuerdings von Hegel 

in der Encyklopädie der philofophiichen Wiffenichaften. Denn 
der Grundcharafter aller unmittelbaren Wahrheit iſt das 

Poniren, das Affirmiren ſchlechthin, durch das fecundäre 

Geſchäft des Denkens gar nicht vermittelt, wejentlich nicht 

einmal berührt. Ich denfe, der Sat des Carteſius gehört 

zu der Gattung der mathematijchen Grundfäge, welche nichts 
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Anderes darftellen, als eine bejtimmte Anwendung der Geſetze 

des Denkens auf das allgemeine Materiale des Mathematifers, 

auf die Begriffe von Ausdehnung und Zahl. artefius wollte 

zur Gewißheit in philoſophiſchen Dingen fommen, indem er 

Alles verwarf, was bezweifelt werden fann. Nun fand er, 

dag an dem Sabe: „ch denke, alſo bin ich,“ jelbjt die 

Möglichkeit des Zweifels zu Schanden werde, und daß dies 

bei feinem anderen Sabe in höherem oder aud) nur gleichem 

Maafe der Fall fei, alfo jei diefer Satz gewiß und der erite 

gewiſſe. Daß man aber an diefem Satze nicht zweifeln 

fönne, dafür brauchte er ſich nur auf den unausbleiblichen 

Widerfpruch zu berufen, in den man durch jolchen Zweifel 

gerathen würde, ein Widerjpruch, der alles Zweifeln und 

Denken in demjelben Augenblide, da man zweifelt und denkt, 

zu nichte machen würde. Es wird nad Gartejius aljo nur 

erkannt, daß es unmöglich fei, zu denken, der Denfende jet 

nicht; das ijt aber etwas blos Negatives, und der Grund: 

iharafter aller unmittelbaren Wahrheit ijt, wie jchon gejagt, 

das Pofitive, das Poniren, das Affirmiren jchlechthin. 

Es ijt jonderbar, welche Umwege Carteſius macht, um 

unjeren Urjprung aus Gott zu beweijen, er hätte es ganz 

im Sinne ſeines Syſtems jchon kurzweg aus der in und 

enthaltenen dee von Gott demonftriren können. Spinoza 

corrigirt ihn und führt dann aus, was Gartefius in feinen 

Sätzen ahnend und verworren ausfprah ... „Entweder 

bin ich durch mich oder durch etwas Anderes, und dieſes 
Andere iſt entweder Gott oder nicht Gott.“ 
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Die erjte Eigenfchaft Gottes, welche nach Cartefius 

notbwendig aus feiner Definition ſich ergibt, ijt die, daß er 

höchſt wahrhaft und der Geber alles Lichtes if. Daraus 

folgt, daß das Yicht der Natur oder das und von Gott ge: 

gebene Erkenntnißvermögen nie einen Gegenftand ergreifen 

fann, der nicht wahr iſt, infofern er nämlich wirflich von 

ihm ergriffen, d. b. Elar und deutlich erfannt wird, denn 

mit Necht müßte Gott ein Betrüger genannt werden, hätte 

er uns ein verfehrtes Erfenntnigvermögen gegeben, welches 

das Kaljche für das Wahre nähme Es ift, fährt Carteſius 

ferner fort, unmöglich, eine andere Thatjache, welche alle 

Zweifel aufheben könnte, aufzufinden, als eben das Dajein 

Sottes, denn ob ich gleich von der Art bin, daß ich, ſobald 

ich etwas klar und deutlidy erkenne, auch an die Wahrheit 

defielben glauben muß, jo Fönnte ich doch, wenn ich nichts 

von Gott wüßte, auf Gründe ſtoßen, welche mir dieje Ueber: 

zeugung leicht nehmen fönnten, jo daß ich nie eine wahre 

und bejtimmte Erkenntniß, jondern nur unbejtimmte und 

veränderliche Meinungen hätte; Daher könne auch ein Atheijt 

nicht jo gut als ein Theiſt von der Wahrheit eines mathe: 

matiſchen Satzes überzeugt jein, denn der Atheiſt könne ja 

nicht wiſſen, ob er nicht von Natur zum Irren beſtimmt 

ſei, während der Theiſt aus der Vollkommenheit Gottes das 

Gegentheil beweiſen könne. Nach der Auffaſſung des Carteſius 

iſt es alſo Gott, der den Abgrund zwiſchen Denken und 

Erkennen, zwiſchen Subject und Object ausfüllt; Gott iſt 

ihm die Brücke zwiſchen dem „eogito ergo sum,“ zwiſchen 

dem einfamen inneren Denken einerjeitS und der Außenwelt 

andererjeits. Der Verſuch iit etwas naid ausgefallen, aber 

man jieht doch, wie ſchon Carteſius mit injtinctartiger Schärfe 
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das Grab der Philojfophie abmaß. Sonderbar ijt es freilich, 

wie er den armen lieben Gott als Leiter gebrauchte, um aus 
diejem Abgrund herauszufriehen. Doch jchon jeine Zeit: 

genofien liegen ihn nicht über den Rand kommen! Sie 

fragten: „Kann man feiner Sache gewiß jein, noch irgend 

etwas klar und deutlich erfennen, ehe das Dajein Gottes 

mit Gewißheit erfannt worden ijt, wie jtehbt es dann mit 

der Wahrheit jener Säte, welde das Dajein Gottes beweiien 

und aljo dieſer Erkenntniß vorausgehen ? wie mit dem Grund: 
jtein „cogito ergo sum ?* 

Auf diefe Einwendungen hat Carteſius nur ſehr unbe— 

friedigend geantwortet, ſo mit der Ausflucht, daß nur allein 

die apodiktiſche Gewißheit jener Schlußſätze, welche wieder— 

kehren können, ohne daß man- auf ihre Gründe noch die 

gehörige Aufmerkſamkeit wende, durch die gewiſſe Erfenntnig 

von Gottes Dafein bedingt jet — ein Zugejtändnig, das er 

übrigens in der Folge wieder negirt bat. Gartefius bat 

übrigens den Widerfpruch, worein er jich hier verwidelt, ſchon, 

wenigjtens höchſt wahrjcheinlich, von vornherein jelbjt geahnt. 

Dieje Annahme fcheint mir durdy die Art berechtigt, wie er 

jich nun bemüht, die mathematijche Begründung feines Syſtems 

ihärfer und präcijer zu gejtalten. Freilich, wie ich glaube, 

mit geringem Erfolge! Denn er jelbjt mußte wohl bald ein: 

jehen, daß fein anderer Sat ſeines Syſtems fich jo bejtimmt 

und umwiderleglich erweilen lafje, als jener erſte „cogito ergo 

sum“, Er mußte einjehen, daß diejer Satz nur der Ausdrud 

für das mit jeder Thätigfeit nothwendig verbundene Gelbit: 

bewußtjein jei, und daß es verlorene Mühe fein würde, einen 

zweiten Sat von gleicher Gewißheit zu ſuchen. Denn ob: 

gleich alle auf die Denkgejete gegründeten Sätze uns ebenjo 
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wahr jcheinen, jo jteht uns nad) Gartefius doch Niemand 

dafür, daß unfere Denkkraft jelbit nicht jo eingerichtet fei, 

daß wir irren müßten, darum brauchte er nothwendig für 

jein Syſtem die Eriftenz Gottes, und es blieb ihm, um fich 

aus dem Abgrund feines Zweifels zu retten, eben nur dies 

Seil, an das er fein ganzes Syſtem hängt. Die Eriitenz 

Gottes jedoch wirklich zu beweijen, war ihm, glaub’ ich, ſchon 

von vornherein durch den Charakter und die Triebfeder feines 

Dentens, den Zweifel, unmöglich. 

Wenig befriedigend iſt die Art, wie Gartefius erklärt, 

warum wir Menjchen, obwohl wir nad feiner Anjicht unferen 

Ursprung in Gott haben, doch jo vielen Irrthümern unter: 

worfen find. Je vollfommener der Künftler, deſto voll: 

fommener die Werke, warum jollten juft wir, Werfe des 

höchſten Schöpfers, unvollfommen fein? Und ferner: glaube 

id an Gott, fo glaube ich auch, daß er mich hätte jo er: 

ihaffen fünnen, daß ih nie irre. Da er ja nun ohne 

Zweifel jtets das Beſte will und vorgejorgt hat, jo wäre es 

ja beſſer, ich irrte mich, als ich irrte mich nicht. Carteſius 

fieht diefen Widerſpruch ein, und nachdem er ihn vergeblid) 

durch die Ausflucht zu heben gefucht, daß der Grund unjeres 

Irrthums nicht in der uns von Gott verliehenen Fähigkeit 

liege, fondern nur in der Art, wie wir diejelbe anmwendeten, 

(eine Ausflucht, denn auch diefe Anwendung zu regeln läge 

ja in Gottes Hand) muß er fich zulegt auf die Unbegreif: 

lichkeit der göttlichen Abfichten berufen und zugeben, daß es 

freilich Gott leicht möglich geweſen wäre, alle Möglichkeit 

des Irrthums aus uns zu entfernen. Wo jedod, das Un: 
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begreifliche beginnt, hört eben alle Philoſophie auf, und je 

weiter jie dem Unbegreiflihen die Grenzen jtedt, deſto enger 

jich felbit. 

Ich glaube, daß felten ein geijtwolles philoſophiſches 

Syſtem eine jo unklare und widerfpruchsvolle Partie enthält, 

als die Lehre des Gartefius von der Subjtanz; diefe zu ver: 

folgen ijt eine unfruchtbare, unerquickliche, leider jedoch bier 

nicht zu wermeidende Arbeit... . 

Wer die Werke des Cartefius überfieht, gewahrt nur 

Anläufe und Bruchjtüde. Die Hauptzüge der im dritten 

Buche der „Principien” abgehandelten Kosmogenie habe ich 

oben objectiv entwidelt; im vierten Buche „De terra“ werden 

die phyſiſchen Eigenjchaften des Erdförpers abgehandelt. Die 

vier Elemente jpielen die Hauptrolle, Alles wird aus ihrem 

gegenjeitigen Verhältniß durch die willfürlichiten und aben- 

teuerlichiten Hypotheſen hergeleitet, auf die ich bier nicht 

weiter eingebe. ES war eigentlich jein Plan, die ganze 

Schöpfung aus feinen Principien berzuleiten und darzujftellen, 

die Harmonie zwijchen der Erfahrung und feinem Syſtem 

nachzuweijen, doch überrafchte ihn der Tod. Den matbe- 

matijchen Theil jeiner Werfe abgerechnet, jieht es in ihmen 

fonderbar aus. Großes Verdienſt dagegen haben jeine Unter: 

ſuchungen über die Brechung des Lichtes, intereffant find 

auch jeine Verfuche zu einer Lehre von den Sinnen, hingegen 

meines Erachtens unbedeutend feine pſychologiſchen Arbeiten. 

Das Syſtem des Carteſius gab der Scholaftif einen 

mächtigen Stoß. Frankreich, die Niederlande und Deutjchland 



jind die Länder, in weldyen es hauptjächlich feine Nolle ge: 

jpielt hat. In England und Italien machte es in geringerem 

Grade und nur vorübergehend Senfation. Schon bei jeinen 

eriten Auftreten war es durch die beigefügten Cinwürfe halb 

vernichtet; es ijt jonderbar, daß ein jo jcharfer Denker, wie 

Gartefius, es nicht vorzog, jein Syitem zu ändern, als es in 

Feten ſammt den Meflern, die es zerjchnitten hatten, heraus: 

zugeben. 



Anmerkung des Herausgebers, 

Ueber Entjtehungszeit und Veranlaſſung der philoſophiſchen 

Schriften Büchners iſt bereits in dem einleitenden Eſſay gejproden 

worden, und bort habe ich auch mein Urtheil über diefe Arbeiten zu 

formuliren geſucht. Hier babe ich nur des Näheren über ihren 

Inhalt und Umfang zu referiren und darzulegen, welche Geſichts— 

punfte mich bei der Auswahl ber vorjtehend mitgetheilten Proben 

geleitet. 

Der Nachlaß enthält drei Manufcripte pbilofophiihen Inhalts. 

Diejelben füllen zufammen 78 Bogen großen Schreibpapiers und 
jind durchweg mit jehr Eleiner Schrift, jehr dicht und eng und auf 

beiden Seiten bes Papiers, befchrieben. Im Drud würde jeder folder 

Manufcriptbogen mindeftens einen Drudbogen gewöhnlichen 

Octavs geben, das Ganze aljo drei ftarfe Bände füllen. 
Unter diefen drei Manufcripten it das größte und zuerjt ent: 

itandene die „Geſchichte der griechiſchen Philofophie”. 

Sie ift in drei Abjchnitte getheilt: „Won den älteſten Zeiten bis 

Sokrates" — „Bon Sofrates bis Zeno“ — „Von Zeno bis Epifur”. 
Ihren Inhalt bilden die zufammenfafjenden Darftellungen der Eyjteme 

jeder einzelnen Philoſophie und jeder Schule. Beigefügt find bie 

Biographien der Philofophen, Verzeichniſſe der einjchlägigen Lite: 

raturen, endlich überſichtliche Tabellen. Das Ganze ift eine mit 

ſtaunenswerthem Fleiße zujammengetragene, überaus gewijjenhafte 

Arbeit, welche durchweg aus den Quellen jchöpft und mit größter 

Objectivität referirt. In den 34 eng befchriebenen Bogen findet fich 
fein Urtheil bes Verfaſſers angeführt; er begnügt ſich mit der Mit- 

theilung und Darftelung der Syſteme. Diefe Selbſtbeſchränkung 
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geht aus dem Zwecke hervor, den Büchner bei dieſer Arbeit ver— 

folgte: aus dem Studium der Quellen das nöthige Materiale zu 

ſeinen Vorträgen zuſammenzutragen. Es iſt nichts weiter, als eine 

Vorarbeit, welche ſich freilich bei fernerer Behandlung als ſehr 

werthvoll erwieſen hätte. Wie aus einigen Blättern hervorgeht, 

welche mit Citaten, Seitenzahlen, Schlagwörtern und abgeriſſenen 

Sätzen kreuz und quer beſchrieben ſind, hatte Büchner die Abſicht, 

dieſes maſſenhafte Materiale zunächſt zu einem Curſus akademiſcher 

Vorleſungen, welche er unter dem Titel: „Kritiſche Geſchichte ber 

griechiſchen Philojophie* ankündigen wollte, zu verarbeiten, fpäter 

zu einem jelbititändigen Werke. An der Ausführung diejes Planes 

binderte ihn zumächit der Umstand, daß er fih in Zürich nicht für 

Philoſophie, fondern für vergleihende Anatomie habilitirte, dann 

fein jäher Tod. 

Wie man jieht, ift die Arbeit in ihrer gegenwärtigen Gejtalt 

nicht einmal als Leitfaden des mündlichen Vortrags, gefchweige denn 

für den Drud bejtimmt gewejen. Wenn ich gleichwohl zwei Furze 

Proben hieraus mittheile, jo gejchieht es nicht, um Büchners philo- 

ſophiſche Anfichten zu illuftriren. Dazu ift die ganze Arbeit nicht 

geeignet, gejchweige denn die beiden Fleinen Abjchnitte. Aber es lag 

mir daran, bier durch Thatfachen zu beweifen, wie gründlich und 

gewiljenhaft Büchner alle Lisciplinen, denen er fich zuwandte, be: 

trieb, wie er fih auch in der Philoſophie — um einen trivialen, 

aber treffenden Ausbrud zu gebrauchen — „nichts jchenkte”. 

Anders verhält es fih mit den Proben aus ben beiden anderen 

Arbeiten. 

Es find dies zwei Monographien über die verwandten Syſteme 

des Spinoza und Carteſius. Da der Leptere ber Ältere Philoſoph 

it und Spinoza fein Syftem in vielfadher Anlehnung an ihn aufs 
gebaut, jo wäre zu vermutben, daß die Arbeit Büchners über Carteſius 

jener über Spinoza vorangegangen. Doc ift, wie ſich aus einer 

Bemerkung Büchners ergibt, das Entgegengefeßte ber Fall. Es 
icheint, daß der junge Gelehrte und angehende Docent der Anficht 
geweien, daß ein Golleg über Spinoza größeres Intereſſe bieten 

werde. Darum wollte er vor Allem Materiale für dieſen Curſus 

zufammentragen. Dod ging, wie aus inneren Gründen nicht zu 
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bezweifeln, beiden Arbeiten ein eingehendes Studium beider Philo— 
ſophen voraus. Während ſeiner Vorbereitung für den Curſus über 

den großen Amſterdamer Philoſophen mochte Büchner zu der Anſicht 

gekommen ſein, daß es ſich im Intereſſe der Klarheit und des 

pragmatiſchen Zuſammenhangs beider Syſteme empfehlen werde, 

mit einem Curſus über Carteſius zu beginnen. Darum arbeitete 

er dann auch hiefür einen Leitfaden aus. 

Die Monographie über Spinoza zerfällt, ber eingehaltenen 
Methode nach, in zwei verjchiedene Theile. Der erfte, vierzehn Bogen 

ftarf, entbält eine vollſtändige Ueberjegung des erſten Abjchnitts 

der Ethif des Spinoga: „De Deo*. Der Ueberjepung beigefügt 

jind erläuternde oder polemijhe Anmerkungen. Daß Büchner ſich 

entjchloß, den erjten und wichtigjten Theil der Ethik ſelbſt zu über: 

jeßen, bat darin feinen Grund, weil er feine Flare und correcte 

Ueberjegung vorfand. Berthold Auerbachs trefjlihe Verdeutſchung 

(Stuttgart 1841) war damals noch nicht erfchienen. Die Ueber: 

jeßung der Ethik, welhe Wolff 1744 hatte erfcheinen laſſen, war 

völlig veraltet, die Ueberſetzung der fümmtlihen Werfe, welche 

Ewald vierzig Jahre vorher (Gera 1791—1798) herausgegeben, 
modte Büchner Schon deßhalb ungenügend fjcheinen, weil ihr ein 

ungenügend recenfirter Tert zu Grunde lag, und bie relativ jüngfte 
Arbeit endlich, die Ueberfeßung von Schmitt (Berlin 1811), war 

ihm wohl ihrer ſprachlichen Unflarheit wegen für feine Zwede nicht 

entjprehend. Was nun feine eigene Arbeit betrifft, jo iſt fie 
fiherlich relativ ein Fortjchritt, wird jedoch von denen feiner Nach: 

folger, Auerbach und v. Kirch mann (Berlin, 1869), übertroffen. Cs 
erklärt fich dies zum Theil auch daraus, daß Büchner nur die 

mangelhafte Tert:Recenjion von Baulus (Jena 1802--1803) zur 

Grundlage hatte. Die jet allgemein benüßte Edition von Bruder 
(Leipzig 1843) war ihm natürlich nicht zugänglich. 

Ueber das PVerhältnig Büchners zu Spinoza und bie dharakte- 

riftifche Bedeutung feiner Einwürfe habe ich bereits in der Einleitung 
gefprodhen. Als Alluftration hiezu mögen die beiden eriten Stellen 

dienen, die ich aus der Monographie mittheile. Leicht hätte ich eine 

Reihe ähnlicher Ercurje hervorheben fünnen, doc dürfen ja der: 

artige Bruchſtücke nicht auf allgemeines Interefje zählen, und mein 
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Zwed, die oben gegebene Charakteriitif zu rechtfertigen, iſt wohl auch 

jetzt jchon erfüllt. 

Was Übrigens jpeciel den erjten bier mitgetheilten Ercurs be- 

trifft, jo braucht für den Kenner des Spinoziftiihen Syſtems wohl 

nicht erjt bemerft zu werten, daß die Schwäche diejes berühmten 

Sufßes von der Ginheit der Subitan; anderswo liegt, als da, wo 

fie Büchner gejucht. Es iſt dieſem fogar entgangen, daß Spinoza 

nicht einmal den formalen Beweis für diefen Sat aus dem Por: 

bergehenden erbracht. (Vrgl. hierüber v. Kirchmann's „Erläuterungen 

zu Spinoza’s Ethif” Berlin, Heimann 1871. ©. 14 ff.). 

Die weiteren vier mitgetheilten Bruchſtücke find dem zweiten 

Theil der Monographie entnommen. Es it dies eine zuſammen— 

bängende Durftellung des Spinoziftiihen Syſtems, mit zahlreichen 

eingeflochtenen Gitaten, die jedoch im Urtert wiedergegeben find; bie- 

jelb. fiillt zwar nur fieben Bogen des Manufcripts, aber in jo enger 

Schrift, daß fie im Drud ein jtattlihes Bändchen geben würde. 

Das iſt auch die einzige philojophiihe Schrift Büchners, die auch 

heute noch um ihrer Klarheit und charakteriftifchen Auffafjung willen 

gedrudt zu werben verdiente. Ich Habe mich Hier nur auf bie 

wenigen Bruchitüde bejhränfen müfjen und bedauere insbejondere, 

dag ich Büchners Erläuterung und Darftellung des „Tracetatus 
theologico - politieus* nicht habe mittheilen Fünnen. Gin kurzer 

Auszug wäre bier nicht am Platze gemejen, die vollinhaltliche Mit: 

theilung aber hätte etwa drei Drudbogen erfordert, alfo zu viel 

Raum in der Ausgabe eines Dichters, die das gebildete Publikum 

überhaupt, nicht blos das philoſophiſch gebildete, interefjiren jo. 

Mas endlich die dritte Schrift über das Syſtem des Eartefius 

betrifft, jo jchließt fie ji in der Methode an den zweiten Theil der 

oben erwähnten Monographie an: fie bietet eine jelbitjtändige Fritifche 

Darftellung dieſes Syſtems. Daran riht ſich noch cine ausführliche 

Biographie des Gartefius, endlich eine Schr fleigige Abhandlung üb.r 

die Anfichten friner Schüler und Gegner, wie denn überhaupt Die 
ganze 23 Bogen ftarfe Schrift mit ungemeinem Fleiße gefchrieben ift. 

Auch bier wurden die Proben nur unter dem Gefichtspunfte 

ausgewählt, die Charakteriftif der Einleitung durch Beifpiele zu 
erläutern. K. E. F. 

— — — 
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IV, 

Briefe 



I. An die Familie 

J. 

Straßburg, im October 1831. 

..... Als ſich das Gerücht verbreitete, daß Roma— 

rino durch Straßburg reiſen würde, eröffneten die Studenten 

ſogleich eine Subfeription und beſchloſſen, ihm mit einer 

jchwarzen Fahne entgegenzuziehen. Endlich traf die Nachricht 

bier ein, daß Nomarino den Nachmittag mit den Generälen 

Schneider und Pangermann ankommen würde. Wir ver: 

jammelten uns jogleich in der Academic; als wir aber durch) 

das Thor ziehen wollten, ließ der Offizier, der von der Ne: 

gierung Befehl erhalten hatte, uns mit der Fahne nicht 

pajfiren zu laffen, die Wache unter das Gewehr treten, um 

und den Durchgang zu wehren. Docd wir braden mit 

Gewalt durch und jtellten uns drei: bis vierhundert Mann 

jtarf an der großen Nheinbrüde auf. An uns jchloß ſich 

die Nutionalgarde an. Endlich erichien Nomarino, begleitet 

von einer Menge Neiter; ein Student hält eine Anrede, die 

ev beantwortet, ebenjo ein Nationalgardift. Die National- 

garden umgeben den Wagen und ziehen ihn; wir jteden ung 
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mit der Fahne an die Spitze des Zugs, dem ein großes 

Muſikchor vormarſchirt. So ziehen wir in die Stadt, be— 

gleitet von einer ungeheuren Volkomenge unter Abſingung 

der Marſeillaiſe und der Carmagnole; überall erſchallt der 

Ruf: Vive la liberté! vive Romarino! à bas les ministres! 

à bas le juste milieu! Die Stadt felbjt illuminirt, an den 

Fenſtern jchwenken die Damen ihre Tücher, und Romarino 

wird im Triumph bis zum Gaſthof gezogen, wo ihm unjer 

Fahnenträger die Fahne mit dem Wunſch überreicht, daR 

diefe Trauerfahne ſich bald in Polens Freiheitsfahne ver- 

wandeln möge. Darauf ericheint Nomarino auf dem Balkon, 

dankt, man ruft Bivat! — und die Comödie iſt fertig. . . 

. 

Straßburg, im December 1831. 

RER Es ſieht verzweifelt Eriegerijch aus; kommt 

es zum Kriege, dann gibt e8 im Deutjchland vornehmlich 

eine babylonijche Verwirrung, und dev Himmel weiß, was 

das Ende vom Yiede jein wird. Es kann Alles gewonnen 

und Alles verloren werden; wenn aber die Nufjen über 

die Oder gehen, dann nehme ich den Schießprügel, und jollte 

ich's in Frankreich thun. Gott mag den allerdurdylauchtigften 

und gefalbten Echafstöpfen gnädig fein; auf der Erde werden 

jie hoffentlich Feine Gnade mehr finden... .. 

“> 
oO. 

Straßburg, im Februar 1832. 

j Tas einzige Intereſſante in politiicher Beziehung 

it, baß die Siefigen republikaniſchen Zierbengel mit votben 
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Hüten herumlaufen, und daß Herr Pörier die Cholera hatte, 

die Cholera aber leider nicht ihn.“ ..... 

4. 

Straßburg, im December 1832 

. .. . Ich hätte beinahe vergeflen zu erzählen, daß der 

Plaß in Belagerungsitand gejeßt wird (wegen der holländischen 

Wirren). Unter meinem Fenjter raſſeln bejtändig die Kanonen 

vorbei, auf den öffentlichen Plätzen ererciren die Truppen, 

und das Geſchütz wird auf den Wällen aufgefahren. Für 
eine politiiche Abhandlung habe ich Feine Zeit mehr, es wäre 

auc nicht der Mühe werth, das Ganze ift doch nur eine 

Gomödie. Der König und die Kammern regieren, und das 
Volk Elatjcht und bezahlt... . . . 

Straßburg, im Januar 1833. 

en Auf Weihnachten ging ich Morgens um vier 

Uhr in die Frühmette ins Münſter. Das düftere Gewölbe 

mit jeinen Säulen, die Roſe und die farbigen Scheiben und 

die Enieende Menge waren nur halb vom Lampenſchein er: 

leuchtet. Der Geſang des unfichtbaren Chores jchien über 

dem Chor und dem Altare zu jchweben und den vollen Tönen 

der gewaltigen Orgel zu antworten. Ich bin fein Katholif 

und kümmerte mid) wenig um das Schellen und Knieen der 

buntjchedigen Pfaffen, aber der Gejang allein machte mehr 

* Perier, ber damalige Minifter des Innern, der das auf: 

geftandene Polen im Anterefje des Louis Philipp’ihen Friedens: 

ſyſtems fallen lieh. 2.2. 
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Eindruck auf mich, als die faden, ewig wiederkehrenden 

Phraſen unſerer meiſten Geiſtlichen, die Jahr aus Jahr ein 

an jedem Weihnachtstag meiſt nichts Geſcheidteres zu ſagen 

wiſſen, als, der liebe Herrgott ſei doch ein geſcheidter Mann 

geweſen, daß er Chriſtus grade um dieſe Zeit auf die Welt 

habe kommen laſſen. — 

6. 

Straßburg, den 5. April 1833. 

Heute erhielt ich Euren Brief mit den Erzählungen aus 

Frankfurt.“ Meine Meinung ijt die: Wenn in unjerer 

Zeit etwas helfen jell, jo it e&8 Gewalt Wir willen, 

was wir von unjeren Fürſten zu erwarten haben. Alles, 

was ſie bewilligten, wurde ihnen durch die Nothwendigkeit 

abgezwungen. Und jelbjt das Bewilligte wurde uns hinge— 

worfen, wie eine erbettelte Gnade und ein elendes Kinder: 

jpielzeug, um dem ewigen Maulaffen Wolf jeine zu eng 

geichnürte Wickelſchnur vergefien zu maden. Es iſt eine 

blecherne Flinte und ein hölzerner Säbel, womit nur ein 

Deutjcher die Abgejchmadtheit begeben konnte, Soldatchens 

zu ſpielen. Unſere Landſtände find eine Satyre auf die 

gejunde Vernunft, wir fönnen noch ein Säculum damit ber: 

umziehen, und wenn wir die Nejultate dann zufammennehmen, 

io hat das Volk die ſchönen Neden feiner Vertreter noch immer 

theurer bezahlt, als der römische Kaiſer, der feinem Hofpoeten 

für zwei gebrochene Berje 20,000 Gulden geben lieg. Man 

wirft den jungen Leuten den Gebraudy der Gewalt vor. 

Sind wir denn aber nicht in einem ewigen Gewaltzujtand ? 

* Das Frankfurter Attentat betreffend. 2.8. 



Weil wir im Kerker geboren und großgezogen find, merfen 

wir nicht mehr, daß wir im Loch ſtecken mit angejchmiedeten 

Händen und Füßen und einem Knebel im Munde, Was 

nennt Ihr denn gejeßlihen Zujtand? Ein Gejes, 

das die große Mafje der Staatsbürger zum frohnenden Vieh 

macht, um die unnatürlichen Bedürfniffe einer unbedeutenden 

und verdorbenen Minderzahl zu befriedigen? Und dies Geſetz, 

unterjtüßt durch eine vobe Militärgewalt und durch die dumme 

iffigkeit feiner Agenten, dies Geſetz ijt eine ewige, vobe 

Gewalt, angethan dem Recht und der gefunden Vernunft, 

und ic) werde mit Mund und Hand dagegen kämpfen, wo 

ich kann. Wenn ich an dem, was gejcheben,, feinen Theil 

genommen und an Lem, was vielleicht gejchieht, keinen 

Theil nehmen werde, jo gejchtebt es weder aus Mipbilli- 

gung, noch aus Furcht, Jondern nur weil ich im gegenwärtigen 

Zeitpunft jede revolutionäre Bewegung als eine vergebliche 

Unternehmung betrachte und nicht die Verblendung Derer 

theile, welche in den Deutjchen ein zum Kampf für jein 

echt bereites Volk ſehen. Dieje tolle Meinung führte die 

Sranffurter Borfülle herbei, und der Irrthum büßte fich 

jhwer. Irren ijt übrigens Feine Sünde, und die deutjche 

Indifferenz ijt wirklich von der Art, daß fie alle Berechnung 

zu Schanden macht. Ich bedaure die Unglüclichen von 

Herzen, Sollte feiner von meinen Freunden in die Cache 

verwidelt jein? . 

— ” 

Straßburg, im Mai 1888. 

. Eo eben erhalten wir die Nachricht, day in 

Neuſtabt die Soldateska über eine friedliche und unbewaffnete 
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Verſammlung hergefallen ſei und ohne Unterſchied mehrere 

Perſonen niedergemacht habe. Aehnliche Dinge ſollen ſich im 

übrigen Rheinbayern zugetragen haben. Die liberale Partei 

kann ſich darüber grade nicht beklagen; man vergilt Gleiches 

mit Gleichem, Gewalt mit Gewalt. Es wird ſich finden, 

wer der Stärkere iſt. — Wenn Ihr neulich bei hellem 

Wetter bis auf das Münſter hättet ſehen können, ſo hättet 

Ihr mich bei einem langhaarigen, bärtigen, jungen Mann 

ſitzend gefunden. Beſagter hatte ein rothes Barett auf dem 

Kopf, um den Hals einen Caſhmir-Shawl, um den Cadaver 

einen kurzen deutſchen Rock, auf die Weſte war der Name 

„Rouſſeau“ geſtickt, an den Beinen enge Hoſen mit Stegen, 

in der Hand ein modiſches Stöckchen. Ihr ſeht, die Carri— 

catur iſt aus mehreren Jahrhunderten und Welttheilen zu— 

ſammengeſetzt: Aſien um den Hals, Deutſchland um den 

Leib, Frankreich an den Beinen, 1400 auf dem Kopf und 

1833 in der Hand. Er iſt ein Kosmopolit — nein, er iſt 

mehr, er iſt St. Simoniſt! Ihr denkt nun, ich hätte 

mit einem Narren geſprochen, und Ihr irrt. Es iſt ein 

liebenswürdiger junger Mann, viel gereiſt. — Ohne ſein 

fatales Coſtüm hätte ich nie den St. Simoniſten verſpürt, 

wenn er nicht von der femme in Deutſchland geſprochen 

hätte. Bei den Simonijten find Mann und Frau gleich, fie 

haben gleiche politijche Rechte. Sie haben nun ihren 

pere, der iſt St. Simon, ihr Stifter; aber billigerweiie 

müßten jie auch eine mere haben. ‘Die ijt aber noch zu 

juchen, und da haben fie fi denn auf den Weg gemacht, 

wie Saul nad jeines Vaters Eſeln, mit dem Unterjchied, 

dag — denn im neunzchnten Jahrhundert ijt die Welt gar 

weit vorangejchritten — daß die Eſel diesmal den Saul 
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juchen. Rouſſeau mit noch einem Gefährten (beide verjtehen 

fein Wort deutich) wollten die femme in Deutſchland juchen, 

man beging aber die intolerante Dummheit, fie zurückzu— 

weiten. Ich fagte ihm, er hätte nicht viel an den Weibern, 

die Weiber aber viel an ihm verloren ; bei den Ginen hätte 

er fi) ennuyirt und über die Anderen gelacht. Er bleibt 

jest in Straßburg, jtedt die Hände in die Taſchen und 

predigt dem Volke die Arbeit, wird fir jeine Capacität gut 

bezahlt und marche vers les femmes, wie er fi) ausdrüdt. 

Er ijt übrigens beneidenswerth, führt das bequemſte Leben 

unter der Sonne, und ich möchte aus purer Faulheit St. 

Simenijt werden, denn man müßte mir meine Capacität 

gehörig honoriren. . . . ... 

Straßburg. Ende Mai 1838. 

Wegen mir könnt Ihr ganz ruhig fein; ich werde nicht 

nach Freiburg geben und ebenjowenig wie im vorigen Jahre 

an einer Verfammlung theilnehmen. 

d. 

Straßburg. im Juni 1833. 

MEERE Ich werde zwar immer meinen Grund— 

ſätzen gemäß bandeln, habe aber in neuerer Zeit gelernt, 

dag nur das nothwendige Bedürfnig der großen Mafje Um: 

änderungen herbeiführen Tann, daß alles Bewegen umd 

Schreien der Einzelnen vergeblicdes Thorenwerk ijt. Cie 

ichreiben, man lieſt fie nicht; fie jchreien, man hört fie nicht; 

jie handeln, man hilft ihnen nicht. — Ihr könnt voraus: 
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ſehen, daß ich mich in die Gießener Winkelpolitik und 

revolutionären Kinderſtreiche nicht einlaſſen werde. 

10. 

Straßburg, den 8. Juli 1833. 

(Reife in tie Bogeien.) 

Bald im Thal, bald auf den Höhen zugen wir durd) 

das Liebliche Land. Am zweiten Tage gelangten wir auf 
einer über 3000 Fuß boben Fläche zum jogenannten weißen 

und jchwarzen Eee. Es find zwei finjtere Yachen in tiefer 

Schlucht, unter etwa 500 Fuß hoben Felfenwänden. Der 

weiße See liegt auf dem Gipfel der Höhe. Zu unjeren 

süßen Tag till das dunkle Waſſer. Ueber die nächiten 

Höhen hinaus jahen wir im Dften die Rheinebenen und den 

Schwarzwald, nad) Weit und Nordweſt das Yothringer Hoch— 

land; im Süden bingen düſtere Wetterwolfen, die Luft war 

till. Plöglicd, trieb der Sturm das Gewölke die Nheinebene 

berauf, zu unjerer Linken zudten die Blige, und unter dem 

zerriſſenen Gewölk über dem dunklen Jura glänzten die 

Alpengletjcher in der Abendjonne Der dritte Tay ge: 

währte uns den nämlichen berrlichen Anblid ; wir bejtiegen 

nämlich den höchſten Punkt der Vogejen, den an 5000 Fuß 

hoben Bölgen Man überjicht den Rhein von Bajel bis 

Straßburg, die Fläche hinter Lothringen bis zu den Bergen 

der Champagne, den Anfang der ehemaligen franche Comté, 
den Jura und die Schweizergebirge vom Nigi bis zu den 

entferntejten Savopijchen Alpen. Es war gegen Sonnen: 

untergang, die Alpen wie blafjes Abendroth über der dunkel 

zewordenen Erde. Die Nacht brachten wir in einer geringen 

Entfernung vom Gipfel in einer Sennerhütte zu. Die Hirten 
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der Höhe. Bis Sonnenaufgang war der Himmel etwas 

dunjtig, die Sonne warf einen rothen Schein über die Land— 

jchaft. Ueber den Schwarzwald und den Aura ſchien das 
Gewölk wie ein jchäumender Wafferfall zu ftürzen, nur die 

Alpen jtanden hell durüber, wie eine blitzende Milchitrake. 

Denft Euch über der dunklen Kette des Jura und über dem 

Gewölk im Süden, joweit der Blick reicht, eine ungeheure, 

ichimmernde Eiswand, nur noch oben durch die Zaden und 

Spiten der einzelnen Berge unterbrochen. Vom Bölgen 

itiegen wir rechts herab in das ſogenannte Amarinentbal, 

das letzte Dauptthal der Vogeſen. Wir gingen thalaufwärts. 

Das Thal schließt fich mit einem jchönen Wielengrund im 

wilden Gebirg. Ueber die Berge führte ung eine gut er: 

haltene Bergſtraße nad) Lothringen zu den Quellen der Moſel. 

Wir folgten eine Zeitlang dem Laufe des Waſſers, wandten 

uns dann nördlich und Fehrten über mehrere interefjante 

Punkte nach Straßburg zurüd. 

Hier gieng es jeit einigen Tagen etwas unruhig zu. 

Kin minifterieller Deputirter, Herr Saglio, fam vor einigen 

Tagen aus Paris zurüd. Es Fümmerte jih Niemand um 

ihn. Cine bankerotte Ehrlichkeit ijt heutzutage etwas zu 

Gemeines, als dag ein Volksvertreter, der feinen Frack wie 

einen Schandpfahl auf dem Rücken trägt, noch Jemand in: 

terejjiren könnte. Die Polizei war aber entgegengejeßter 

Meinung und ftellte deghalb eine bedeutende Anzahl Soldaten 

auf den Baradeplaß und vor dem Haufe des Herrn Saglio 

auf. Dies lodte denn endlich am zweiten oder dritten Tage 

die Menge herbei, gejtern und vorgeftern Abend wurde etwas 

vor dem Haufe gelärmt. Präfect und Maire hielten es für 
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die beite Gelegenheit, einen Orden zu erwiichen, tie ließen 

die Truppen ausrüden, die Straßen räumen, Bajonnete und 

Kolbenjtöge austheilen, Verhaftungen vornehmen, Prokla— 

mationen anjchlagen u. ſ. w. 

11, 

Gießen, den 1. November 1833. 

— — Geſtern wurden wieder zwei Studenten ver— 

haftet, der kleine Stamm und Groß. .... 

12, 

Gießen, den 19. November 1833. 

re Gejtern war ich bei dem Bankett zu Ehren 

der zurüdgefehrten Deputirten. An zweibundert Perjonen, 

unter ihnen Baljer und Vogt. Einige loyale Toafte, bis 

man ſich Courage getrunfen, und dann das Polenlied, die 

Marjeillaife gejungen und den in Friedberg Verhafteten* ein 

Vivat gebracht! Die Leute gehen ins Feuer, wenn’s von 

13. 

Gießen, im Februar 1834. 

En Er Ih veradhte Niemanden, am wenigiten 

wegen jeines DVerjtandes oder feiner Bildung, weil es in 

Niemands Gewalt liegt, Fein Dummkopf oder Fein Verbrecher 
su werden, — weil wir durch gleiche Umstände wohl Alle 

gleih würden, und weil die Umftände außer ung Liegen. 

Der Verſtand nun gar ijt nur eine jehr geringe Seite 

* Apotheker Trapp und einige gleichgefinnte Männer aus 

Oberheſſen. 
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unſers geiſtigen Weſens und die Bildung nur eine ſehr zu— 

fällige Form deſſelben. Wer mir eine ſolche Verachtung 

vorwirft, behauptet, daß ich einen Menſchen mit Füßen träte, 

weil er einen ſchlechten Rock anhätte. Es heißt dieß, eine 

Rohheit, die man Einem im Körperlichen nimmer zutrauen 

würde, in's Geiſtige übertragen, wo ſie noch gemeiner iſt. Ich 

kann Jemanden einen Dummkopf nennen, ohne ihn deßhalb 

zu verachten; die Dummheit gehört zu den allgemeinen 

Eigenſchaften der menſchlichen Dinge; für ihre Exiſtenz kann 

ich nichts, es kann mir aber Niemand wehren, Alles, was 

exiſtirt, bei ſeinem Namen zu nennen und dem, was mir 

unangenehm iſt, aus dem Wege zu gehn. Jemanden kränken, 

iſt eine Grauſamkeit, ihn aber zu ſuchen oder zu meiden, 

bleibt meinem Gutdünken überlaſſen. Daher erklärt ſich 

mein Betragen gegen alte Bekannte; ich kränkte Keinen und 

ſparte mir viel Langeweile; halten ſie mich für hochmüthig, 

wenn ich an ihren Vergnügungen oder Beſchäftigungen keinen 

Geſchmack finde, ſo iſt es eine Ungerechtigkeit; mir würde 

es nie einfallen, einem Andern aus dem nämlichen Grunde 

einen ähnlichen Vorwurf zu machen. Man nennt mich einen 

Spötter. Es iſt wahr, ich lache oft, aber ich lache nicht 

darüber, wie Jemand ein Menſch, jondein nur darüber, daß 

er ein Menjc it, wofür er ohnehin nichts kann, und lache 

dabei über mic) jelbjt, der ich jein Schickſal theile. Die 

Leute nennen das Spott, fie vertragen es nicht, daß man 

ſich als Narr producirt und fie dußt; fie find DVerächter, 

Spötter und Hocmüthige, weil fie die Narrheit nur außer 

ſich ſuchen. Ich habe freilich ned) eine Art von Spott, es 

ijt aber nicht der der Verachtung, jondern Ser des Haſſes. 

Der Daß ijt jo gut erlaubt als die Liebe, und ich hege ihn 
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im volliten Maße gegen die, welche veradten Es ift 

deren eine große Zahl, die im Beſitze einer lächerlichen 

Aeuferlichkeit, die man Bildung, oder eines todten Krams, 

den man Gelehrſamkeit heißt, die große Mafje ihrer Brüder 

ihrem verachtenden Egoismus opfern. Der Ariftofratismus 

it die Schändlichite Verachtung des heiligen Geijtes im 

Menſchen; gegen ihn kehre ich feine eigenen Waffen; Hoch: 

muth gegen Hochmuth, Spott gegen Spott. — Ihr würdet 

euch befier bei meinem Stiefelpuger nach mir umjehn; mein 

Hochmuth und Verachtung Geijtesarmer und Ungelehrter fände 

dort wohl ihr bejtes Object. Ich bitte, fragt ihn einmal... 

Die Yächerlichfeit des Herablafiens werdet Ihr mir doc 

wohl nicht zutrauen. Ich boffe nody immer, daß ich leiden: 

den, gedrückten Gejtalten mehr mitleidige Blicke zugeworfen, als 

falten, vornehmen Herzen bittere Worte gejagt babe. — ... . . . 

14. 

Gießen, den 19. März; 1534. 

— Wichtiger iſt die Unterſuchung wegen der Ver— 

bindungen; die Relegation ſteht wenigſtens dreißig Studenten 

bevor. Ich wollte die Unſchädlichkeit dieſer Verſchwörer eid— 

lich bekräftigen. Die Regierung muß aber doch etwas zu 

thun haben! Sie dankt ihrem Himmel, wenn ein paar 

Kinder ſchleifen oder Ketten ſchaukeln! — Die in Friedberg 

Verhafteten find frei, mit Ausnahme von Vieren — ... 

15. 

Straßburg, im April 1834. 

. . . In Gießen war ich im Aeußern ruhig, doc war 

ich in tiefe Schwermuth verfallen; dabei engten mid die 
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politiichen Verbältnifje ein, ich ſchämte mich, ein Knecht mit 

Knechten zu jein, einem vermoderten Fürjtertgejchleht und 

einem kriechenden Staatödiener-Arijtofratismus zu gefallen. 

Ich komme nad Gießen in die widrigften Verhältnifie, 

Kummer und Widerwillen machen mid) Eranf.* 

16. 

Gießen, den 2. Mai 1834. 

— Das Treiben des „Burſchen“ kümmert mid) 

wenig, geſtern Abend hat er von dem Philiſter Schläge be— 

kommen. Man ſchrie Burſch heraus! Es kam aber 

Niemand, als die Mitglieder zweier Verbindungen, die aber 

den Univerſitätsrichter rufen mußten, um ſich vor den Schuſter— 

und Schneiderbuben zu retten. Der Univerſitätsrichter war 

betrunken und ſchimpfte die Bürger; es wundert mich, daß 

er keine Schläge bekam; das Poſſierlichſte iſt, daß die Buben 

liberal ſind und ſich daher an die loyal geſinnten Verbindungen 

machten. Die Sache ſoll ſich heute Abend wiederholen, man 

munkelt ſogar von einem Auszug; ich hoffe, daß der Burſche 

wieder Schläge bekommt; wir halten zu den Bürgern und 

bleiben in der Stadt... ... 

17: 

Gießen, den 2. Juli 1534. 

a Was fagt man zu der DVerurtheilung von 

„Schulz?“* — Mid wundert es nicht, es riecht nadı 

* Der Hauptinhalt diefes Schreibens ift die Mittheilung über 

fein Verhältniß zu Minna Jaegle; die obige Stelle, leider die einzige, 
die erhalten geblieben, ift der Einleitung entnommen. F. 

* Dr. Wilhelm Schulz, früher heſſiſcher Lieutenant, ſpäter 

G. Buchner's Werte, 22 
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Kommißbrod. — A propos, wißt Ihr die hübjche Gejchichte 

vom Kern Sommiflär, ꝛc. . .? Der gute Columbus jollte 

in Darmftadt bei einem Schreiner eine geheime Preſſe ent: 

decken. Er bejett das Haus, dringt ein. „Guter Mann, 

es iſt Alles aus, führ' Er mich nur an die Preſſe.“ — 

Der Mann führt ihn an die Kelter. „Nein, Mann! Die 

Preſſe! Die Preſſe!“ — Der Mann verjteht ihn nicht, und 

der Commiſſär wagt fi in den Keller. Es iſt dunkel. 

„Ein Licht, Mann!” — „Das müfjen Sie faufen, wenn 

Sie eins haben wollen.“ — Aber der Herr Commiſſär jpart 

dem Lande überflüffige Ausgaben. Er vennt, wie Münd): 

baujen, an einen Balfen, er jchlägt Feuer aus feinem Naſen— 

bein, das Blut fließt, er achtet nichts und findet nichts. 

Unjer lieber Großherzog wird ihm aus einem Givilverdienit: 

orden ein Najenfutteral machen. — ...... 

18. 

Frankfurt, den 3. Auguft 1834. 

.... Ich benuße jeden Vorwand, um mic von meiner 

Kette loszumachen. Freitag Abends ging ich von Gießen 

weg; ich wählte die Nacht dev gewaltigen Hite wegen, und 

jo wanderte ich in der Lieblichjten Kühle unter hellem 

Sternenhimmel, an defjen fernjtem Horizonte ein bejtändiges 

Blitzen leuchtete. Theils zu Fuß, theils fahrend mit Poſtillonen 

und jonjtigem Gefindel, legte ich während der Nacht den 

größten Theil des Wegs zurüd. Ich ruhte mehrmals unter: 

Mitglied des deutſchen VBarlaments, wurde am 18. Juni 1834 wegen 
nıchrerer als aufrührerifch befundenen Schriften zur Eafjation und 

fünfjährigen Feitungsitrafe verurtheilt. L. B. 
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wegs. Gegen Mittag war ich in Offenbad. Den kleinen 

Ummeg machte ich, weil e8 von dieſer Seite leichter ift, 

in die Stadt zu fommen, ohne angehalten zu werden. Die 

Zeit erlaubte mir nicht, mich mit den nöthigen Papieren zu 

veriehen. .... . 

19. 

Gießen, ben d. Auguſt 1834. 

. . . . Ich meine, ich hätte Euch erzählt, daß Minni— 

gerode* eine halbe Stunde vor meiner Abreiſe arretirt 

wurde, man bat ihn nad) Friedberg abgeführt. Ich begreife 

den Grund feiner Verhaftung nicht. Unferem jcharffinnigen 

Univerfitätsrichter fiel es ein, im meiner Reiſe, wie es ſcheint, 

einen Zufammenhang mit der Verhaftung Minnigerode's zu 

finden. Als ich bier anfam, fand ich meinen Schrank ver: 

jiegelt, und man jagte mir, meine Papiere jeien durdh- 

jucht worden. Auf mein Verlangen wurden die Siegel je: 

gleich abgenommen, auch gab man mir meine Papiere (nichts 

als Briefe von Euch und meinen Freunden) zurüd, nur 

einige franzöfifche Briefe von W..., Muſton,** L... 

und B... wurden zurücbehalten, wahrjcheinlich weil die 

Yeute fich erjt einen Sprachlehrer müſſen kommen laſſen, um 

fie zu lefen. Ich bin empört über ein folches Benehmen, 

es wird mir übel, wenn ich meine heiligiten Geheimniſſe in 

den Händen diefer jchmutigen Menjchen denke. Und das 

* Vrgl. d. Anm. zum „Landboten" ©. 283. 
** Mufton, ein franzöfifher Flüchtling, ber am Savoyer: 

Zuge Theil genommen hatte, fid) in Darmftadt aufhielt und viel 

mit dem Briefiteller correjpondirte. L. B. 
22* 
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Alles — wißt Ihr auch warum? Weil id an dem näm— 

lihen Tag abgereiſt, an dem Mlinnigerode verhaftet wurde. 

Auf einen vagen Verdacht bin verlegte man die heiligiten 

Rechte und verlangte dann weiter Nichts, als daß ich mich 

über meine Reife ausweijen ſollte!! Das Fonnte ich natür- 

lid) mit der größten Leichtigkeit; ich habe Briefe von B., 

die jedes Wort bejtätigen, das ich geſprochen, und unter 

meinen Papieren befindet fich keine Zeile, die mich compro— 

mittiren könnte, Ihr könnt über die Sache ganz unbejorgt 

jein. Ich bin auf freiem Fuß, und es ift unmöglidy, dag 

man einen Grund zur Verhaftung finde. Nur im Tiefiten 

bin ich über das Verfahren der Gerichte empört, auf den 

Verdacht eines möglichen VBerdachts in die heiligſten Familien— 

geheimniffe einzubrechen. Man bat midy auf dem Univer- 

jitätsgericht bloß gefragt, wo ich mich während der drei 

legten Tage aufgehalten, und um ſich darüber Aufſchluß zu 

verjchaffen, erbricht man jchon am zweiten Tag in meiner 

Abwefenheit meinen Pult und bemächtigt ſich meiner Papiere! 

Ich werde mit einigen Nechtsfundigen jprechen und jehen, 

ob die Gejege für eine ſolche Verlegung Oenugthuung 

20. 

Gießen, den 8. Auguit 1834. 

ee Ich gehe meinen Beichäftigungen wie gewöhnt: 

lic) nad), vernommen bin ich nicht weiter geworden. Ber: 

Dächtiges hat man nicht gefunden, nur die franzöfiichen Briefe 

jcheinen noch nicht entziffert zu jein; der Herr Univerfitäte- 

richter muß fich wohl erft Unterricht im Franzöſiſchen nehmen, 

Man hat mir fie noch nicht zurüdgegeben. . . . . Uebrigens 
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habe ich mid) bereits an das Disciplinargericht gewendet und 

es um Schuß gegen die Willkür des Univerfitätsrichters ge: 

beten. Sch bin auf die Antwort begierig. Ich kann mich 

nicht entjchließen, auf die mir gebührende Genugthuung zu 

verzichten. Das Verlegen meiner beiligiten Nechte und das 

Einbrechen in alle meine Geheimniffe, das Berühren von 

Papieren, die mir Heiligthümer find, empörten mich zu tief, 

als daß ich nicht jedes Mittel ergreifen jollte, um mid an 

dem Urheber diejer Gewaltthat zu rächen. Den Univerfitäts- 

vichter habe ich mitteljt des böflichiten Spottes faft ums 
Leben gebracht. Wie ich zurückkam, mein Zimmer mir ver: 

boten und mein Pult verſiegelt fand, Tief ich zu ihm und 

fagte ihm ganz Faltblütig mit der größten Höflichkeit, in 

Gegenwart mehrerer Perjonen: wie ich vernommen, habe er 

in meiner Abwefenheit mein Zimmer mit jeinem Bejuche 

beehrt, ich komme, um ihn um den Grund jeines gütigen 

Befuches zu fragen ꝛc. — Es iſt Schade, daß ich nicht nad 

dem Mittagefien gefommen, aber auch jo barjt er fajt und 

mußte dieje beigende Ironie mit der größten Höflichkeit be: 

antworten. Das Geſetz jagt, nur in Fällen jehr dringen- 

den Verdachts, ja nur eines Verdachtes, der jtatt halben 

Beweijes gelten könne, dürfe eine Hausfuchung vorge: 

nommen werden. hr ſeht, wie man das Geſetz auslegt. 

Verdacht, am wenigjten ein dringender, kann nicht gegen 

mich vorliegen, jonjt müßte ich, verhaftet fein; in der Zeit, 

wo ich bier bin, könnte ich ja jede Unterſuchung durch Ber: 

abreden gleichlautender Ausjagen und dergleichen unmöglich 

madhen. Es geht hieraus hervor, daß ich durch nichts 

compromittirt bin, und daß die Hausſuchung nur vorgenommen 

worden, weil ich nicht liederlich und nicht ſelaviſch genug 
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ausſehe, um für keinen Demagogen gehalten zu werden. Eine 

ſolche Gewaltthat ſtillſchweigend ertragen, hieße die Regierung 

zur Mitſchuldigen machen; hieße ausſprechen, daß es keine 

geſetzliche Garantie mehr gäbe; hieße erklären, daß das ver— 

letzte Recht keine Genugthuung mehr erhalte. Ich will 

unſerer Regierung dieſe grobe Beleidigung nicht anthun. 

Wir wiſſen nichts von Minnigerode; das Gerücht mit 

Offenbach* iſt jedenfalls reine Erfindung; daß ich auch ſchon 

da geweſen, kann mich nicht mehr compromittiren, als jeden 

anderen Reiſenden. . . . — Sollte man, ſowie man ohne 

die geſetzlich nothwendige Urſache meine Papiere durchſuchte, 

mich auch ohne dieſelbe feſtnehmen, in Gottes Namen! ich 

fann jo wenig darüber hinaus, und es iſt dies jo wenig 

meine Schuld, als wenn eine Heerde Banditen mich anbielte, 

plünderte oder mordete. Es it Gewalt, der man jich 

fügen muß, wenn man nicht jtarf genug ift, ihr zu wider- 

jteben; aus der Schwäche Fann Einem fein Borwurf gemacht 

WErdei. 0 244% 

21, 

Siegen, Ende Auguſt 1834. 

Es jind jet fait drei Wochen feit der Hausſuchung 

verfloffen, und man hat mir in Bezug darauf nody nicht die 

mindejte Eröffnung gemacht. Die VBernehmung bei dem 

* Das Gerücht, daß dort eine geheime Preſſe entdedt worden. 

Der Leſer weiß, daß das Gerücht fehr begründet war, und daß 

Büchner in erjter Linie wußte, es fei burhaus Feine „Erfindung“. 

Ueber die Abficht, welche Büchner durch diefe und ähnliche Un— 

rihtigfeiten den beforgten Eltern gegenüber verfolgte, gibt die Ein: 

leitung Auffchluß. F. 
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Univerjitätsrichter am erjten Tage kann nicht in Anjchlag 

gebracht werden, fie jteht damit in feinem geſetzlichen 

Zujfammenhang; der Herr Georgi verlangt nur als 

Univerjitätsrichter von mir ald Studenten: ich jolle 

mid) wegen meiner Reiſe ausweilen, während er die Haus: 

juhung als Negierungscommijfär vornahm. Ihr 

jehet aljo, wie weit man es in der geſetzlichen Anardie 

gebracht hat. ch vergaß, wenn ich nicht irre, den wichtigen 

Umjtand anzuführen, daß die Hausjuhung jogar ohne die 

drei, durch das Geſetz vorgefchriebenen Urkfundsperjonen 

vorgenommen wurde, und jo um jo mehr den Charakter 

eines Einbruchs an fih trägt. Das Verlegen unjerer 

samiliengeheimniffe ijt ohnehin ein bedeutenderer Diebitahl, 

als das MWegnehmen einiger Geldftüde. Das Einbrechen in 
meiner Abweſenheit iſt ebenfalls ungeſetzlich; man war 

nur berechtigt, meine Thüre zu verfiegeln, und erit dann 

in meiner Abweſenheit zur Hausfuchung zu jchreiten, 

wenn idy mich auf erfolgte Vorladung nidyt gejtellt 

hätte. Es find aljo drei Verletzungen des Geſetzes 

vorgefallen: Hausfuhung ohne dringenden Verdacht 

(ich bin, wie gejagt, nocd) nicht vernommen worden, und es 

find drei Wochen verfloffen), Hausjuhung ohne Urkunds— 

perjonen, und endlich Hausſuchung am dritten Tage meiner 

Abwejenheit ohne vorher erfolgte Vorladung. — 

Die Vorftellung an das Disciplinargericht war im 
Grund genommen überflüffig, weil der Univerfitätsrichter als 

Negierungsceommiffär nicht unter ihm fteht. Ich that 

diejen Schritt nur vorerft, um nicht mit der Thüre ins Haus 

zu fallen; ich ftellte mich unter jeinen Schuß, ich überlieh 

ihm meine Klage. Seiner Stellung gemäß mußte es meine 
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Sache zu der jeinigen machen, aber die Leute find etwas 

furchtſamer Natur; ich bin überzeugt, daß jie mich an eine 

andere Behörde verweilen. Ic erwarte ihre Nejolution. ... 

Der Vorfall iſt jo einfach und liegt jo klar am Tage, daß 

man mir entweder volle Genugthuung jchaffen oder öffentlich) 

erflären muß, das Geſetz jei aufgehoben und eine Gewalt 

an jeine Stelle getreten, gegen die es feine Appellation, als 

Zturmgloden und Pflajterjteine gebe... . . 

22. 

Weißenburg, den 9. Mär; 1835. 

Eben lange idy wohlbehalten hier an. Die Reife ging 
ichnell und bequem vor ſich. Ihr Fönnt, was meine perſön— 

liche Sicherheit anlangt, völlig ruhig fein. Sicheren Nach— 

richten gemäß bezweifle ich auch nicht, daß mir der Aufenthalt 

in Straßburg gejtattet werden wird. . . . Nur die dringenditen 

Gründe konnten mid) zwingen, Vaterland und Vaterhaus in 

der Art zu verlaffen. .. Ich konnte mich unjerer politiichen 

Inquifition jtellen; von dem Nejultat einer Unterjuchung 

hatte ich nichts zu befürdten, aber Alles von der Unter: 

ſuchung ſelbſt. . . .. Ich bin überzeugt, daß nach einem 

Verlaufe von zwei bis drei Jahren meiner Rückkehr nichts 

mehr im Wege ſtehen wird. Dieſe Zeit hätte ich im Falle 

des Bleibens in einem Kerker zu Friedberg verſeſſen; körper— 

lich und geiſtig zerrüttet wäre ich dann entlaſſen worden. 

Dies ſtand mir ſo deutlich vor Augen, deſſen war ich ſo 

gewiß, daß ich das große Uebel einer freiwilligen Verbannung 

wählte. Jetzt babe ih Hände und Kopf frei... . Es liegt 

jett Alles in meiner Hand. Ich werde das Studium der 

medicinijch = philofophiichen Wiſſenſchaften mit der größten 
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Anjtrengung betreiben, und auf dem Felde iſt noch Raum 

genug, um etwas Tichtiges zu leiten, und unſere Zeit ijt 

grade dazu gemacht, dergleichen anzuerfennen. Seit ic) über 

der Grenze bin, habe ich friichen Lebensmuth, ich ſtehe jetzt 
ganz allein, aber gerade das fteigert meine Kräfte. Der 

bejtändigen geheimen Angit vor Verhaftung und jonjtigen 

Verfolgungen, die mid) in Darmjtadt bejtändig peinigte, ent— 

heben zu jein, ift eine große Wohlthat. . . . . 

23. 

Strapburg, den 27. März 1835. 

— Ich fürchte ſehr, daß das Reſultat der Unter— 

ſuchung den Schritt, welchen ich gethan, hinlänglich recht— 

fertigen wird; es ſind wieder Verhaftungen erfolgt, und man 

erwartet nächſtens deren noch mehr. Minnigerode iſt in 

flagranti erimine ertappt worden; man betrachtet ihn als den 

Weg, der zur Entdeckung aller bisherigen revolutionären 

Umtriebe führen ſoll, man ſucht ihm um jeden Preis ſein 

Geheimniß zu entreißen; wie ſollte ſeine ſchwache Conſtitution 

der langſamen Folter, auf die man ihn ſpannt, widerſtehen 

können? .. . . Iſt in den deutſchen Zeitungen die Hin— 

richtung des Lieutenant Koſſeritz auf dem Hohenaſperg in 

Württemberg bekannt gemacht worden? Er war Mit— 
wiſſer um das Frankfurter Complott, und wurde vor 

einiger Zeit erſchoſſen. Der Buchhändler Frankh aus 

Stuttgart iſt mit noch mehreren Anderen aus der nämlichen 

Urſache zum Tode verurtheilt worden, und man glaubt, daß 

das Urtheil vollſtreckt wird.“ .. ... 

* Dieſe Angaben find unrichtig: Koſſeritz wurde begnadigt 

und nach Amerika entlaſſen, Frankh von den Civilgerichten zu 
einer Freiheitsſtrafe verurtheilt. L. B. 
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24. 

Stragburg, den W. April 1835. 

rare Heute Morgen erhielt ich eine traurige Nach— 

richt; ein Flüchtling aus der Gegend von Gießen ijt bier 
angefommen; er erzählte mir, in der Gegend von Marburg 

jeien mehrere Berjonen verbaftet und bei einem von ihnen 

eine Prefie gefunden worden, außerdem jind meine freunde 

U. Beder und Klemm eingezogen worden, und Necter 

Weidig von Butzbach wird verfolgt. ch begreife unter 

jolhen Umjtänden die Freilafung von BP ..... nicht. 

Jetzt erjt bin ich froh, daß ich weg bin, man würde mid) 

auf feinen Fall verjchont haben. . . . Ich jehe meiner Zu: 

funft jehr ruhig entgegen. Jedenfalls Fünnte ic von meinen 

ichriftjtellerifchen Arbeiten Teben. . . . Man hat mich aud 
aufgefordert, Kritifen über die neu erjcheinenden franzöſiſchen 

Werfe in das Literaturblatt zu jehiden, fie werden gut be— 

zahlt. Sch würde mir nody weit mehr verdienen Fünnen, 

wenn ich mehr Zeit darauf verwenden wollte, aber id) 

bin entjchlofien, meinen Studienplan nidt aufzu: 

25. 

Straßburg. den 5. Mai 1835 

Schulz* und jeine Frau gefallen mir jehr gut, id) 

habe jchon jeit längerer Zeit Bekanntſchaft mit ihnen gemacht 

und bejuche fie öfters. Schulz namentlich ijt nichts weniger, 

als die unruhige Kanzleibürfte, die ich mir unter ihm vor: 

* Schulz war befanntlih am 31. December 1834 durd die 
Hilfe feiner entſchloſſenen Frau aus der Feſtung entflohen und nach 

Straßburg gegangen. 2. 3. 
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jtellte; er ijt eim ziemlich ruhiger und jehr anſpruchsloſer 

Mann. Er beabfichtigt, in aller Nähe mit feiner Frau nach 

Nancy und in Zeit von einem Jahr ungefähr nad Zürich 

zu geben, um dort zu dociren. ... Die Verhältniſſe der 

politifchen Flüchtlinge find in der Schweiz keineswegs jo jchlecht, 

als man fich einbildet ; die jtrengen Mafregeln eritreden fich 

nur auf diejenigen, welche durch ihre fortgejegten Tollheiten 

die Schweiz in die unangenehmijten Berhältnifje mit dem 

Auslande gebradyt und ſchon beinahe in einen Krieg mit 

demſelben verwidelt haben. .... Bödel und Baum find 

fortwährend meine intimjten Freunde; Letzterer will feine 

Abhandlung über die Methodiiten, wofür er einen Preis von 

3000 Francs erhalten hat und öffentlich gekrönt worden ift, 

druden laſſen. Ich habe mich in feinem Namen an Gutzkow 

gewendet, mit dem ich fortwährend in Gorrejpondenz jtebe. 

Er iſt im Augenblick in Berlin, muß aber bald wieder zu: 

rüdkfominen. Er jcheint viel auf mich zu halten, ich bin 

frob darüber, jein Literaturblatt jteht in großem Anjehn...... 

Im Juni wird er bierherfommen, wie er mir jchreibt. Daß 

Mehreres aus meinem Drama im Phönir erfchienen ift, batte 

ich durdy ihn erfahren, er verjicherte mich auch, daß das 

Blatt viel Ehre damit eingelegt habe. Das Ganze mu 

bald erjcheinen. Am Fall es euch zu Geficht kommt, bitte 

id) euch, bei eurer Beurtheilung vorerjt zu bedenken, daß ich 

der Geſchichte treu bleiben und die Männer der Revolution 

geben mußte, wie jie waren: blutig, Tiederlich, energiſch und 

cyniſch. Sch betrachte mein Drama wie ein gejchichtliches 

"Gemälde, das feinem Driginal gleihen muß... . Gutzkow 
bat mid um Kritifen, wie um eine bejondere Gefälligfeit 

gebeten; ich Fonnte es nicht abjchlagen, ich gebe mich ja doch 
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in meinen freien Stunden mit Lectüre ab, und wenn ich 

dann manchmal die Feder in die Hand nehme und ſchreibe 

über das Geleſene etwas nieder, ſo iſt dieß keine ſo große 

Mühe und nimmt wenig Zeit weg. . . . Der Geburtstag 

des Königs ging ſehr jtill worüber, Niemand fragt nad 

dergleichen, jelbit die Republikaner find rubig; fie wollen 

feine Emeuten mehr, aber ihre Grundfäße finden von Tag 

zu Tag, namentlich bei der jungen Generation, mehr Anhang. 

und jo wird wohl die Megierung nad) und nad), ohne 

gewaltjame Umwälzung von jelbjt zujammenfallen. . 

Sartorius ijt verhaftet, jowie auh Beder. Heute habe 

ich auch die Verhaftung des Herin Weidig und des Pfarrers 

Flick zu Petterweil erfahren... ... 

26. 

Straßburg, Mittwoh nad Pfingſten 1835. 

Bade S Was ihr mir von dem in Darmjtädt ver: 

breiteten Gerüchte binfichtlich einer in Straßburg bejtehenden 

Verbindung fügt, beunruhigt mich jehr. Es find höchſtens 
acht bis neun deutſche Flüchtlinge bier, ich komme fait in 

feine Berührung mit ihnen, und an eine politijche Verbindung 

ijt nicht zu denken. Sie jehen jo gut wie ich eın, daß unter 

den jetigen Umjtänden dergleichen im Ganzen unnüß und 

dem, der daran Theil nimmt, höchſt verderblid, it. Sie 

haben nur einen Zweck, nämlich durdy Arbeiten, Fleiß und 

gute Sitten das jehr gejunfene Anſehn der deutjchen Flücht— 

linge wieder zu heben, und idy finde das jehr lobenswerth. 

Straßburg jchien übrigens unferer Regierung höchſt verdächtig 

und ſehr gefährlich, es wundern mic) daher die umgebenden 

Gerüchte nicht im Geringiten, nur madt es mid, bejorgt; 
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daß unfere Negierung die Ausweifung der Schuldigen ver: 

langen will. Wir jtehen hier unter feinem gejeglichen Schuß, 

halten uns eigentlidy gegen das Geſetz hier auf, find nur 

geduldet und jomit ganz der Willkür des Präfecten über: 

lafjen. Sollte ein derartiges Verlangen von unferer Negierung 

gejtellt werden, jo würde man nicht fragen: eriftirt eine jolche 

Verbindung oder nicht?, jondern man würde ausweilen, was 

da iſt. Ich kann zwar auf Protection genug zählen, um 

mic bier halten zu können, aber das geht nur jo lange, als 

die heſſiſche Regierung nicht befonders meine Ausweijung 

verlangt, denn in diefem Falle ſpricht das Gejeß zu deutlich, 

als daß die Behörde ihm nicht nachkommen müßte. Dod 

boffe ich, das Alles ijt übertrieben. Uns berührt auch folgende 

Thatfache: Dr. Schulz batnämlid vor einigen Tagen 

den Befehl erhalten, Straßburg zu verlaflen; er hatte 

bier ganz zurüdgezogen gelebt, jich ganz ruhig verhalten und 

dennoch! Ich hoffe, daß unjere Negierung mic für zu 

unbedeutend hielt, um auch gegen mid, ähnliche Maßregeln 

zu ergreifen, und daß ich ſomit ungejtört bleiben werde. Sagt, 

ich jei in die Schweiz gegangen. — Heumann jprad) id 

gejtern. — Auch find in der legten Zeit wieder fünf Flücht— 

linge aus Darmjtadt und Gießen bier eingetroffen und bereits 

in die Schweiz weiter gereilt. Nojenjtiel, Wiener und 

Stamm find unter ihnen. .... 

Straßburg, im Juli 1835. 

— „Ich würde Dir* das nicht ſagen, wenn id) 

im Entfernteſten jest an die Möglichkeit einer politijchen 

* Das Schreiben ift an Georgs Bruder, Wilhelm Büchner, 

gerichtet. Das vorangehende Stück eriftirt nicht mehr. F. 
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Umwälzung glauben könnte. Ich habe mich ſeit einem halben 

Jahre vollkommen überzeugt, daß Nichts zu thun iſt, und 

daß Jeder, der im Augenblicke ſich aufopfert, ſeine Haut 

wie ein Narr zu Markte trägt. Ich kann Dir nichts Näheres 

ſagen, aber ich kenne die Verhältniſſe, ich weiß, wie ſchwach, 

wie unbedeutend, wie zerſtückelt die liberale Partei iſt, ich 

weiß, daß ein zweckmäßiges, übereinſtimmendes Handeln un— 

möglich iſt, und daß jeder Verſuch auch nicht zum geringſten 

Reſultate führt. — — — — Eine genaue Bekanntſchaft 

mit dem Treiben der deutſchen Revolutionärs im Auslande 

hat mich überzeugt, daß auch von dieſer Seite nicht das 

Geringſte zu hoffen iſt. Es herrſcht unter ihnen eine 

babyloniſche Verwirrung, die nie gelöſt werden wird. Hoffen 

wir auf die Zeit! 

IV 

Straßburg, im Juli 1835. 

PEN Sch babe bier noch mündlich viel Unangenehmes 

aus Darmftadt erfahren. Koh, Walloth, Geilfuß und 

einer meiner Gießener Freunde, mit Namen Beder, find 

vor Kurzem bier angefommen, auch ijt der junge Stamm 

bier. Es find ſonſt noch Mehrere angekommen, fie geben 

aber ſämmtlich weiter in die Schweiz oder in das Innere 

von Frankreich. Sch habe von Glück zu jagen und fühle 

mich manchmal vecht frei und leicht, wenn ich den weiten, 

freien Naum um mid überblide und mid) dann in das 

Darmjtädter Arrejthaus zurückverſetze. Die Unglüdlichen ! 

Minnigerode fitt jest fait ein Jahr, er joll körperlich fait 

aufgerieben jein, aber zeigt ev nicht eime heroiſche Stand: 

haftigkeit? Es beißt, er ſei ſchon mehrmals geichlagen 
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worden, ich kann und mag es nicht glauben. U. Beder 

wird wohl von Gott und der Welt verlaffen jein; jeine 

Mutter jtarb, während er in Gießen im Gefängniß jaß, 

vierzehn Tage darnach eröffnete man es ihm!!! Klemm* 

it ein Verräther, das ijt gewiß, aber es ijt mir doch immer, 

als ob ich träumte, wenn ich daran denke. Wißt Ihr denn, 

daß feine Schweſter und feine Schwägerin ebenfalls verhaftet 

und nach Darmitadt gebradyt worden jind, und zwar höchſt 

wahrſcheinlich auf jeine eigne Ausjage hin? Uebrigens gräbt 

er ſich fein eignes Grab; feinen Zwed, die Heirath mit 

Fräulein v. . . ... in Gießen, wird er doch nicht erreichen, 

und die öffentliche Verachtung, die ihn unfehlbar trifft, wird 

ihn tödten. Ich fürchte nur ſehr, daß die bisherigen Ver— 

haftungen nur das Vorſpiel ſind; es wird noch bunt her— 

gehen. Die Regierung weiß ſich nicht zu mäßigen; die 

Vortheile, welche ihr die Zeitumſtände in die Hand geben, 

wird ſie auf's Aeußerſte mißbrauchen, und das iſt ſehr un— 

klug und für uns ſehr vortheilhaft. Auch der junge 

* Stud. Guſtav Klemm aus Lich, ſchon in das Frankfurter 

Attentat verwickelt und deßwegen längere Zeit in Haft, aber am 

20. Mai 1834 wieder freigegeben, nahm an der nun folgenden 

Thätigkeit der geheimen Geſellſchaften zur Verbreitung revolutionärer 

Flugſchriften lebhaften Antheil und legte bei ſeiner am 8. Mai 1835 

erfolgten zweiten Verhaftung ſo umfaſſende und abſichtliche Ge— 

ſtändniſſe über ſeine Mitſchuldigen vor dem Unterſuchungsrichter ab, 

daß er in Berückſichtigung dieſer Verdienſte ſowohl, als einer ge— 
ſchwächten Geſundheit, ſchon am 23. Auguſt deſſelben Jahres wieder 

freigelaſſen wurde (was damals bei keinem der ſonſtigen Ange: 

ihuldigten geſchahj und von da an in fortwährender Relation mit 

jeinem Unterfuhungsrichter blieb. — Er lebte jpäter, überall zurüd- 

geitoßen, an verichiedenen Orten. L. B. 
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v. Biegeleben, Weidenbuſch, Floret ſind in eine 

Unterſuchung verwickelt; das wird noch ins Unendliche gehen. 

Drei Pfarrer, Flick, Weidig und Thudichum ſind unter 

den Verhafteten. Ich fürchte nur ſehr, daß unſere Regierung 

uns hier nicht in Ruhe läßt, doch bin ich der Verwendung 

der Profeſſoren Lauth, Duvernoy und des Doctor Boeckel's 

gewiß, die ſämmtlich mit dem Präfecten gut ſtehen. — Mit 

meiner Ueberſetzung bin ich längſt fertig; wie es mit meinem 

Drama geht, weiß ich nicht; es mögen wohl fünf bis ſechs 

Wochen ſein, daß mir Gutzkow ſchrieb, es werde daran ge— 

druckt, ſeit der Zeit habe ich nichts mehr darüber gehört. 

Ich denke, es muß erſchienen ſein, und man ſchickt es mir 

erſt, wenn die Recenſionen erſchienen ſind, zugleich mit dieſen 

zu. Anders weiß ich mir die Verzögerung nicht zu erklären. 

Nur fürchte ich zuweilen für Gutzkow; er iſt ein Preuße 

und hat ſich neuerdings durch eine Vorrede zu einem in 

Berlin erſchienenen Werke das Mißfallen ſeiner Regierung 

zugezogen. Die Preußen machen kurzen Prozeß; er ſitzt 

vielleicht jetzt auf einer preußiſchen Feſtung; doch wir wollen 

das Beſte hoffen. ..... 

Straßburg, 16. Juli 1835. 

.... Ich lebe hier ganz unangefochten; es iſt zwar 

vor einiger Zeit ein Reſeript von Gießen gekommen, die Polizei 

ſcheint aber keine Notiz davon genommen zu haben. . . .. 

Es liegt ſchwer auf mir, wenn ich mir Darmſtadt vorſtelle; 

ich ſehe unſer Haus und den Garten und dann unwillkürlich 

das abſcheuliche Arreſthaus. Die Unglücklichen! Wie wird 

das enden? Wohl wie in Frankfurt, wo Einer nach dem 
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Andern jtirbt und in der Stille begraben wird. Ein Todes- 

urtheil, ein Schaffot, was iſt das? Man jtirbt für feine 

ade. Aber jo im Gefängniß auf eine langjame Weife 

aufgerieben zu werden! Das ijt entjeglih! Könntet Ihr 

mir nicht fagen, wer in Darmitadt fit? Ic habe hier 

Vieles untereinander gehört, werde aber nicht Flug daraus. 

Klemm jcheint eine fchändliche Nolle zu jpielen. Ich hatte 
den Jungen ſehr gern, er war grenzenlos Teidenjchaftlich, 

aber offen, lebhaft, muthig und aufgewedt. Hört man 

nichts von Minnigerode? Sollte er wirklich Schläge er: 

halten? Es iſt mir undenkbar. eine heroiſche Stand: 

baftigfeit jollte auch den verſtockteſten Ariftofraten Ehrfurcht 

einflögen. ..... 

30. 

Straßburg. 28. Juli 1835. 

eh Ueber mein Drama muß ich einige Worte 

jagen: erjt muß ich bemerken, daß dig Erlaubnig, einige 

Aenderungen machen zu dürfen, allzujehr benußt worden tft. 

Faſt auf jeder Seite weggelaflen, zugejeßt, und faft immer 

auf die dem Ganzen nachtheiligite Weiſe. Manchmal ijt 

der Sinn ganz entjtellt oder ganz und gar weg, und fait 

platter Unfinn fteht an der Stelle. Außerdem wimmelt das 

Buch von den abjcheulichiten Drudfehlern. Man hat mir 

feinen Eorrecturbogen zugejhidt. Der Titel ijt ab- 

geichmadt, und mein Name ſteht darauf, was ich ausdrüdlich 

verboten hatte; er fteht außerdem nicht auf dem Titel meines 

Manuferipts. Außerdem hat mir der Corrector einige Ge— 

meinbeiten in den Mund gelegt, die ich im meinem Leben 

nicht gejagt haben würde. Gutzkow's glänzende Kritifen 
G. Büchner’s Werte, 23 
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habe ich gelefen und zu meiner Freude dabei bemerkt, daß 

ih feine Anlagen zur Eitelkeit habe. Was übrigens die 
fogenannte Unfittlichfeit meines Buchs angeht, jo babe ich 

Folgendes zu antworten: der dramatiſche Dichter iſt in 

meinen Augen nichts, als ein Gejchichtichreiber, ſteht aber 

über Lebterem dadurch, daß er uns die Gejchichte zum 

zweiten Mal erichafft und ung gleidy unmittelbar, jtatt eine 

trodne Erzählung zu geben, in das Leben einer Zeit hinein 

verjeßt, uns jtatt Charakterijtifen Charaktere und jtatt Be: 

ichreibungen Geſtalten gibt. eine höchſte Aufgabe ift, der 

Geſchichte, wie jie fich wirklich begeben, jo nahe als möglich 

zu fommen. Sein Bud darf weder fittliher noch unz . 

jittlidher jein, als die Geſchichte ſelbſt; aber die 

Sejchichte it vom lieben Herrgott nicht zu einer Pectüre für 

junge Frauenzimmer gejchaffen worden, und da iſt es mir 

auch nicht übel zu nehmen, wenn mein Drama ebenjowenig 

dazu geeignet ift. Ich kann doch aus einem Danton und 

den Banditen den Nevolution nicht QTugendhelden machen! 

Wenn idy ihre Liederlichkeit jchildern wollte, jo mußte ich 

fie eben liederlich jein, wenn ich ihre Gottlofigfeit zeigen 

wollte, jo mußte ich jie eben wie Atheiſten jprechen laſſen. 

Wenn einige unanjtändige Ausdrüde vorfommen, jo denke 

man an die weltbefannte, objeöne Sprache der damaligen 

Zeit, wovon das, was idy meine Leute jagen laffe, nur ein 

Ihwacer Abrig it. Man könnte mir nur noch vorwerfen, 

daß ich einen joldhen Stoff gewählt hätte. Aber der Ein: 

wurf ijt längſt widerlegt. Wollte man ihn gelten Laffen, 

jo müßten die größten Meijterwerfe der Poefie verworfen 

werden. Der Dichter ijt Fein Lehrer der Moral, er erfindet 

und Schafft Geftalten, er macht vergangene Zeiten wieder 
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aufleben, und die Leute mögen dann daraus lernen, jo gut, 

wie aus dem Studium der Geſchichte und der Beobachtung 

defien, was im menjchlichen Leben um jie herum vorgeht. 

Wenn man jo wollte, dürfte man feine Geſchichte ftudiren, 

weil jehr viele unmoraliiche Dinge darin erzählt werden, 

müßte mit verbundenen Augen über die Gaffe gehen, weil 

man jonjt Unanftändigfeiten ſehen könnte, und müßte über 

einen Gott Zeter fchreien, der eine Welt erichaffen, worauf 

jo viele Liederlichkeiten vorfallen. Wenn man mir übrigens 

noch ſagen wollte, der Dichter müſſe die Welt nicht zeigen 

wie fie ijt, fondern wie fie fein jolle, jo antworte ich, daß 

ich es nicht beſſer machen will, als der liebe Gott, der die 

Melt gewiß gemacht hat, wie fie fein jol. Was noch die 

ſogenannten Idealdichter anbetrifft, jo finde ich, daß fie fait 

nichts als Marionetten mit bimmelblauen Nafen und affec- 

tirtem Pathos, aber nicht Menfchen von Fleifh und Blut 

gegeben haben, deren Leid und Freude mich mitempfinden 

mact, und deren Thun und Handeln mir Abſcheu oder 

Bewunderung einflößt. Mit einem Wort, ich halte viel auf 

Goethe und Shafjpeare, aber jehr wenig auf Schiller. Daß 

übrigens noch die ungünftigiten Kritiken erjcheinen werden, 

veriteht fih von jelbit; denn die Negierungen müſſen doc) 

durch ihre bezahlten Schreiber beweijen Lafjen, daß ihre 

Gegner Dummköpfe oder unfittlihe Menjchen find. Ich 

halte übrigens mein Werk Ffeineswegs für vollkommen, 

und werde jede wahrhaft äjthetifche Kritit mit Dank an: 

nehmen. —- 

Habt ihr von dem gewaltigen Blitzſtrahl gehört, der 

vor einigen Tagen das Münſter getroffen hat? Nie habe 

ich einen jolchen Feuerglanz gejehen und einen joldyen Schlag 
93* 
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gehört, ich war einige Augenblide wie betäubt. Der Schade 

ift der größte ſeit Wächtersgedenfen. Die Steine wurden 

mit ungebeurer Gewalt zerjchmettert und weit weg ge: 

ichleudert; auf hundert Schritt im Umkreis wurden die 

Dächer der benachbarten Häufer von den herabfallenden 

Steinen durchgeichlagen. — 

Es find wieder drei Flüchtlinge hier eingetroffen, Nie: 

vergelder iſt darunter; es find in Gießen neuerdings zwei 

Studenten verhaftet worden. Ich bin äußerſt vorfichtig. Wir 

wiffen hier von Niemand, der auf der Grenze verhaftet worden 

ſei. Die Gejchichte muß ein Mährchen fein...... 

31. 

Straßburg, Anfangs Auguft 1835. 

SEEN Bor Allem muß id) Euch jagen, daß man 

mir auf bejondere Verwendung eine Sicherheitskarte ver: 

iprochen hat, im Fall ich einen Geburts= (nicht Heimats-) 

Schein vorweilen könnte. Es ijt dies nur als eine vom 

Geſetze vorgejchriebene Förmlichkeit zu betrachten; ich muß 

ein Papier vorweijen können, jo unbedeutend es auch jei.... 

Doc lebe ich ganz unangefochten, es iſt nur eine prophy— 

lactiſche Maßregel, die ich für die Zukunft nehme. Sprengt 

übrigens immerhin aus, ich ſei nad) Zürich gegangen; da 

ihr jeit längerer Zeit feine Briefe von mir durd die Poſt 

erhalten habt, jo kann die Polizei unmöglich mit Beftimmt: 

heit wiſſen, wo ih mid aufhalte, zumal da ich meinen 

Freunden gejchrieben, ich jei nach Zürich gegangen. Es find 

wieder einige Flüchtlinge hier angefommen, ein Sohn des 

Profeſſor Vogt ijt darunter, fie bringen die Nachricht von 

neuen Berhaftungen dreier Yamilienväter! Der eine in 
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Rödelheim, der andere in Frankfurt, der dritte in Offenbad). 

Aud iſt eine Schweiter des unglüdlihen Neubof, ein 

ſchönes und liebenswiürdiges Mädchen, wie man jagt, ver: 

haftet worden. Daß ein Frauenzimmer aus Gießen in das 

Darmftädter Arreſthaus gebracht wurde, ijt gewiß; man 

behauptet, fie fei die ....... Die Negierung muß die 

Sache jehr geheim halten, denn ihr jcheint in Darmjtadt 

jehr schlecht unterrichtet zu fein. Wir erfahren Alles durch 

die Flüchtlinge, welche es am beiten wiffen, da fie meiſtens 

zuvor in die Unterfuchung verwidelt waren. Daß Minnigerode 

in Friedberg eine Zeit lang Ketten an den Händen hatte, 

weiß ich gewiß, idy weiß es von Einem, der mit ihm faß. 

Er joll tödtlih Frank jein; wolle der Himmel, daß feine 

Leiden ein Ende hätten! Daß die Gefangenen die Gefängniß— 

koſt befommen und weder Licht noch Bücher erhalten, ift 

ausgemadt. Sch danke dem Himmel, daß idy vorausjah, 

was fommen würde, ich wäre in jo einem Loch verrüdt ge: 

worden... . . In der Politif fängt es hier wieder an, 

lebendig zu werden. Die Höllenmajchine in Paris und die 

der Kammer vorgelegten Gejeß- Entwürfe über die Preſſe 

machen viel Aufiehn. Die Regierung zeigt ſich jehr un: 

moraliſch; denn obgleich es gerichtlich erwiejen it, daß der 

TIhäter ein verfchmigter Schurfe iſt, der ſchon allen Parteien 

gedient hat und wahrjcheinlich durch Geld zu der That ges 

trieben wurde, jo jucht fie doch das Verbrechen den Repub— 

lifanern und Garliften auf den Hals zu laden und durch 

den momentanen Eindrud die unleidlichiten Beſchränkungen 

der Prefje zu erlangen. Man glaubt, daß das Geſetz in 

dev Kammer durchgehen und vielleiht noch geichärft werden 

wird. Die Regierung ift ſehr unklug; in ſechs Wochen hat 
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man die Höllenmajchine vergeffen, und dann befindet fie ſich 

mit ihrem Geſetz einem Volke gegenüber, das jeit mehreren 

Jahren gewohnt ijt, Alles, was ihm durch den Kopf kommt, 

öffentlich zu jagen. Die feinften Politiker reimen die Höllen— 

maschine mit der Nevue in Kaliich zujammen sch kann 

ihnen nicht ganz Unrecht geben; die Höllenmajchine unter 

Wenn man fieht, wie die abjoluten Mächte Alles wieder 

in die alte Unordnung zu bringen juchen, Polen, „Italien, 

Deutjchland wieder unter den Füßen! cs fehlt nur nod 

Frankreich, es hängt ihnen immer, wie ein Schwerdt, über 

dem Kopf. So zum Zeitvertreib wirft man doch die 

Millionen in Kaliſch nicht zum Fenjter hinaus. Man hätte 

die auf den Tod des Königs folgende Verwirrung benußt _ 

und hätte gerade nicht fehr viele Schritte gebraucht, um an 
den Rhein zu fommen. Ic kann mir das Attentat auf 

feine andere Weije erklären. Die Republikaner haben erjtens 

fein Geld und find zweitens in einer jo elenden Lage, daß 

fie nichts hätten verfuchen Fünnen, jelbit wenn der König 

gefallen wäre. Höchſtens könnten einige Legitimijten hinein 

verwidelt fein. Ich glaube nicht, daß die Juſtiz die Sache 
aufflären wird. ...... 

32. 

Straßburg, den 17. Auguft 1835. 

Bon Umtrieben weiß ich nichts. Ich und meine 

Freunde jind ſämmtlich der Meinung, daß man für jetzt 

Alles der Zeit überlaffen muß; übrigens fann der Mißbrauch, 

welchen die Fürſten mit ihrer wieder erlangten Oewalt 

treiben, nur zu unſerem Vortheil gereihen. Ihr müßt Eud) 
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durch die verfchiedenen Gerüchte nicht irre machen laſſen; fo 

joll jogar ein Menſch Euch beſucht haben, der ſich für Einen 

meiner Freunde ausgab. Ich erinnere mid) gar nicht, den 

Menſchen je gejehen zu haben; wie mir die Anderen jedoch 

erzählten, ijt er ein ausgemadhter Schurfe, der wahrſcheinlich 

auc das Gerücht von einer hier bejtehenden Verbindung aus: 

geiprengt hat. Die Gegenwart des Prinzen Emil, der 

eben bier ijt, Könnte vielleicht nachtheilige Folgen für uns 

haben, im Fall er von dem Präfecten unjere Ausweijung 

begehrte; doch halten wir uns für zu unbedeutend, als daß 

Seine Hoheit ſich mit uns beſchäftigen ſollte. Uebrigens find 

fajt jämmtliche Flüchtlinge in die Schweiz und in das innere 

abgereift, und in wenigen Tagen gehen noch mehrere, jo daß 

höchſtens fünf bis jechs hier bleiben werden. ..... 

33. 

Straßburg, ben 20. September 1835. 

—— Mir hat ſich eine Quelle geöffnet; es handelt 

ſich um ein großes Literaturblatt, „Deutſche Revue“ betitelt, 

das mit Anfang des neuen Jahres in Wochenheften erſcheinen 

ſoll. Gutzkow und Wienbarg werden das Unternehmen 

leiten; man hat mich zu monatlichen Beiträgen aufgefordert. 

Ob das gleich eine Gelegenheit geweſen wäre, mir vielleicht 

ein regelmäßiges Einkommen zu ſichern, ſo habe ich doch 

meiner Studien halber die Verpflichtung zu regelmäßigen 

Beiträgen abgelehnt. Vielleicht, daß Ende des Jahres noch 

etwas von mir erſcheint. — Klemm alſo frei? Er iſt mehr 

ein Unglücklicher, als ein Verbrecher, ich bemitleide ihn eher, 

als ich ihn verachte; man muß doch gar pfiffig die tolle 

Leidenſchaft des armen Teufels benützt haben. Er hatte 
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ſonſt Ehrgefühl, ich glaube nicht, daß er feine Schande wirb 

ertragen können. Seine Familie verleugnet ihn, feinen 

älteren Bruder ausgenommen, der eine Hauptrolle in der 

Sache gejpielt zu haben jcheint. Es jind viel Leute dadurdy 

unglüdlich geworden. Mit Minnigerode joll es befler gehen. 

Hat denn Gladbach noch Fein Urtbeil? Das heiße id) 

einen doc) lebendig begraben. Mic, jchaudert, wenn ich denke, 

34. 

Straßburg im October 1835. 

eh Ich habe mir hier allerhand intereffante Notizen 

über einen Freund Goethe's, einen unglüdlichen Poeten 

Namens Lenz verjchafft, der fich gleichzeitig mit Goethe bier 

aufhielt und halb verrücdt wurde. ch denke darüber einen 

Auffat in der deutichen Revue ericheinen zu laſſen. Auch 

ſehe ich mich eben nach Stoff zu einer Abhandlung über 

einen philojophijchen oder naturhiftorifchen Gegenjtand um. 

Jet nod) eine Zeit lang anhaltendes Studium, und der Weg 

ift gebrochen. Es gibt bier Leute, die mir eine glänzende 

Zukunft prophezeien. Ich babe nichts dawider........ 

Straßburg, den 2. November 1835. 

.. . . . Ich weiß bejtimmt, dag man mir in Darmitadt 

die abentenerlichiten Dinge nadyfagt; man hat mich bereits 

dreimal an dev Grenze verhaften Laffen. Ich finde es natür— 
li; die außerordentlihe Anzahl von Berhaftungen und 

Stedbriefen muß Aufjehen machen, und da das Publikum 
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jedenfalls nicht weiß, um was es fich eigentlich Handelt, jo 

macht es wunderliche Hypotheſen. .. . . . 

— Aus der Schweiz habe ich die beſten Nach— 

richten. Es wäre möglich, daß ich noch vor Neujahr 

von der Züricher Facultät den Doctorhut erhielte, in welchem 

Falle ich alsdann nächſte Oſtern anfangen würde, dort zu 

dociren. In einem Alter von zwei und zwanzig Jahren 

wäre das Alles, was man fordern kann. ..... 

— Neulich hat mein Name in der Allgemeinen 

Zeitung paradirt. Es handelte ſich um eine große literariſche 

Zeitſchrift. „Deutſche Revue,“ für die ich Artikel zu liefern 

verſprochen habe. Dieß Blatt iſt ſchon vor ſeinem Erſcheinen 

angegriffen worden, worauf es denn hieß, daß man nur die 

Herren Heine, Börne, Mundt, Schulz, Bühner ıc. 

zu nennen brauche, ur: einen Begriff von dem Erfolge zu 

haben, den dieje Zeitjchrift haben würde. — Ueber die Art, 

wie Minnigerode mißhandelt wird, it im Temps ein Artikel 

erichienen. Er jcheint mir von Darmjtadt aus gejchrieben ; 

man muß wahrhaftig weit gehen, um einmal lagen zu 

dürfen. Meine unglücklichen Freunde! ..... 

36. 

Straßburg, ben 1. Sanuar 1836. 

— Das Verbot der „Deutſchen Revue“ ſchadet 

mir nichts. Einige Artikel, die für ſie bereit lagen, kann 

id an den Phönir ſchicken. Ih muß lachen, wie fromm 

und moraliſch plöglich unfere Regierungen werden; der König 

von Bayern läßt umfittliche Bücher verbieten! da darf er 

jeine Biographie nicht erfcheinen laſſen, denn die wäre das 

Schmutzigſte, was je gejchrieben worden! Der Großherzog. 
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von Baden, erjter Ritter vom doppelten Mopsorden, macht 

fih zum Nitter vom heiligen Geiſt und läßt Gutzkow 

arretiren, und der liebe deutjche Michel glaubt, es geſchähe 

Alles aus Neligion und Chrijtenthum und Hlajcht in die 
Hände. Ich Fenne die Bücher nicht, von denen überall dte 

Rede iſt; fie find nicht in den Leihbibliothefen und zu theuer, 

als daß ich Geld daran wenden jolltee Sollte auch Alles 

jein, wie man fagt, jo könnte ich darin nur die VBerirrungen 

eines durd) philoſophiſche Sophismen falſch geleiteten Geijtes 

ſehen. Es ijt der gewöhnlichite Kunftgriff, den großen 

Haufen auf feine Seite zu befommen, wenn man mit vecht 

vollen Baden: „unmoraliſch!“ jchreit. Uebrigens gehört jehr 

viel Muth dazu, einen Schriftjteller anzugreifen, der von 

einem bdeutjchen Gefängnig aus antworten jol. Gutzkow 

bat bisher einen edlen, kräftigen Charakter gezeigt, er bat 

Proben von großem Talent abgelegt; woher denn plötlich 

das Geſchrei? Es kommt mir vor, als jtritte man jehr 

um das Reich von diejer Welt, während man fich ftellt, als 

müfje man der heiligen “Dreifaltigkeit das Leben retten. 

Gutzkow hat in feiner Sphäre muthig für die Freiheit ge- 

fümpft; man muß doc, die Wenigen, weldye noch aufrecht 

ſtehn und zu jprechen wagen, verjtummen machen! Webrigens 

gehöre ich für meine Perſon Feineswegs zu dem jo- 

genannten Jungen Deutihland, der literarijchen Partei 

Gutzkow's und Heine’s. Nur ein völliges Mißkennen unjerer 

gejellichaftlichen Verhältniſſe fonnte die Leute glauben machen, 

daß durd) die Tagesliteratur eine völlige Umgeftaltung unjerer 

religiöjen und geſellſchaftlichen Ideen möglich jei. Auch theile 

ich keineswegs ihre Meinung über die Ehe und 

das Chriftenthbum, aber ich ärgere mid) doch, wenn 
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Leute, die in der Praris taujendfältig mehr gefündigt, als 

dieje in der Theorie, gleich moralische Gefichter ziehn und 

den Stein auf ein jugendliches, tüchtiges Talent werfen. ch 

gehe meinen Weg für mich und bleibe auf dem Felde des 

Drama’s, das mit all diefen Streitfragen nichts zu thun 

batz ich zeichne meine Charaktere, wie ich fie der Natur und 

der Gejchichte angemefjen halte, und lache über die Leute, 

welche mich für die Moralität oder Immoralität derjelben 

verantwortlich machen wollen. Ich habe darüber meine eignen 

Gedanken. ..... 

— Ich komme vom Chriſtkindelsmarkt, überall 

Haufen zerlumpter, frierender Kinder, die mit aufgeriſſenen 

Augen und traurigen Geſichtern vor den Herrlichkeiten aus 

Waſſer und Mehl, Dreck und Goldpapier ſtanden. Der 

Gedanke, daß für die meiſten Menſchen auch die armſeligſten 

Genüſſe und Freuden unerreichbare Koſtbarkeiten ſind, machte 

mid, ſehr bitter. ..... 

37. 

Straßburg, den 15. März 1836. 

EN Ich begreife nicht, daß man gegen Küchler 

etwas in Händen haben joll; ich dachte, er ſei mit nichts 

beichäftigt, als feine Praris und Kenntnifje zu erweitern, 

Wenn er auch nur Ffurze Zeit ſitzt, ſo ift doch wohl feine 

ganze Zukunft zerftört: man jet ihn vorläufig in Freiheit, 

jpricht ihn von der Inſtanz los, läßt ihn verjprechen, das 

Land nicht zu verlaffen, und verbietet ihm jeine PBraris, 

was man nach den neuften Berfügungen kann. — Als ficher 

und gewiß kann ich Euch jagen, daß man vor Kurzem in 

Bayern zwei junge Leute, nachdem fie feit faft vier Jahren 
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in jtrenger Haft geſeſſen, als unfduldig in Freiheit gejett 

hat! Außer Kühler und Groß find noch drei Bürger 

aus Gießen verhaftet worden. Zwei von ihnen haben ihr 
Geſchäft, und der eine iſt obendrein Familienvater. Auch 

hörten wir, Max v. Biegeleben fei verhaftet, aber gleich 

darauf wieder gegen Gaution in Freiheit gejett worden. 

Gladbach foll vor einiger Zeit zu acht Jahren Zuchthaus 

verurtheilt worden jein; das Urtheil ſei aber wieder umge 

ſtoßen, und die Unterfuchung fange von Neuem an. Ihr 

würdet mir einen Gefallen thun, wenn ihr mir über Beides 

Auskunft gäbet. 

Ich will euch dafür ſogleich eine jonderbare Geſchichte 

erzählen, die Herr J. in den englifchen Blättern gelejen, 

und die, wie dazu bemerkt, in den deutjchen Blättern nicht 

mitgetheilt werden durfte. Der Director des Theaters zu 

Braunfchweig iſt der befannte Componift Methfejjel. Er 

bat eine hübjche rau, die dem Herzog gefällt, und ein Paar 

Augen, die er gern zudrüdt, und ein Paar Hände, die er 

gern aufmadt. Der Herzog hat die jonderbare Manie, 

Madame Methfefjel im Coſtüm zu bewundern. Er befindet 

ji) daher gewöhnlich vor Anfang des Schauſpiels mit ihr 

allein auf der Bühne Nun intriguirt Methfefjel gegen 

einen befannten Schaufpieler, defen Name mir entfallen 

it. Der Schauſpieler will ſich rächen, er gewinnt den 

Mafchiniften, der Majchinijt zieht an einem jchönen Abend 

den Vorhang ein Vierteljtündchen früher auf, und der Herzog 

jpielt mit Madame Methfeffel die erfte Scene. Er geräth 

außer ſich, zieht den Degen und erjticht den Maſchiniſten; 

der Schauſpieler hat ſich geflüchtet. — 

Ich kann euch verſichern, daß nicht das geringſte politiſche 
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Treiben unter den Flüchtlingen hier herrſcht; die vielen und 

guten Examina, die hier gemacht werden, beweijen hinläng- 

ih das Gegentheil. Uebrigens find wir Flüchtigen und 

Verhafteten gerade nicht die Unwiſſendſten, Einfältigjten oder 

Liederlichiten! Ich fage nicht zuviel, daß. bis jetzt die beiten 

Schüler des Gymnaſiums und die fleifigiten und unter: 

richtetjten Studenten dieg Schidjal getroffen hat, die mit: 

gerechnet, welche von Eramen und Staatsdienft zurüdgewielen 

find. Es ift doch im Ganzen ein armfeliges, junges Ge: 

ſchlecht, was eben in Darmjtadt herumläuft und fich ein 

Aemtchen zu erfriechen jucht! 

38. 

Straßburg, im Mai 1836. 

..... Ich bin feſt entjchlofjen, bis zum nächſten Herbite 

bier zu bleiben. Die letzten Vorfälle in Züridy geben mir 

einen Hauptgrund dazu. Ihr wißt vielleicht, dag man unter 

dem Vorwande, die deutichen Flüchtlinge beabfichtigten einen 

Einfall in Deutſchland, Berhaftungen unter denfelben vor: 

genommen hat. Das Nämliche gefchah an anderen Punkten 

der Schweiz. Selbſt hier äußerte die einfältige Gejchichte 

ihre Wirfung, und c8 war ziemlid ungewiß, ob wir bier 

bleiben dürften, weil man wifjen wollte, daß wir (höchſtens 

noch jieben bis act an der Zahl) mit bewaffneter Hand 

über den Rhein gehen jollten! Doch hat fi Alles in 

Güte gemacht, und wir haben feine weiteren Schwierigkeiten 
zu bejorgen. Unfere heſſiſche Regierung jcheint unferer zu— 

weilen mit Liebe zu gedenken... ... 

— Was an der ganzen Sache eigentlich iſt, weiß 
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ich nicht; da ich jedod, weiß, daß die Mehrzahl der Flüchtlinge 

jeden directen revolutionären Verſuch unter den jetigen Ver— 

bältniffen für Unfinn hält, jo Konnte höchſtens eine ganz 

unbedeutende, durch Feine Erfahrung befehrte Minderzabl an 

dergleichen gedacht haben. Die Hauptrolle unter den Ber: 

ihworenen foll ein gewifler Herr v. Eib gejpielt haben. 

Daß diefes Individuum ein Agent des Bundestags jei, it 

mehr als wahrjcheinlich; die Päſſe, welche die Züricher Polizei 

bei ihm fand, und der Umjtand, daß er ftarfe Summen von 

einem Frankfurter Handelshauje bezog, ſprechen auf das 

directejte dafür. Der Kerl joll ein ehemaliger Schuiter fein, 

und dabei ziebt er mit einer Tiederlichen Perfon aus Manns 

heim herum, die er für eine ungarifche Gräfin ausgibt. Er 

icheint wirflicdy einige Eſel unter den Flüchtlingen übertölpelt 

zu haben. Die ganze Geſchichte hatte Feinen andern Zwed, 

als, im Falle die Flüchtlinge ſich zu einem öffentlichen Schritt 

hätten verleiten laſſen, dem Bundestag einen gegründeten 

Vorwand zu geben, um auf die Ausweifung aller Nefugies 

aus der Schweiz zu dringen. Uebrigens war diefer v. Eib 

ihon früher verdächtig, und man war jchon mehrmals vor 

ihm gewarnt worden. Jedenfalls ift der Plan vereitelt und 

die Sache wird für die Mehrzahl der Flüchtlinge ohne Felgen 

bleiben. Nichts dejtoweniger fünde ich es nicht räthlich, 

im Augenblid nad Zürich zu gehen; unter ſolchen Um: 

jtänden hält man ſich beffer fern. Die Züricher Regierung 

ift natürlich eben etwas ängjtlih und mißtrauiſch, und fo 

fünnte man wohl unter den jetigen Verhältnifjen meinem 

Aufenthalte Schwierigkeiten machen. In Zeit von zwei bis 

drei Monaten ift dagegen die ganze Geſchichte vergeflen. .. ... 



Straßburg im Juni 1836. 

— Es iſt nicht im Entfernteſten daran zu denken, 

daß im Augenblick ein Staat das Aſylrecht aufgibt, weil 

ein ſolches Aufgeben ihn den Staaten gegenüber, auf deren 

Verlangen es geſchieht, politiſch annulliren würde. Die 

Schweiz würde durch einen ſolchen Schritt ſich von den 

liberalen Staaten, zu denen ſie ihrer Verfaſſung nach natür— 

lich gehört, losſagen und ſich an die abſoluten anſchließen, 

ein Verhältniß, woran unter den jetzigen politiſchen Con— 

ſtellationen nicht zu denken iſt. Daß man aber Flüchtlinge, 

welche die Sicherheit des Staates, der ſie aufgenommen, und 

das Verhältniß deſſelben zu den Nachbarſtaaten compromittiren, 

ausweiſt, iſt ganz natürlich und hebt das Aſylrecht nicht auf. 

Auch hat die Tagſatzung bereits ihren Beſchluß erlaſſen. Es 

werden nur diejenigen Flüchtlinge ausgewieſen, welche als 

Theilnehmer an dem Savoyer Zuge ſchon früher 

waren ausgewieſen worden, und diejenigen, welche 

an den lebten Vorfällen Theil genommen haben. 

Dieß iſt authentiſch. Die Mehrzahl der Flüchtlinge bleibt 

alfo ungefährdet, und es bleibt Jedem unbenommen, jidy in 

die Schweiz zu begeben. Nur ijt man in vielen Kantonen 

gezwungen, eine Caution zu stellen, was ſich aber jchon feit 

längerer Zeit jo verhält. Meiner Neife nad Zürich jteht 

aljo Fein Hindernig im Weg. — Ihr wißt, daß unjere Ne: 

gierung uns bier chicanirt, und daß die Nede davon war, 

ung auszuweijen, weil wir mit den Narren in der Schweiz 

in Verbindung jtänden. Der Präfect wollte genaue Aus— 

funft, wie wir ung hier bejchäftigten. Ich gab dem Polizei: 
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Commiſſär mein Diplom als Mitglied der Société d’histoire 

naturelle nebjt einem von den Profefjoren mir ausgejtellten 

Zeugniffee Der Präfect war damit außerordentlid zu: 

frieden, und man ſagte mir, daß ih namentlich ganz 

ruhig jein könne. ..... 

40. 

Straßburg, ben 2. Septemb.r 1836. 

Eee IH bin ganz vergnügt in mir jelbjt, ausge: 

nommen, wenn wir Landregen oder Nordweitwind haben, 

wo ich freilich einer von denjenigen werde, die Abends vor 

dem Bettgehn, wenn fie den einen Strumpf vom Fuß haben, 

im Stande find, ſich an ihre Stubenthür zu bängen, weil 

es ihnen der Mühe zuviel ift, den andern ebenfalls auszu— 

sieben ..... Ih habe mich jet ganz auf das Studium 

der Naturwiffenichaften und dev Vhilofophie gelegt, und werde 

in Kurzem nad) Zürich geben, um in meiner Eigenfchaft 

als überflüffiges Mitglied der Gefellichaft meinen Mitmenjchen 

Vorlefungen über etwas ebenfalls höchſt Meberflüffiges, nämlich 

über die philoſophiſchen Syſteme der Deutichen jeit Gartefius 

und Spinoza, zu halten. — Dabei bin idy gerade daran, 

ſich einige Menjchen auf den Papier todtichlagen oder ver: 

beiratben zu laffen, und bitte den lieben Gott um einen 

einfältigen Buchhändler und ein groß Publitum mit jo wenig 

Geſchmack, als möglih. Man braudt einmal zu vielerlei 

Dingen unter der Sonne Muth, jogar, um Privatdocent der 

Philoſophie zu fein. ..... 

41, 
Straßburg, im September 1836. 

. . . . Ich babe meine zwei Dramen no nidt 

aus den Händen gegeben, ih bin nod mit Manchem 
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unzufrieden und will nicht, daß es mir geht, wie das erfte 

Mal. Das find Arbeiten, mit denen man nicht zu eimer 

beitimmten Zeit fertig werden kann, wie der Schneider mit 

jeinem Kleid... . 

42. 

Züri, den 26. October 1836. 

TEE Wie es mit dem Streite der Schweiz mit 

Frankreich gehen wird, weiß der Himmel. Doch hörte ich 

neulid) „Jemand jagen: „die Schweiz wird einen Heinen Knids 

machen, und Frankreich wird jagen, es jei ein greßer | gez 

wejen.“ Ich glaube, daß er Recht hat...... 

43. 

"Züri, den 20. November 1836. 

EEE Was das politifche Treiben anlangt, fo 

könnt Ihr ganz ruhig fein. Laßt eudy nur nicht durch die 

Ammenmährchen in unferen Zeitungen jtören. Die Schweiz 

it eine Nepublif, und weil die Leute ſich gewöhnlich nicht 

anders zu helfen wifjen, als daß fie jagen, jede Nepublif jei 

unmöglich, jo erzählen fie den guten Deutjchen jeden Tag 

von Anarchie, Mord und Todtjchlag. Ihr werdet überrajcht 

jein, wenn Ihr mic) befucht; ſchon unterwegs überall freund: 

liche Dörfer mit ſchönen Häufern, und dann, je mehr Ahr 

Euch Zürich nähert und gar am See hin, ein durchgreifen- 

der Wohlitand; Dörfer und Städtchen haben ein Ausjehen, 

wovon man bei uns Feinen Begriff hat. Die Straßen laufen 

bier nicht voll Soldaten, Acceſſiſten und faulen Staatsdierern, 

man risfirt nicht von einer adligen Kutſche überfahren zu 

werden; dafür überall ein gejundes, Fräftiges Volf und um 
G. Büchner’s Werte, 24 
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wenig Geld eine einfache, gute, rein republikaniſche 

Regierung, die ſich durch eine Vermögensſteuer erhält, 

eine Art Steuer, die man bei uns überall als den Gipfel 
der Anarchie ausſchreien würde ... 

Minnigerode iſt todt, wie man mir ſchreibt, das heißt, 

er iſt drei Jahre lang todt gequält worden. Drei Jahre! 

Die franzöſiſchen Blutmänner brachten Einen doch in ein paar 

Stunden um, das Urtheil und dann die Guillotine! Aber 

drei Jahre! Wir haben eine gar menſchliche Regierung, ſie 

kann kein Blut ſehen. Und ſo ſitzen noch an vierzig Menſchen, 

und das iſt keine Anarchie, das iſt Ordnung und Recht, und 

die Herren fühlen ſich empört, wenn ſie an die anarchiſche 

Schweiz denken! Bei Gott, die Leute nehmen ein großes 

Kapital auf, das ihnen einmal mit ſchweren Zinſen kann 

abgetragen werden, mit ſehr ſchweren — ..... 

44, 

Züri, Ende November 1836. 

Ic ſitze am Tage mit dem Scalpell und die Nacht 

mit den Büchern... . 



II. An die Krauf. 

1: 

Gießen 1833. 

Hier it Fein Berg, wo die Ausjicht frei ſei. Hügel 

hinter Hügel und breite Thäler, eine hohle Mittelmäßigkeit 

in Allem; ich kann mic) nicht an diefe Natur gewöhnen, 

und die Stadt iſt abjcheulih. Bei uns iſt Frühling, ich 

fann deinen Beildyenjtrauß immer erjeßen, er ift unſterblich 

wie der Lama. Lieb Kind, was macht denn die gute Stadt 

Straßburg? es geht dort allerlei vor, und du fagit fein Wort 

davon. Je baisse les petites mains, en gofitant les souvenirs 

doux de Strasbourg. — 

„Prouves-moi que tu m’aimes encore beaucoup en me 

donnant bientöt des nouvelles.* Und id) ließ dich warten! 

Schon jeit einigen Tagen nehme ich jeden Augenblid die 

Feder in die Hand, aber es war mir unmöglich, nur ein 

Wort zu fchreiben. Ich ftudirte die Geſchichte der Revolution. 

Ich fühlte mich wie zernichtet unter dem gräßlichen Fatalis— 

mus der Geſchichte. Ic finde in der Menſchennatur eine 

entjegliche Gleichheit, in den menjchlichen Verhältniſſen eine 

unabwendbare Gewalt, Allen und Keinem verliehen. Der 

Einzelne nur Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer 
24* 
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Zufall, die Herrichaft des Genies ein Puppenfpiel, ein 

lächerliches Ringen gegen ein ehernes Geſetz, es zu erkennen 

das Höchſte, ed zu beherrſchen unmöglid. Es fällt mir 

nicht mehr ein, vor den Paradegäulen und Eckſtehern der 

Geſchichte mich zu büden. Ich gewöhnte mein- Auge ans 

Blut. Aber ich bin Fein Guillotinenmeffer. Das muß tft 

eins von den Verdammungsworten, womit der Menſch ge- 

tauft worden. Der Ausipruh: es muß ja Aergerniß 

fommen, aber wehe dent, durd) den es kommt, — iſt ſchauder— 

haft. Was ijt das, was in ung lügt, mordet, jtiehlt? Ich 

mag dem Gedanken nidyt weiter nachgehen. Könnte ich aber 

dies alte und gemarterte Herz an deine Bruft legen! B. 
wird did, über mein Befinden beruhigt haben, ich jchrieb 

ihm. Ich verwünfche meine Gefundheit. Ich glühte, das 
Fieber bedeckte mid) mit Küffen und umjchlang mich wie der 

Arm der Geliebten. Die Finfternig wogte über mir, mein 

Herz ſchwoll in umendlicher Sehnſucht, es drangen Sterne 

durch das Dunkel, und Hände und Lippen büdten fid) nieder. 

Und jett? Und fonjt? Ich habe nicht einmal die Wolluft 

des Schmerzes und des Sehnens. Seit ich über die Rhein: 

brüde ging, bin ich wie in mir vernichtet, ein einzelnes 
Gefühl taucht nicht in mir auf. Ach bin ein Automat; die 

Seele ift mir genommen. Dftern iſt noch mein einziger 

Troſt; ich habe Verwandte bei Landau, ihre Einladung und 

die Erlaubniß, fie zu bejuchen. ch babe die Neife ſchon 

taufendmal gemacht und werde nicht müde. — Du frägit 

mich: ſehnſt du dich nach mir? Nennjt du's Sehnen, wenn 

man nur in einem Punkt leben Fann, und wenn man davon 

geriffen ift und dann nur noch das Gefühl feines Elendes 

bat? Gib mir doch Antwort. Sind meine Lippen jo 
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tröfte dich mit einem andern, 

| 2, 
Gießen 18353. 

... Ich dürſte nad einem Briefe. Ich bin allein, 

wie im Grabe; wann erweckt mid) deine Hand? Meine 

Freunde verlaflen midy, wir jchreien uns wie Taube einander 

in die Ohren; id) wollte, wir wären jtumm, dann könnten 

wir ung doch nur anjehen, und in neuen Zeiten Tann id) 

faum Jemand jtarr anbliden, ohne daß mir die Thränen 

fümen. Es ijt dies eine Nugenwafferfucht, die auch beim 

Starrjehen oft vorfommt. Sie jagen, ich jei verrüdt, weil 

ich gejagt habe, in ſechs Wochen würde ich auferjtehen, zuerjt 

aber Himmelfahrt halten, im der Diligence nämlich. Lebe 

wohl, liebe Seele, und verlag mich nit. Der Gram madıt 

mid, dir ftreitig, ich lieg’ ihm den ganzen Tag im Schooß; 

armes Herz, ich glaube, du vergiltit mit Gleichen. . 

3. 

Gießen 1833. 

. Der erjte helle Augenblid jeit acht Tagen. Un: 

aufhörliches Kopfweh und Fieber, die Nacht Faum einige 

Stunden dürftiger Nuhe. Vor zwei Uhr komme ich in fein 

Bett, und dann ein bejtändiges Auffabren aus dem Schlaf 

und ein Meer von Gedanken, in denen mir die Sinne ver: 

gehen. Mein Schweigen quält dicy wie mid), doch vermochte 
ich nichts über mich. Liebe, liebe Seele, vergibt du? Eben 

komme ich von draußen herein. Ein einziger, forthallender 

Ton aus taufend Lerchenkehlen jchlägt durch die brütende 
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Sommerluft, ein ſchweres Gewölk wandelt über die Erde, 

der tiefbranfende Wind klingt wie fein melodifcher Schritt. 

Die Frühlingsluft löfte mich aus meinem Starrframpf. Id 

erichrad vor mir ſelbſt. Das Gefühl des Geftorbenjeins 

war immer über mir. Alle Menſchen machten mir das 

bippofratifche Geficht, die Augen verglaft, die Wangen wie 

von Wachs, und wenn dann die ganze Majchinerie zu leiern 

anfing, die Gelenke zudten, die Stimme herausfnarrte und 

ic) das ewige Orgellied herumtrillern hörte und die Wälzchen 

und Stiftchen im Orgelfajten büpfen und drehen ſah, — 

ich verfluchte das Concert, den Kuften, die Melodie und — 

ad), wir armen jchreienden Mufifanten! das Stöhnen auf 

unjrer Folter, wäre es nur da, damit es durdy die Wolfen: 

rigen dringend und weiter, weiter Elingend wie ein melodijcher 

Hauch in himmlischen Ohren jtirbt? Wären wir das Opfer 

im glübenden Bauch des Perryllusitiers, deſſen Todesjchrei 

wie das Aufjaudyzen des in den Flammen ſich aufzehrenden 

Gottjtiers klingt. Ich Täftre nicht. Aber die Menfchen 

läftern. Und doch bin ich geitraft, ich fürchte mich vor 

meiner Stimme und — vor meinem Spiegel. Ich hätte 

Herrn Callot-Hoffmann ſitzen können, nicht wahr, meine 

Liebe? Kür das Modelliven hätte ich Neijegeld befommen. 

Ich ſpüre, ich fange an, interefjant zu werden. — 

Die Ferien fangen morgen in vierzehn Tagen an; ver: 

weigert man die Erlaubniß, jo gehe ich heimlich, ich bin mir 

jelbjt jchuldig, einem unerträglichen Zuftande ein Ende zu 

machen. Meine geijtigen Kräfte find gänzlich zerrüttet. 

Arbeiten ift mir unmöglich, ein dumpfes Brüten hat ſich 

meiner bemeiftert, in dem mir kaum ein Gedanke noch beil 

wird. Alles verzehrt ſich in mir ſelbſt; hätte ich einen Weg 
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für mein Inneres, aber ich habe feinen Schrei für den 
Schmerz, fein Jauchzen für die Freude, Feine Harmonie für 

die Scligfeit. Dies Stummfein ift meine Verdammniß. 

Sc habe dir’s ſchon taufendmal gejagt: Lies meine Briefe 

nit, — Halte, träge Worte! Könnte ich nur über dich 

einen vollen Ton ausgießen — jo jchleppe ich dich in meine 

wüjten Irrgänge. Du fißejt jest im dunfeln Zimmer in 

deinen Thränen allein, bald trete ich zu dir. Seit vierzehn 

Tagen jteht dein Bild bejtändig vor mir, ich jehe dic im 

jedem Traum. Dein Schatten ſchwebt immer vor mir, wie 

das Lichtzittern, wenn man in die Sonne gejehen. Ad 

lechze nach einer jeligen Empfindung, die wird mir bald, 
bald, bei dir. 

Gießen 1834. 

... Ich werde gleich von hier nad) Straßburg geben, 

ohne Darmjtadt zu berühren; ich hätte dort auf Schwierig: 

feiten geftoßen, und meine Reiſe wäre vielleicht bis zu Ende 

der Vakanzen verjchoben worden. Ich jchreibe dir jedoch vor: 

ber noch einmal, ſonſt ertrag’ ich's nicht vor Ungeduld; diejer 

Brief ijt ohnedies jo langweilig, wie ein Anmelden in einem 

vornehmen Haufe: Herr Studiofus Büchner. Das ijt Alles! 

Wie ich bier zufammenjchrumpfe, ich erliege fait unter diefem 

Bewußtſein; ja jonft wäre es ziemlich gleichgiltig; wie 

man nur einen Betäubten oder Blödfinnigen beklagen mag! 

Aber du, was fagft du zu dem Invaliden? Sch wenigitens 

fann die Leute auf halbem Sold nicht ausitehen. Nous 

ferons un peu de romantique, pour nous tenir & la hauteur 

du sieele; et puis me faudra-t-il du fer à cheval pour faire 
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de l’impression & un coeur de femme? Aujourd’hui on a le 

systeme nerveux un peu robuste. Adieu. 

5. 

Gießen 1834. 

... Ich wäre untröſtlich, mein armes Kind, wüßte ich 

nicht, was did, heilte. Ich jchreibe jegt täglich, ſchon geſtern 

hatte ich einen Brief angefangen. Faſt bätte ich Yuft, jtatt 

nad Darmjtadt, gleich nad) Straßburg zu gehen. Nimmt 

dein Unwohljein eine ernjte Wendung, — ich bin dann im 

Augenblid da. Doch was jollen dergleichen Gedanken? Sie 
find mir Unbegreiflicykeiten. — Mein Gejicht ift wie ein 

Diterei, über das die Freude rothe Flecken laufen läßt. Doc 

ich ſchreibe abjcheulich, e8 greift deine Augen an, es vermehrt 

das Fieber. Aber nein, ich glaube nichts, es jind nur die 

Nachwehen des alten nagenden Schmerzes; die Linde Früh— 

lingsluft küßt alte Leute und hektiſche todt; ‚dein Schmerz 

iſt alt und abgezehrt, er.jtirbt, das ijt Alles, und du meinit, 

dein Leben ginge mit. Siehſt du denn nicht den neuen 

lihten Tag? Hörjt du meine Tritte nicht, die ſich wieder 

rüdwärts zu dir wenden? Sieh, ich fchide dir Küſſe, 

Schneeglöckchen, Scylüfielblumen, Beilden, der Erde cerite 

ihüchterne Blide ins flammende Auge des Sonnenjünglings. 

Den halben Tag fite ich eingejchloffen mit deinem Bild 

und ſpreche mit dir. Gejtern Morgen verſprach ich dir 

Blumen; da find fie. Was gibjt du mir dafür? Wie 

gefällt dir mein Bedlam? Will ich etwas Ernftes thun, 

jo fomme idy mir vor, wie Larifari in der Komödie: will 

er das. Schwerdt ziehen, jo iſt's ein Haſenſchwanz. ..... 

Ich wollte, ich hätte gejchwiegen. Es überfällt mid) 
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eine unjägliche Angit. Du jchreibit gleich, doch um Himmels: 

willen nicht, wenn e8 dich Anjtvengung koſtet. Du ſprachſt 

mir von einem Heilmittel; lieb Herz, jchon lange ſchwebt es 

mir auf der Zunge. Ic liebte aber jo unſer ftilles Ge: 

heimnig, — doch jage deinem Bater Alles, — dod) zwei 

Bedingungen: Schweigen, jelbjt bei den nächſten Der: 

wandten. Ach mag nicht hinter jedem Kuffe die Kochtöpfe 
rafleln hören und bei den verjchiedenen Tanten das Familien— 

vatersgeficht ziehen. Dann: nicht eher an meine Eltern zu 

jchreiben, als bis ich ſelbſt gejchrieben. ch überlafie dir 

Alles, thue, was dich beruhigen fann. Was kann ich jagen, 

als daß ich did, liebe; was verjprechen, ald was im dem 

Worte Liebe jchon liegt, Treue? Aber die jogenannte Ver: 

jorgung? Student nody zwei Jahre; die gewiffe Aussicht 

auf ein ſtürmiſches Leben, vielleicht bald auf fremdem Boden ! 

Zum Scylufje trete ich zu div und finge div einen alten 

Wiegengejang: 

War nidt umjonit jo ftill und ſchwach, 

Verlaſſ'ne Liebe trug fie nad). 
In ihrer Eleinen Kammer body 

Sie ſtets an der Erinnerung jog; 

An ihrem Brodſchrank an der Wand 

Er immer, immer vor ihr jtand, 

Und wenn ein Schlaf fie übernahm, 

Er immer, immer wieder fam. 

Und dann: . 

Denn immer, immer, immer bo) 

Schwebt ihr das Bild an Wänden nod 

Bon einem Menjhen, weldher fam 

Und ihr als Kind das Herze nahm. 

Faſt ausgelöſcht' ift-jein Geficht, 

Doch jeiner Morte Kraft no nicht, 
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v. Biegeleben, Weidenbuſch, Floret ſind in eine 

Unterſuchung verwickelt; das wird noch ins Unendliche gehen. 

Drei Pfarrer, Flick, Weidig und Thudichum ſind unter 

den Verhafteten. Ich fürchte nur ſehr, daß unſere Regierung 

uns hier nicht in Ruhe läßt, doch bin ich der Verwendung 

der Profeſſoren Lauth, Duvernoy und des Doctor Boeckel's 

gewiß, die ſämmtlich mit dem Präfecten gut ſtehen. — Mit 

meiner Ueberſetzung bin ich längst fertig; wie eg mit meinem 

Drama geht, weiß ich nicht; es mögen wohl fünf bis ſechs 

Wochen fein, daß mir Gutzkow jchrieb, es werde daran ge 

druckt, jeit der Zeit babe ich nichts mehr darüber gehört. 

Ich denke, es muß erjchienen jein, und man ſchickt es mir 

erſt, wenn die Necenfionen erjchienen find, zugleich mit diejen 

zu. Anders weiß ich mir die Verzögerung nicht zu erklären. 

Nur fürchte ich zuweilen für Gußfow; er ijt ein Preuße 

und hat ſich neuerdings durch eine VBorrede zu einem im 

Berlin erichienenen Werke das Mipfallen feiner Regierung 

zugezogen. Die Preußen machen furzen Prozeß; er fitt 

vielleicht jeßt auf einer preußifchen Feſtung; doch wir wollen 

das Beſte hoffen. .... . 

Straßburg, 16. Juli 1835. 

.... Ich lebe hier ganz unangefochten; es ijt zwar 

vor einiger Zeit ein Nejcript von Gießen gefommen, die Polizei 

jcheint aber Feine Notiz davon genommen zu haben... .. 

68 liegt jchwer auf mir, wenn ich mir Darınjtadt voritelle; 

id) jehe unjer Haus und den Garten und dann unwillfürlid) 

das abjcheuliche Arreſthaus. Die Unglüdlichen! Wie wird 
das enden? Wohl wie in Frankfurt, wo Einer nad dem 
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Andern jtirbt und in der Stille begraben wird. Ein Todes: 

urtheil, ein Schaffet, was ift das? Man jtirbt für feine 

Sache. Aber jo im Gefängniß auf eine langſame Weiſe 

aufgerieben zu werden! Das ijt entjeßlich! Könntet Ihr 

mir nicht jagen, wer in Darmjtadt fitt? Ic habe hier 

Vieles untereinander gehört, werde aber nicht Flug daraus. 

Klemm jcheint eine ſchändliche Nolle zu fpielen. Ich hatte 
den Jungen jehr gern, er war grenzenlos Teidenjchaftlich, 

aber offen, lebhaft, muthig und aufgewedt. Hört man 

nichts von Minnigerode? Sollte er wirklih Schläge er: 

halten? Es iſt mir undenkbar. eine heroiſche Stand: 

baftigfeit jollte auch den verjtodtejten Ariftofraten Ehrfurcht 

CINHDREN.: 4.5.06: ; 

30. 

Straßburg. 28. Juli 1835. 

iz Ueber mein Drama muß id einige Worte 

jagen: erſt muß ich bemerken, daß digg Erlaubniß, einige 

Aenderungen machen zu dürfen, allzufehr benußt worden ijt. 

Faſt auf jeder Seite weggelaſſen, zugejeßt, und faſt immer 

auf die dem Ganzen nachtheiligite Weiſe. Manchmal iſt 

der Sinn ganz entjtellt oder ganz und gar weg, und fait 

platter Unfinn jteht an der Stelle. Außerdem wimmelt bas 

Buch von den abjicheulihiten Drudfehlern. Man hat mir 

feinen Eorrecturbogen zugeihidt. Der Titel iſt ab- 

geſchmackt, und mein Name fteht darauf, was id ausbrüdlid, 

verboten hatte; er jteht außerdem nicht auf dem Titel meines 

Manuferipts. Außerdem hat mir ber Gorrector einige Ge— 

meinbeiten in den Mund gelegt, bie id im meinem Neben 

nicht gejagt haben würde. Gutzkow's glänzende Kritiken 
G. Büchner!s Werte, 23 
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Und jener Stunden Seligfeit, 

Ach jener Träume Wirklichkeit, 

Die, angeboren jedermann, 
Kein Menſch ſich wirklich machen Fann,.* 

6. 

Zürid, Anfang Januar 1837 

.. In längjtens acht Tagen will ich „Leonce und Lena“ 

mit noch zwei anderen Dramen erjcheinen laſſen. . . 

7* 
d 

Zürich, 13. Januar 1837. 

„Mein lieb Kind!..... Ich zähle die Wochen bis 
zu Djtern an den Fingern. Es wird immer öder. Go im 

Anfange ging's: neue Umgebungen, Menjchen, Verhältnifie, 

Beichäftigungen — aber jett, da ich an Alles gewöhnt bin, 

Alles mit Negelmäßigfeit vor ſich gebt, man vergißt ſich 

nicht mehr. Das Beſte ijt, meine Phantafie iſt thätig, und 

die mechaniihe Beichäftigung des Präparirens läßt ihr 

Raum. Ich ſehe dich immer jo halb durch zwijchen Fiſch— 

ſchwänzen, Frofchzehen zc. Iſt das nicht rührender, als die 

Geſchichte von Abälard, wie fih ihm Heloife immer zwijchen 

die Lippen und das Gebet drängt? O, ich werde jeden 
Tag poetifcher, alle meine Gedanken ſchwimmen in Spiritus. 

Gott ſei Dank, ich träume wieder viel Nachts, mein Schlaf 

ijt nicht mehr jo jchwer. 

* Aus dem Gedichte von Reinhold Lenz: „Die Liebe auf 
ben Rande”. ’ ; 
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„sc habe mic, verfältet und im Bett gelegen. Aber 

jetzt iſt's beſſer. Wenn man jo ein wenig umwohl ift, hat 

man ein jo groß Gelüften nad) Faulheit; aber das Mühlrad 

dreht fich als fort ohne Naft und Ruh. . . . Heute und 

gejtern gönne ich mir jedoch ein wenig Ruhe und leje nicht; 

morgen geht's wieder im alten Trab, du glaubft nicht, wie 

regelmäßig und ordentlid. Ich gehe faſt jo richtig, wie 

eine Schwarzwälder Uhr. Dod iſt's gut: auf all das auf: 
geregte, geiftige Leben Ruhe, und dabei die Freude am 

Schaffen meiner poetiſchen Produfte. Der arme Shakſpeare 

war Schreiber den Tag über und mußte Nachts dichten, und 

ich, der ich nicht werth bin, ihm die Schuhriemen zu löfen, 

hab's weit beſſer. — ...... Lernſt Du bis Oftern die 

Bolfslieder fingen, wenn’s Dich nicht angreift? Man 

hört bier Feine Stimme; das Volk fingt nicht, und du 

weißt, wie ich die Frauenzimmer lieb habe, die in ciner 

Soiree oder einem Goncerte einige Töne todtjchreien oder 

winjeln. Ich komme dem Volk und dem Mittelalter immer 

näher, jeden Tag wird mir’s heller — und gelt, du ſingſt 

die Lieder? Ich befomme halb das Heimweh, wenn ic) mir 

eine Melodie ſumme. ........ Jeden Abend fit’ ich eine 

oder zwei Stunden im Gafino; Du kennſt meine Borliebe 

für Schöne Säle, LFichter und Menſchen um mid.“ ... 

9. 

Züri, 27. Januar 1837. 

„Mein lieb Kind, Du bijt voll zärtliher Beſorgniß 

und willſt krank werden vor Angſt; ich glaube gar, Du 
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ſtirbſt — aber ich habe Feine Luft zum Sterben und bin 

geſund wie je. Ich glaube, die Furcht vor der Pflege bier 
hat mid) gejund gemacht; in Straßburg - wäre es ganz an 
genehm gewejen, und idy hätte mid, mit dem größten Behagen 

in's Bett gelegt, vierzehn Tage lang, rue St. Guillaume 

Nro. 66, links eine Treppe body, in einem etwas überzwergen 

Zimmer, mit grüner Tapete! Hätt’ ich dort umſonſt ge- 

klingelt? Es iſt mir heut einigermaßen innerlich wohl, ich 

zehre nod) von geftern, die Sonne war groß. und warm im 

reinjten Himmel — und dazu hab’ ich meine Laterne gelöjcht 

und einen edlen Menjchen an die Bruft gedrücdt, nämlich 

einen Kleinen Wirth, der ausficht, wie ein betrunfenes Kaninchen, 

und mir in feinem prächtigen Haufe -vor der Stadt ein 

großes elegantes Zimmer vermiethet hat. Edler Menſch! 

Das Haus jteht nicdyt weit vom See, vor meinen Fenftern 

die Wafferfläche und von allen Seiten die Alpen, wie ſonnen— 
glänzendes Gewölk. — Du kommſt bald? mit dem Jugend- 
muth iſt's fort, ich befomme jonjt graue Haare, ih muß 

mich bald wieder an Deiner inneren Glückſeligkeit ſtärken 
und Deiner göttlichen Unbefangenheit und Deinem lieben 

Leichtſinn und all Deinen böfen Eigenſchaften, böfes Mädchen. 
Adio piccola mia!“ — 

= 

— —— — —— 



IT. An Karl Guhkow. 

1. 

Darmjtadt, Ende Februar 1835. 

Mein Herr! | 

Vielleicht hat es Ihnen die. Beobachtung, vielleicht, 

im unglüdlicheren Fall, die eigene Erfahrung ſchon gejagt, 

daß es einen Grad von Elend gibt, welcher jede Rückſicht 

vergefjen und jedes Gefühl verjftummen macht. Es gibt zwar 

Yeute, welche behaupten, man jolle ſich in einem ſolchen Falle 

lieber zur Welt hinaushungern, aber ich könnte die Wider: 

legung in einem jeit Kurzem erblindeten Hauptmanne von 

der Gaſſe aufgreifen, welcher erklärt, er würde. fidy todt— 

hießen, wenn ev: nicht gezwungen jet, jeiner Familie durch 

jein Yeben ſeine Beſoldung zu erhalten. Das it entjeßlic. 

Sie werden wohl einjehen, daß es Ähnliche Verhältniffe geben 

kann, die Einen verhindern, feinen Leib zum Nothanker zu 

machen, um ihn von dem Wrade diefer Welt in das Wafler 

zu werfen, und werden ſich alſo nicht wundern, wie id) Ihre 

Thüre aufreiße, in Ihr Zimmer trete, Ihnen ein Manujcript 

auf die Bruft fee und ein Almojen abfordere.* Ich bitte 

* Dem Briefe lag das Manufeript von „Dantons Tod* bei. 
Vrgl. d. Einleitung. . F. 
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Sie nämlid, das Manufeript jo jchnell wie möglich zu durch— 

Icfen, e8, im Fall Ihnen Ihr Gewiſſen als Kritifer 

dieß erlauben jollte, dem Herrn Sauerländer zu em= 

pfehlen und jogleich zu antworten. 

Ueber das Werk jelbit kann idy Ihnen nichts weiter 

jagen, als daß unglüdliche Verhältniſſe mich zwangen, es in 

höchſtens fünf Wochen zu jchreiben. Ich jage dieß, um Ihr 

Urtheil über den Berfaffer, nicht über das Drama an und 

für fi) zu motiviven. Was ich daraus machen joll, weiß 

ich jelbjt nicht, nur das weiß ich, daß ich alle Urſache babe, 

der Gejchichte gegenüber roth zu werden; doch tröfte ich mich 

mit dem Gedanken, daß, Shakſpeare ausgenommen, alle 

Dichter vor ihr und der Natur wie Schulfnaben dajtehen. 

Ich wiederhofe meine Bitte um ſchnelle Antwort; im 

Falle eines günjtigen Erfolges können einige Zeilen von Ihrer 

Hand, wenn fie nody vor nächſtem Mittwoch bier eintreffen, 

einen Unglüdlihen vor einer jehr traurigen Lage bewahren. 

Sollte Sie vielleicht der Ton dieſes Briefes be- 

fremden, jo bedenfen Sie, daß es mir leichter fällt, in 

Lumpen zu betteln, als im rad eine Supplif zu überreichen, 

und faſt leichter, die Piltole in der Hand: la bourse ou la 

vie! zu jagen, als mit bebenden Lippen ein: Gott lohn' es! 

zu flüjtern. G. Büchner. 

0 

Straßburg, Juni 1830. 

Verehrteſter! 

Vielleicht haben Sie durch einen Steckbrief im „Frank— 

furter Journal“ meine Abreiſe von Darmſtadt erfahren. 

Seit einigen Tagen bin ich hier; ob ich bleiben werde, weiß 
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ic) nicht, das hängt von verjdyiedenen Umjtänden ab. Mein 

Manufeript wird unter der Hand feinen Kurs durchgemacht 

haben. 

Meine, Zukunft ijt jo problematifch, daß fie mich jelbit 

zu interejjiren anfüngt, was viel heißen will. Zu dem 

jubtilen Selbjitmord durd; Arbeit Fann id) mid) nicht leicht 

entjchließen, ich hoffe, meine Faulheit wenigjtens ein Viertel: 

jahr lang friften zu können und dann jterbe ich mit meiner 

Seliebten. ... . . 

Straßburg, Juli 1835. 

Die ganze Revolution hat ſich chen in Liberale und 

Abjolutijten getheilt und muß von der ungebildeten und armen 

Klaffe aufgefrefien werden; das Verhältnig zwiſchen Armen 

und Neichen iſt das einzige revolutionäre Element in der 

Welt, der Hunger allein kann die Freibeitsgättin, und nur 

ein Mojes, der und die jieben egyptiſchen Plagen auf den 

Hals ſchickte, könnte ein Meſſias werden. Mäſten Sie die 

Bauern, und die Revolution bekommt die Apoplexie. Ein 

Huhn im Topfe jedes Bauern macht den galliſchen Hahn 

verenden. 

Straßburg, Herbſt 1885. 

.. Was Sie mir über die Zuſendung aus der Schweiz 

jagen, macht mich lachen. Ich jehe ſchon, wo es herfommt. 

Ein Menſch, der mir einmal, es ift ſchon Tange her, jehr 

lieb war, mir jpäter zur unerträglichen Laſt geworden ijt, 

den ih ſchon jeit Jahren jchleppe und der ſich, ich weiß 
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nicht aus welcher verdammten Nothwendigkeit, ohne Zu— 

neigung, ohne Liebe, ohne Zutrauen an mich anklammert 

und quält und den ich wie ein nothwendiges Uebel getragen 

habe! Es war mir wie einem Lahmen oder Krüppel zu 

Muth, und ich hatte mich ſo ziemlich in mein Leiden gefunden. 

Aber jetzt bin ich froh, es iſt mir, als wäre ich von einer 

Todſünde abſolvirt. Ich kann ihn endlich mit guter Manier 

vor die Thüre werfen. Ich war bisher unvernünftig gut— 

müthig, es wäre mir leichter gefallen ihn todt zu ſchlagen, 

als zu ſagen: Pack dich! Aber jetzt bin ich ihn los! Gott 

ſei Dank! Nichts kommt Einem doch in der Welt theurer 

zu ſtehen, als die Humanität.* 

* Weber bie Beranlajjung dieſes Schreibens erzählt Gutzkow 

(im Frankfurter „Telegraph“, 1837, Nr. 43, ©. 339) folgendes: 
„Meine Kritif (über „Dantons Tod“) hatte auch eine Folge, bie 

für unfere Zuftände nicht uninterefjant war. Ich erbielt nämlich 
aus ber Schweiz einen anonymen Brief, der allem Anjcheine nad) 

von ber dortigen „jeune Allemagne* — (nidht zu verwechjeln mit 

dem „jungen Deutjchland”!) — herrührte und worin mir über 

mein Lob eines politifchen Apojtaten, wofür Büchner nun fhon 

galt, die heftigiten Vorwürfe gemacht wurden. Es war zu gleicher 

Zeit der Neid eines Schulfameraden, ber fi in dem Briefe aus: 

ſprach. Den Berfaffer, den ich wohl errathe, ärgerte das einem 

ehemaligen Freund gejpendete Lob und um feine Feinliche Empfindung 
zu verbergen, hüllte er fich in pädagogiſche Vorwände. Der ge: 

ärgerte Schulfamerad jchrieb: „Bei der unbedingteften Gerechtigkeit, 
bie ich Büchner's Genie wibderfahren ließ, ijt es mir body nie ein: 

gefallen, mid vor ihm in eine Ede zu verfriehen.” Darauf folgte 
ein Erguß über die Eitelfeit, im ber nun der Kamerad beftärkt 
werden würde, eine Berfiherung, daß er Büchner's wahrer Freund 
wäre und in einem Poftfeript — ob ich nicht eine Antifritif ab- 

druden wollte! Mir ſchien dies anonyme Schreiben fo verbädhtig, 

daß ich Büchner einen Wink gab und von ihm (obige) Aufklärung 
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Straßburg (1886). 

Lieber Freund! 

„War id) Tange genug ftumm? Was foll ih Ihnen 

jagen? Ih ſaß auch im Gefängniß und im langweiligiten 

unter der Sonne, ich habe eine Abhandlung ‚gejchrieben in 

die Länge, Breite und Tiefe, Tag und Nacht über der edel- 

haften Gefchichte, ich begreife nicht, wo ich die Geduld her: 

genommen. Ich habe nämlich die fire bee, im nächſten 

Semejter zu Züri einen Eurs über die Entwidelung der 

deutichen Philoſophie feit Carteſius zu lefen; dazu muß id) 

mein Diplom haben, und die Leute jcheinen gar nicht geneigt, 

meinem lieben Sohne Danton den Doftorhut aufzujegen. 

Was war da zu machen? 

Sie find in Frankfurt und unangefochten! 

Es iſt mir leid und doc wieder lieb, daß Sie noch 

nicht im Rebſtöckel (Straßburger Gafthaus) angeflopft haben. 

Ueber den Stand der modernen Literatur in Deutjchland 

weiß ich jo gut als Nichts; nur einige verjprengte Broſchüren, 

die, ich weiß nicht wie, über den Rhein gefommen, fielen 

mir in die Hände. 

Es zeigt fid) in dem Kampfe gegen Sie eine gründ— 
liche Niederträchtigkeit, eine recht gejunde Niederträchtig- 

feit, ich begreife gar nicht, wie wir noch jo natürlich jein 

fönnen! Und Menzel’s Hohn über die politiichen Narren 

erhielt." Nebenbei bemerkt, hieß diefer Anonymus Trapp und ftarb 

drei Monate nad Büchner in Züri, nachdem er Furz vor deſſen 

Erfranfung eine Wiederausſöhnung mit ihm verſucht hatte. 

G. Büchner’ Werke, 25 
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in den deutſchen Feſtungen — und das von Leuten! mein 

Gott, ich könnte Ihnen übrigens erbauliche Geſchichten er— 

zählen. 

Es hat mich im Tiefſten empört; meine armen 

Freunde! Glauben Sie nicht, daß Menzel nächſtens eine 

Profeſſur in München erhält? 

Uebrigens, um aufrichtig zu ſein, Sie und Ihre 

Freunde ſcheinen mir nicht grade den klügſten Weg gegangen 

zu ſein. Die Geſellſchaft mittelſt der Idee, von der ge— 

bildeten Klaſſe aus reformiren? Unmöglich! Unſere Zeit 

iſt rein materiell; wären Sie je directer politiſch zu 
Werke gegangen, ſo wären Sie bald auf den Punkt ge⸗ 

kommen, wo die Reform von ſelbſt aufgehört hätte. Sie 

werden nie über den Riß zwiſchen der gebildeten und unge— 

bildeten Geſellſchaft hinauskommen. 

Ich habe mich überzeugt, die gebildete und wohlhabende 

Minorität, ſo viel Conceſſionen ſie auch von der Gewalt 

für ſich begehrt, wird nie ihr ſpitzes Verhältniß zur großen 

Klaſſe aufgeben wollen. Und die große Klaſſe ſelbſt? Für 

ſie gibt es nur zwei Hebel, materielles Elend und reli— 

giöſer Fanatismus. Jede Partei, welche dieſe Hebel 

anzuſetzen verſteht, wird ſiegen. Unſere Zeit braucht Eiſen 

und Brod — und dann ein Kreuz oder ſonſt ſo was. 

Ich glaube, man muß in ſocialen Dingen von einem ab— 

ſoluten Rechtsgrundſatz ausgehen, die Bildung eines 

neuen geiſtigen Lebens im Volke ſuchen, und die abgelebte 

moderne Geſellſchaft zum Teufel gehen laſſen. Zu was 

ſoll ein Ding, wie dieſe, zwiſchen Himmel und Erde her— 

umlaufen? Das ganze Leben derſelben beſteht nur in 
Verſuchen, ſich die entſetzlichſte Langeweile zu vertreiben. 
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Sie mag ausiterben, das iſt das einzig Neue, was fie nod) 

erleben fann. 

Sie erhalten hierbei ein Bändchen Gedichte von 
meinem Freunde Stöber. Die Sagen find fchön, aber id) 

bin fein Verehrer der Manier à la Schwab und Uhland 

und der Partei, die immer rückwärts ins Mittelalter greift, 

weil jie in der Gegenwart feinen Platz ausfüllen kann. 

Doch ijt mir das Büchlein lieb; follten Sie nichts Günjtiges 

darüber zu jagen wifen, jo bitte ich Sie, lieber zu jchweigen. 

Ich habe mich ganz bier in das Land hineingelebt;. die 
Vogeſen find ein Gebirg, das ich liebe, wie eine Mutter, 

ich fenne jede Bergſpitze und jedes Thal, und die alten 

Sagen find jo originell und heimlich, und die beiden 

Stöber find alte Freunde, mit denen ich zum eriten Mal 

das Gebirg durchitrich. Adolph bat unftreitig Talent, aud) 

wird ihnen jein Name durch den Muſenalmanach befannt 

fein. Auguſt jtebt ibm nad, doch ijt er gewandt im der 

Sprache. 

Die Sache iſt nicht ohne Bedeutung für das Elſaß, 

jte ift einer von den jeltenen Verſuchen, die noch manche 

Elſäſſer machen, um die deutſche Nationalität Frankreich 

gegenüber zu wahren und wenigjtens das geijtige Band 

zwiſchen ihnen und dem Vaterlande nicht reißen zu laſſen. 

Es wäre traurig, wenn das Miünjter einmal ganz auf 

fremdem Boden jtände. Die Abjicht, welche zum Theil das 

Büchlein erjtehen ließ, würde fehr gefördert werden, wenn 

das Unternehmen in Deutjchland Anerkennung fände, und 

von der Zeite empfehle ich es Ihnen bejonders. 

IH werde ganz dumm in dem Studium der Phile:, 

jopbie; ich lerne die Armfeligkeit des menſchlichen Geijtes 
25* 
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wieder von einer neuen Seite kennen. Meinetwegen! Wenn 

man ſich nur einbilden könnte, die Löcher in unſeren Hoſen 

ſeien Palaſtfenſter, ſo könnte man ſchon wie ein König leben! 

So aber friert man erbärmlich.“ 



Anmerkung des Herausgebers, 

Es iſt mir leider, zu meinem lebhaften Bedauern und troß 

aller angewandten Mühe, nicht gelungen, bier auch bisher ungebrudte 

Briefe Büchners mittheilen zu fünnen. Die Briefe an die Familie 

find in den fünfziger Jahren bei einem Brande im Yamilienhaufe 

ber Büchner in Darmjtadt zu Grunde gegangen, die Braut des’ 

Dichters, Fräulein Minna Jaeglé, hat die Eriftenz von zahlreichen 

Briefen wohl zugeitanden, die Herausgabe jedoch rundweg verweigert, 

und was endlich die Freunde Büchners betrifft, jo ift mir jowohl 

auf direftes Erſuchen, als auch in Folge einer öffentlichen Bitte 

nur überall die Antwort geworden, daß die Briefe theils nicht auf: 

bewahrt worden, theils während ber langen vierzig Jahre feit dem 

Tode des Dichters in Verluft gerathen. 
So habe ich mich hier nothgedrungen auf ben Wiederabdrud 

ber bereits veröffentlichten Briefe bejchränfen müſſen. Die Briefe 

„an die Familie” wurden zuerjt von Dr. Ludwig Büchner in den 

„Rachgelafjenen Schriften“, und zwar theils zeritveut in ber Ein- , 

leitung, theils in einer Neihenfolge (N. S. ©. 237—280) mitge: 

theilt. Er hatte da, feiner Abficht getreu, nur das zu geben, „was 
zur Kenntniß der politiichen Bewegung jener Zeit und bes Antheils, 

den Büchner daran hatte, wichtig erjchien,“ nur bürftige Auszüge 

mitgetheilt — ber Beröffentlihung in extenso ftanden damals Rüd- 

fihten entgegen, durch die er fi gebunden fühlen mußte. Heute, 

wo dies nicht mehr ber Fall gewefen wäre, war leider Fein Nach: 

holen möglich; die Briefe find, wie oben erwähnt, verbrannt. Mir 

blieb alfo nur die Aufgabe übrig, alles Erhaltene in chronologiſcher 
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Folge zu ordnen. Wo ferner in ben „N. 8.* die Namen von 
Perſonen und Drten blos mit Punkten bezeichnet geweſen, habe ich 

diefelben, jo weit fie zu eruiren waren, vol ausgefchrieben. Endlich 

babe ich den erläuternden Anmerkungen Dr. Ludwig Büchner's (mit 

„2. B.“ gezeichnet) noch einige hinzugefügt, welche mit ‚„F.“ ge: 
zeichnet find. 

Die Briefe „an die Braut“ wurden von diefer 1838 eigen: 

händig nad) den Originalen copirt und an Karl Gutzkow gejenbet, 
um in ber von biefem vorbereiteten Geſammt-Ausgabe abyebrudt 

zu werben. Doch wurden auch diefe Auszüge erft in ben „N. 8.* 

abgedrudt und erjcheinen bier unverändert berübergenomment. 

Was endli die Briefe „an Karl Gutzkow“ betrifft, jo find 

fie von demjelben zuerft im Frankfurter „Telegraph“ vom Juni 1837, 
fpäter, um zwei vermehrt, in feinen „Deffentlihen Charakteren“ mit: 

getheilt worden. Zu dem unter Nr. 5 mitgetheilten (lebten) 

Briefe maht Gußfow die Bemerkung: „Dies-Ganze ift eine Zu: 
fammenfeßung zweier Briefe, ber lette Theil ift Älter, als ber erite*. 

Da mir jedoh die Originale nicht vorlagen, jo war auch bie an— 

gebeutete Scheidung nicht Äußerlich durchzuführen. 

8. E. F. 

— — —— * 







Iugendverfe* 

Der beften Mutter. 

Gebadet in des Meeres blauer Fluth 

Erhebt aus purpurrothem Often ſich 

Das präcdhtigsftrahlende Geftirn des Tags, 

Erwedt, gleich einem mächt'gen Zauberwort, 

Das Leben der entjchlafenen Natur, 

Ron ber der Nebel wie ein Opferraud 

Empor zum unermeſſ'nen Aether iteigt. 

Der Berge Zinnen brennen in dem Strahl 

Vor welchem, wie vom flanımenden Altar, 

Ter Rauch des finftren Waldgebirges wallt — 
Und fernhin in des Ocean's Fluthen weicht 

Die Naht. So ſtieg audy uns ein ſchöner Tag 

Von Aether, ber noch oft mit frohem Strahl 

Im leichten Tanz der Horen grüßen mag 

Den frohen Kreis, der den Allmächt’gen heut 

Mit lautem Danfe preift, da gnädig er 

Uns wieder feiern läßt den jchönen Tag, 

Der ung die befte aller Mütter gab. 

* Dieje Jugendgebichte Büchner's, wohl ſämmtlich 1828, aljo 

in feinem fünfzehnten Jahre, entitanden, erſcheinen bier zum erften 

Male aus dem Original-Manufcript abgedrudt. — Die Zufagitrophe 

zu dem Gedichte „Die Naht“ hat Büchner 1835 flüchtig an den 

Rand des Papiers bingejchrieben. F. 
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Auch heute wieder in der üppigſten 

Geſundheit, Jugend-Fülle, ſteht ſie froh 

Im frohen Kreis der Kinder, denen ſie 

Vol zarter Mutterlieb' ihr Leben weiht. 

O! ſtieg noch oft der Liebe Genius 

An dieſem ſchönen Tag zu uns herab 

Ihn ſchmückend mit dem holden Blumenpaar 

Der Kinderliebe und der Zärtlichkeit! — 

Vergänglichkeit. 

Leiſe hinter düſtrem Nachtgewölke 

Tritt des Mondes Silberbild hervor, 

Aus des Wieſenthales feuchtem Grunde 

Steigt der Abendnebel leicht empor. 

Ruhig ſchummernd liegen alle Weſen, 

Feiernd ſchweigt des Waldes Sängerchor, 

Nur aus ſtillem Haine, einſam klagend, 

Tönet Philomeles Lied hervor. 

Schweigend ſteht des Waldes düſtre Fichte, 
Süß entſtrömt der Nachtviole Duft, 

Um die Blume ſpielt des Weſt-Winds Flügel, 
Leis hinſtreichend durch die Abendluft. 

Doch was dämmert durch der Tannen Dunkel 

Blinkend in Selenens Silberſchein? 
Hoch auf hebt ſich zwiſchen ſchroffen Felſen 

Einſam ein verwittertes Geſtein. 

An der alten Mauer dunklen Zinnen 

Raͤnkt der Epheu üppig ſich empor, 

Aus des weiten Burghofs öder Mitte 

Ragt ein ringsbemooſter Thurm hervor. 
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Veit noch troßen alte Etrebepfeiler, 
Aufgethürmet wie zur Ewigfeit 

Stehen fie und ſchau'n wie ernite Geiſter 
Nieder auf der Welt Vergänglichkeit. 

Still und ruhig ift’s im öden Raume, 
Wie ein weites Grab ftredt er fi bin; 
Wo einft Fräftige Gefchlechter blühten, 
Nagt die Zeit jegt, die Zerftörerin. 

Durdy der alten Säle düftre Hallen 
Flattert jegt die fcheue Fledermaus, 
Durch die ringszerfallenen Bogenfenfter 
Brit der Nachtwind pfeifend ein und aus. 

Auf dem hoben Söller, wo die Raute 
Schlagend einft die edle Jungfrau ftand, 
Krächzt der Uhu feine Todtenlieder, 
Klebt jein Neft der Rabe an die Wand. 

Alles, Alles Hat die Zeit verändert, 
Ueberall nagt ihr gefräß'ger Zahn, 
Ueber Alles ſchwingt fie ihre Senfe 
Nichts ift was die fchnelle hemmen Kann. 

——_ unbe 

Die Hadıt. 

Niederfinkt des Tages goldner Wagen, 
Und die jtille Nacht ſchwebt leiſ' herauf, 
Etillt mit janfter Hand des Herzens Klagen, 
Bringt uns Ruh’ im ſchweren Lebenslauf. 

Ruhe gießt fie in das Herz des Müden, 
Der ermattet auf der Pilgerbahn, 
Bringt ihm wieder feinen ftillen Frieden, 

Den des Schickſals rauhe Hand ihm nahm. 
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Ruhig Shlummernd Liegen alle Weſen, 

Feiernd jchließet ſich das Heiligthum, 

Tiefe Stille herrſcht im weiten Reiche, 
Alles ſchweigt im öden Kreis’ berum. 

Und der Mond jhwebt hoch am Flaren Aether, 

Sieht fein janftes Silberlicht herab; 

Und die Sternlein funfeln in ber Ferne, 

Schau’n herab auf Leben und auf Grab. 

Willfommen Mond, willfommen fanfter Bote 
Der Ruhe in dem rauhen Erbenthal, 

Verfündiger von Gottes Lieb’ und Gnabe, 

Des Schirmers in Gefahr und Müheſal. 

Willfommen Sterne, ſeid gegrüßt ihr Zeugen 

Der Allmacht Gottes, der die Welten lenkt, 

Der unter allen Myriaden Wefen 
Auch meiner vol von Lieb’ und Gnade benft. 

Ya heil'ger Gott, du biſt der Herr der Welten, 

Tu haft den Sonnenbal emporgethürmt, 

Haft den Planeten ihre Bahn bezeichnet, 

Du biſt es, der das Al mit Allmacht ſchirmt. 

Unendlicher, den feine Räume fafjen, 

Erhabener, den Kleines Geift begreift, 

Algütiger, den alle Welten preijen, 

Erbarmender, der Sündern Gnade beut! 

Erlöje gnädig uns von allem Uebel, 
Vergieb ung liebend jede Miffethat, 
Laß wandeln ung auf Deines Sohnes Wegen, 

Und jiegen über Tod und über Grab. 

1828. 

E — 



Die Hadıt. 

Wieder eine Nacht berabgeitiegen 

Auf das alte, ew'ge Erdenrund. 

Wieder eine Finfternig geworden 
In dem qualerfüllten Lebensihlund! — — — 

— —— — me AA — — — — — — — — — 



II. Cato Utieensis.* 

Groß und erhaben iſt es, den Menſchen im Kampfe 

mit der Natur zu jehen, wenn er gewaltig fich jtemmt gegen 

die Wuth der entfefjelten Elemente und vertrauend der Kraft 

jeines Geiftes, nach jeinem Willen die rohen Kräfte der 

Natur zügelt. Aber noch erhabner ijt es, den Menjchen zu 

jeben im Kampfe mit feinem Schickſale, wenn ev es wagt 

einzugreifen in den Gang der Weltgefchichte, wenn er an die 

Srreihung feines Zweds fein Höchites, fein Alles jest. Mer 

nur einen Zwed und Fein Ziel bei der Verfolgung des— 

jelben ſich vorgejtedt, gibt den Wiederſtand nie auf, er jiegt 

oder — jtirbt. Solche Männer waren es, welche, wenn die 

ganze Welt feige ihren Naden dem mächtig über fie hin— 

rollenden Zeitrade beugte, Fühn in die Speichen deflelben 

griffen, und es entweder in jeinem Umſchwunge mit ge= 

waltiger Hand zurüdjchnellten oder von feinem Gewichte 

zermalmt einen vühmlicyen Tod fanden, d. h. ſich mit dem 

Reſte des Lebens Unſterblichkeit erfauften. Solche 

tänner, die unter den Millionen, weldhe aud aus dem 

Schooß der Erde fteigen, ewig am Staube Fleben und wie 

*Büchners Rebe bei feinem Abgang vom Darmſtädter Gym: 

nafium (Herbſt 1831.) Erfter Abdrud nad dem Driginal:Manufcript. 
F. 
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Staub vergehn und vergeſſen werden, ſich zu erheben, ſich 

Unvergänglichkeit zu erkämpfen wagten, ſolche Männer ſind 

es, die gleich Meteoren aus dem Dunkel des menſchlichen 

Elends und Verderbens hervorſtrahlen. Sie durchkreuzen 

wie Kometen die Bahn der Jahrhunderte; ſo wenig die 

Sternfunde den Einfluß der einen, ebenſo wenig kann die 

Politit den der andern beredinen. In ihrem ercentrifchen 

Laufe scheinen fie nur Irrbahnen zu bejchreiben, bis bie 
großen Wirkungen diejer Phänomene beweijen, daß ihre Er: 

iheinung lange vorher durd jene Vorjehung angeordnet war, 

deren Geſetze eben jo unerforſchlich, als unabänderlich -find. 

— Jedes Zeitalter kann uns Beifpiele jolcher Männer auf: 

weilen, doc alle waren von jeher ‚der verjchiedenartigiten 

Beurtheilung unterworfen. Die Urfache hiervon tft, daf jede 

Zeit ihren Maaßſtab an die Helden der Gegenwart oder 

Vergangenheit legt, daß ſie nicht richtet nach dem eigentlichen 

Werthe diefer Männer. Für einen Niefen aber paft nicht 

das Maaß eines Zwerges; eine Fleine Zeit darf nicht einen 

Mann nach fich beurtheilen wollen, von dem fie nicht einen 

Gedanken faſſen und ertragen könnte. Wer will dem Adler 

die Bahn vorjchreiben, wenn er die Schwingen entfaltet und 

jtürmifchen Flugs fich zu den Sternen erhebt? Wer will 

die zerfnicten Blumen zählen, wenn der Sturm über die 

Erde brauft und die Nebel zerreigt, die dumpfbrütend über 

dem Leben liegen? Wer will nad den Meinungen und 

Motiven eines Kindes wägen und verdammen, wenn Un— 

geheures gefchteht, wo es fidy um Ungeheures handelt? Die 

Lehre davon ijt: man darf die Ereigniffe und ihre Wirkungen 

nicht beurtbeilen, wie jie äußerlich fich darſtellen, ſondern 
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man muß ihren inneren tiefen Sinn zu ergründen 

juchen, und dann wird ‚man das Wahre finden. — 

Ich glaubte erft diejes vorausichiden zu müfjen, um bei 

der Behandlung eines fo jchwierigen Themas zu zeigen, von 

welchem Standpunfte man bei der Beurtheilung eines Mannes, 

bei der Beurtheilung eines alten Römers ausgehen mrüfle, 

um zu beweijen, daß man an einen Cato nicht den Maaß— 

jftab unjrer Zeit anlegen, daß man feine That nicht nad 

neueren Grundſätzen und Anfichten beurtheilen könne. 

Dan hört jo oft behaupten: jubjectiv ift Cato zu 

rechtfertigen, objectiv zu verdammen, d. h. von unſerm, 

vom hriftlihen Standpunkte aus ift Cato ein Ver— 

breder, von feinem eigenen aus ein Held. Wie 

man aber diejen chriftlichen Standpunkt hier anwenden könne, 

ift mir ein Räthſel geblieben. Es ift ja doch ein ganz 

eigner Gedanke, einen alten Nömer nad dem Katechismus 

kritifiven zu wollen! Denn da man die Handlungen eines 

Mannes nur dann zu beurtheilen vermag, wenn man fie mit 

jeinem Charakter, feinen Orundfägen und feiner Zeit zu— 

jammenftellt, jo ift nur ein Standpunkt, und zwar der 

fubjeftive, zu billigen und jeder andre, zumal in dieſem 

Falle der chriftliche, gänzlich zu verwerfen. So wenig als 

Cato Chriſt war, jo wenig kann man die cdhriftlichen 

Grundfäge auf ihn anwenden wollen; er ift nur als Römer 

und Stoifer zu betrachten. Diefem Grundſatze gemäß 

werde ich alle Einwürfe, wie 3. B. „es ift nicht erlaubt fich 

das Leben zu nehmen, das man fich nicht ſelbſt gegeben,“ 

oder „der Selbſtmord ift ein Eingriff in die Nechte Gottes“ 
ganz und gar nicht berüdfichtigen und nur die zu wieder: 

legen juchen, welhe man Cato vom Standpunkte des 
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Nömers aus machen könnte, wobei es nothwendig ijt, vorerit 

eine Furze, aber getreue Schilderung feines Charakters und 

jeiner Grundfäße zu entwerfen. — 

Cato war einer der untadelhaftejten Männer, die die 

Gejchichte uns zeigt. Er war jtreng, aber nicht grauſam; 

er war bereit, Andern viel größere Fehler zu verzeihen, als 

jih jelbit. Sein Stolz und feine Härte waren mehr die 

Wirkung feiner Grundfäge, als jeines Temperaments. Boll 

unerjchütterlicher Tugend, wollte er lieber tugendhaft jein 

als jcheinen. Gerecht gegen Fremde, begeijtert für fein 

Baterland, nur das Wohl feiner Mitbürger, nicht ihre Gunſt 

beachtend, erwarb er ſich um jo größeren Ruhm, je weniger 

er ihn begehrte. Seine große Seele faßte ganz die großen 

Gedanken: Vaterland, Ehre und Freiheit. Gein 
verzweifelter Kampf gegen Cäſar war die Folge feiner 

reinjten Ueberzeugung, fein Leben und jein Tod den Grund: 

jäßen der Stoifer gemäß, die da behaupten: „Die Tugend 

jet die wahre, von Lohn und Strafe ganz unabhängige 

Harmonie des Menjchen mit fich jelbjt, die durch die Herr: 

jchaft über die Leidenjchaften erlangt werde; diefe Tugend 

jege die böchjte innere Ruhe und Erhabenheit über: die 

Affektionen finnlicher Luſt und Unlujt voraus; fie mache 

den Weijen nicht gefühllos, aber unverwundbar und gebe 

ihm eine Herrichaft über jein Leben, die auch den Gelbit: 

mord erlaube”. 

Solche Gefühle und Grundſätze in der Bruſt, ſtand 

Cato da, wie ein Gigant unter Pygmäen, wie der Heros 

einer untergegangenen Heldenzeit, wie ein Niejenbau, erhaben 

über jeine Zeit, erhaben felbjt über menjchliche Größe. Nur 

ein Mann jtand ihm gegenüber. Es war Julius Cäſar. 
G. Buͤchner's Werke. 26 



— 402 — 

Beide waren gleich an Geijtesfräften, glei an Macht und 

Anjehn, aber beide ganz verjchiedenen Carakters. Cato der 

legte Nömer, Cäſar nichts mehr als ein glüdliher Cati— 

lina; Cato groß durch ſich jelbit, Cäſar groß durd fein 

Süd. Für zwei folder Männer war der Erdfreis zu eng. 

Einer mußte fallen, und Cato fiel, nicht als ein Opfer der 

Ueberlegenheit Cäſars, jondern jeiner verdorbenen Zeit. 

Anderthalbe hundert Jahre zuvor hätte Fein Cäſar gefiegt. 

Nach Cäſars Sieg hatte Cato die Hoffnung feines Lebens 

verloren; nur von wenigen freunden begleitet begab er ſich 

nad Utika, wo er nod die legten Anjtrengungen machte, 

die Bürger für die Sache der Freiheit zu gewinnen. Doch 

als er jab, daß in ihnen nur Sflavenjeelen wohnten, als 

Rom von feinem Herzen ſich losriß, als er nirgends mehr 

ein Aſyl fand für die Göttin feines Lebens, da bielt er es 

für das Cinzigwürdige, durch einen bejonnenen Tod feine 

freie Scele zu retten. Boll der zärtlichiten Liebe jorgte er 

für feine Freunde, kalt und ruhig überlegte er feinen Ent— 

ichluß, und als alle Bande zerrifien, die ihn an das Leben 

fefjelten, gab er ſich mit jicherer Hand den Todesſtoß und 

jtarb, durch jeinen Tod einen würdigen Schlußjtein auf den 

Rieſenbau jeines Lebens ſetzend. Sol’ ein Ende fonnte 

allein einer jo großen Qugend in einer jo heilloſen Zeit 

geziemen! 

So verjchieden nun die Beurtbeilungen diefer Handlung 

ind, ebenjo verjdyieden find auch die Motive, die man ihr 

zum Örunde legt. Doc ich denke, ich habe nicht nöthig, 

hier diejenigen zurückzuweiſen, weldye von Eitelkeit, Ruhm— 

ſucht, Halsitarrigfeit und dergleichen Fleinlichen Gründen 

mehr reden (jolche Gefühle hatten feinen Raum in der Bruft 
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eines Cato!) oder gar diejenigen, welche mit dem Gemein: 

plat der Feigheit angezogen fommen. Ihre Widerlegung 

liegt fchon in der bloßen Schilderung feines Charakters, der 

nad dem einjtimmigen Zeugnig aller alten Schriftiteller jo 

groß war, daß jelbit Vellejus Paterculus von ihm 

fügt: homo virtuti simillimus et per omniain- 

genio diis, quam hominibus, propior. 

Andere, die der Wahrheit jchon etwas näher kamen 

und auch die meiſten Anhänger fanden, behaupteten, der 

Beweggrund zum Celbjtmord jei ein unbeugjamer Gtolz 

geweien, der nur vom Tode fich babe wollen befiegen laflen. 

Wahrlich, wäre dies das wahre Motiv, jo liegt ſchon etwas 

Großes und Erhabenes in dem Gedanken, mit dem Tode 

die Öerechtigfeit der Cache, für die man jtreitet, befiegeln 

zu wollen. Es gehört ein großer Charakter dazu, ſich zu 

einem folchen Entichluß erheben zu können. Aber auch nicht 

einmal dieſer Beweggrund war e8 — es war ein höherer. 

Catos große Scele war ganz erfüllt von einem unend- 

lichen Gefühle für Baterland und Freiheit, das fein 

ganzes Leben durchglühte. Dieſe beiden Dinge waren die 

Gentralfonne, um die fi) alle feine Gedanken und Hand: 

lungen drehten. Den Fall feines Baterlandes hätte Cato 

überleben fönnen, wenn er ein Aſyl für die andere Göttin 

jeines Lebens, für die Freiheit, gefunden hätte. Er 

fand es nit. Die Welt lag in Roms Banden, alle 

Völker waren Sklaven, frei allein der Nömer. Doch als 

auch diejer endlich jeinem Geſchicke erlag, als das Heiligthum 

der Geſetze zerriffen, als der Altar der Freiheit zeritört war, 

da war Cato der einzige unter Millionen, der einzige 

unter den Bewohnern einer Welt, der ſich das Schwert in 
26* 
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die Bruſt ſtieß, um unter Sklaven nicht leben zu müſſen; 

denn Sklaven waren die Römer, ſie mochten in goldnen 

oder ehernen Feſſeln liegen — ſie waren gefeſſelt. Der 

Römer kannte nur eine Freiheit, ſie war das Geſetz, dem 

er ſich aus freier Ueberzeugung als nothwendig fügte; 

dieſe Freiheit hatte Cäſar zerſtört, Cato war Sklave, 

wenn er ſich dem Geſetz der Willkür beugte. Und war 

auch Rom der Freiheit nicht werth, ſo war doch 

die Freiheit ſelbſt werth, daß Cato für ſie lebte 

und ſtarb. Nimmt man dieſen Beweggrund an, ſo iſt 

Cato gerechtfertigt, ich ſehe nicht ein, warum man ſich ſo 

ſehr bemüht, einen niedrigern hervorzuheben; ich kann nicht 

begreifen, warum man einem Manne, deſſen Leben und 

Charakter makellos ſind, das Ende ſeines Lebens ſchänden 

will. Der Beweggrund, den ich ſeiner Handlung zu Grunde 

lege, ſtimmt mit ſeinem ganzen Charakter überein, iſt ſeines 

ganzen Lebens würdig, und alſo der wahre. — 

Dieſe That läßt ſich jedoch noch von einem anderen 

Standpunkte aus beurtheilen, nämlich von dem der Klug— 

heit und der Pflicht. Man kann nämlich ſagen: handelte 

Cato auch klug? hätte er nicht verſuchen können, die Frei— 

heit, deren Verluſt ihn tödtete, ſeinem Volke wieder zu er— 

kämpfen? Und hätte er, wenn auch dieſes nicht der Fall 

geweſen wäre, ſich nicht dennoch ſeinen Mitbürgern, ſeinen 

Freunden, ſeiner Familie erhalten müſſen? 

Der erſte Einwurf läßt ſich widerlegen durch die Ge— 

ſchichte. Cato mußte wiſſen und wußte es, daß Rom 

ſich nicht mehr erheben könne, daß es einen Tyrannen nöthig 

habe, und daß für einen despotiſch beherrſchten Staat nur 

Rettung in dem Untergang ſei. Wäre es ihm auch 
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gelungen, ſelbſt Cäſar zu beſiegen, Rom blieb dennoch 

Sklavin; aus dem Rumpfe der Hyder wären nur neue 

Rachen hervorgewachſen. Die Geſchichte beſtätigt dieſe Be— 

hauptung. Die That eines Brutus war nur ein leeres 

Schattenbild einer untergegangenen Zeit. Was hätte es alſo 

Cato genützt, wenn er noch länger die Flamme des Bürger— 

krieges entzündet, wenn er auch Roms Schickſal noch um 

einige Jahre aufgehalten hätte? Er ſah, Rom und mit 
ihm die Freiheit waren nicht mehr zu retten. — 

Noch leichter läßt ſich der andere Einwurf, als hätte 

Cato ſich feinem, wenn auch unterjochten Vaterlande, den: 

noch erhalten müſſen, beſeitigen. Es gibt Menſchen, die 

ihrem größeren Charakter gemäß mehr zu allgemeinen großen 

Dienſten für das Vaterland, als zu beſondern Hülfsleiſtungen 

gegen einzelne Nothleidende verpflichtet ſind. Ein ſolcher 

war Cato. Sein großer Wirkungskreis war ihm ge— 

nommen, ſeinen Grundſätzen gemäß konnte er nicht mehr 

handeln. Cato war zu groß, als daß er die freie Stirne 

dem Sklavenjoche des Uſurpators hätte beugen, als daß er, 

um ſeinen Mitbürgern eine Gnade zu erbetteln, vor einem 

Cäſar hätte Friechen fünnen. Kleineren Eeelen überließ er 

dies; doch wie wenig durch Nachgeben und Fügſamkeit er: 

veicht wurde, kann Ciceros Beilpiel lehren. Cato ſchlug 

einen andern Weg ein, noch den lebten großen Dienjt feinem 

Vaterlande zu erweilen; jein Selbſtmord war eine Auf: 

opferung für dafjelbe! Wäre Cato leben geblieben, hätte 

er ſich mit Verleugnung aller jeiner Grundſätze dem Ujur: 

pator unterworfen, jo hätte diejes eben die Billigung 

Cäſars enthalten; hätte er dies nicht gewollt, jo hätte er 

in offenem Kampf auftreten und unnützes Blut vergießen 



— 406 — 

müſſen. Hier gab es nur einen Ausweg, er war der 

Selbſtmord. Er war die Apologie des Cato, war die 

furchtbarſte Anklage des Cäſar. Cato hätte nichts Größeres 

für ſein Vaterland thun können, denn dieſe That, dieſes 

Beiſpiel hätte alle Yebensgeijter der entſchlafenen Noma 

weden müſſen. Daß fie ihren Zwed verfehlte, daran iſt nur 

Rom, nicht Cato ſchuld. 

Daffelbe läßt ſich auch auf den Einwurf erwidern, 

Cato hätte fich feiner Familie erhalten müffen. Kato war 

der Mann nicht, der fich im engen Kreife des Familienlebens 

hätte bewegen können. Auch jehe ich nicht ein, warum er es 

hätte thun jollen; jeinen Freunden nüßte fein Tod mehr, 

als jein Leben; jeine Porcia hatte einen Brutus ge— 

funden, jein Sohn war erzogen; der Schluß diejer Erziehung 

war der Selbjtmord des Vaters, er war die lebte große 

Ehre für den Sohn. Daß derfelbe fie verftand, lehrte Die 

Schlacht bei Philippi. 
Das Nejultat diefer Unterfuhung liegt in Ludens 

Worten: „Wer fragen fann, ob Cato durd feine 

Tugend niht Nom mehr gejhadet habe, als ge: 

nüßt, der bat weder Noms Art erfannt, nod 

Gatos Seele, noch den Sinn des menjdhliden 

Lebens.” 

Nimmt man nun alle diefe angeführten Gründe und 

Umftände zufammen, jo wird man leicht einjehen, daß Cato 

feinem Charakter und feinen Grundſätzen gemäß jo handeln 

fonnte und mußte und daß jede andere Handlungsart 

jeinem ganzen Leben wiederfprocyen haben würde. — 

Obgleich hierdurch nun Cato nicht allein entichuldigt, 

ſondern aud) gerechtfertigt wird, jo hat man doch noch einen 
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andern, keineswegs leicht zu beſeitigenden Einwurf gemacht; 

es heißt nämlich: „Eine Handlung läßt ſich nicht dadurch 

rechtfertigen, daß ſie dem beſondern Charakter eines Menſchen 

gemäß geweſen iſt. Wenn der Charakter ſelbſt fehlerhaft 

war, ſo iſt es die Handlung auch. Dieß iſt bei Cato 

der Fall. Er hatte nur eine ſehr einſeitige Entwicklung 

ſeiner Natur erfahren. Die Urſache, warum mit ſeinem 

Charakter die Handlung des Selbſtmordes übereinſtimmte, 

lag nicht in ſeiner Vollkommenheit, ſondern in ſeinen Fehlern. 

Es war nicht ſeine Stärke und ſein Muth, ſondern ſein 

Unvermögen, ſich in einer ungewohnten Lebensweiſe 

ſchicklich zu bewegen, welches ihm das Schwert in die Hand 

gab.“ — 

So wahr auch dieſe Behauptung klingt, ſo hört ſie bei 

näherer Betrachtung doch ganz auf, einen Flecken auf Catos 

Handlungen zu werfen. Dieſem Einwurf gemäß wird ge— 

fordert, daß Cato ſich nicht allein in die Rolle des Re— 

publikaners, ſondern auch in die des Dieners hätte 

fügen ſollen. Daß er dies nicht Fonnte und wollte, 

ichreibt man der Unvollfommenheit jeines Charakters zu; 

daß aber dieſes Schicken in alle Umstände eine Vollkommen— 

heit ſei, kann ich nicht einjehen, denn ich glaube, daß das 

große Erbtheil des Mannes fei, nur eine Rolle jpielen, 

nur in einer Geftalt fich zeigen, nur in das, was er «ls 

wahr und recht erkannt hat, fich fügen zu können. Ich Ic: 

baupte alfo im Gegentheil, daß grade diefes Unvermögen, 

jih in eine feinen heiligiten Rechten, jeinen beiligiten 

Grundſätzen widerfprechende Lage zu finden, von der Größe, 

nicht von der Einſeitigkeit und Unvollfommenbeit 

des Cato zeugt. 
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Wie groß aber feine Beharrlichkeit bei dem war, was 

er als wahr und recht erkannt hatte, kann ung jein Tod 

jfelbit lehren. Wenig Menjchen werden ja gefunden worden 

fein, die den Entſchluß zu jterben mit joviel Ruhe haben 

faflen, mit joviel Beharrlichkeit haben ausführen können. 

Sagt audy Herder verächtlich: „Jener Nömer, der im Zorne 

ih die Wunden aufrig!“ jo ift doch dies ewig und ficher 

wahr, daß grade der Umftand, daß Cato leben blieb und 

doc die Waffe nicht zurüdzog, daß grade der Umſtand die 

That nur noch großartiger madt. 

Sp handelte, jo lebte, jo ftarb Cato. Er jelbit der 

Repräjentant Römifcher Größe, der lette eines untergefunfenen 

Heldenjtammes, der größte jeiner Zeit! Sein Tod der Schluß— 

jtein fir den erjten Gedanken feines Lebens, jeine That ein 

Denfmal im Herzen aller Edlen, das über Tod und Ber: 

wejung triumphirt, das unbewegt jteht im fluthenden Strome 

der Ewigkeit! Rom, die Niefin, ftürzte, Jahrhunderte 

gingen an feinem Grabe vorüber, die Weltgeſchichte jchüttelte 

über ihm ihre Looſe, und noch jtehbt Cato's Namen neben 

der Tugend und wird neben ihr ſtehen, jo lange das große 

Urgefühl für Vaterland und Freiheit in der Bruft des 

Menjchen glüht! — 

—ñ— — — 



III. Bühnen als Agıtator,“ 

. Man läßt den Angeklagten, Auguſt Beder, 

vortreten und macht ihm zur Aufgabe, fich darüber zu er— 

Hären: von wem bie erjte Idee zu Flugichriften ausgegangen 

jei, worin deren Zwed, Tendenz bejtanden, und zu weldyer 

Zeit die Abfaffung jelcher Schriften erfolgt ſei. Derſelbe 

erklärt hierauf dictirend folgendes: 

„. . . Den „Landboten” betreffend, ſei e8 mir erlaubt, 

den Berfaffer defielben, Georg Büchner, in feinen eigenen 

Worten, deren ich mich noch ziemlich genau erinnere, bier 

für mid) reden zu laffen; dies kann zugleich dazu dienen, 

wenigitens eine Seite von Büchner’s Charakter Fennen zu 

lernen. — Die Berfuche, welche man bis jett gemacht hat, 

um die Verhältniſſe Deutichlands umzuſtoßen, ſagte er, be— 

ruben auf einer durchaus Inabenhaften Berechnung, indem 

man, wenn es wirklid) zu einem Kampf, auf den man fich 

dod) gefaßt machen mußte, gefommen wäre, den deutjchen 

OROBIETARGEN und ihren zahlreichen Armeen nichts hätte ent— 

e Bur Bervolfländigung jener Darftellung, welche die Ein: 
leitung von Büchner's politiihen Ueberzeugungen und Handlungen 

gibt, finden fi hier jene Stellen aus Nöllners Merk über ben 

Prozeß MWeidig, welche auf Büchner Bezug haben, vollinhaltlich zu— 

ſammengeſtellt. F. 
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gegenftellen fönnen, als eine Handvoll undijciplinirter Liberaler. 

Soll jemals die Nevolution auf eine durchgreifende Art aus— 

geführt werden, jo kann und darf das bloß durd die große 

Maſſe des Volkes gefchehen, durch deren Weberzahl und Ge— 

wicht die Soldaten gleichjam erdrüdt werden müſſen. Cs 
handelt fich alfo darum, dieje große Maffe zu gewinnen, was 

vor der Hand nur durd Flugſchriften gejchehen kann. 

Die früheren Flugjchriften, welche zu diefem Zwed etwa 

erichtenen find, entjprachen demjelben nicht; es war darin 

die Nede vom Wiener Congreß, Preßfreiheit, Bundestags: 

ordonnanzen u. dgl., lauter Dinge, um welche ſich die Bauern 

(denn an dieje, meinte Büchner, müſſe man ſich vorzüglich 

wenden) nicht Fümmern, fo. lange fie noch mit ihrer materiellen 

Noth bejchäftigt find; denn dieje Leute haben aus jehr nabe 

liegenden Urfachen durchaus feinen Sinn für die Ehre und 

Freiheit ihrer Nation, Feinen Begriff von den Nechten des 

Menjchen u. ſ. w., fie find gegen all’ das gleichgültig und 

in dieſer Gleichgültigkeit allein beruht ihre angebliche Treue 

gegen die Fürſten und ihre Theilnahmlofigkeit an dem libe- 

ralen Treiben der Zeit. Gleichwohl fcheinen fie unzufrieden 

zu fein, und fie haben Urfache dazu, weil man den dürftigen 

Gewinn, welchen fie aus ihrer jaueren Arbeit ziehen, und 

der ihnen zur Verbefferung ihrer Lage jo nothwendig wäre, 

als Steuer von ihnen in Anfprucd nimmt. Co ift es ge: 

fommen, daß man bei aller parteiifchen Vorliebe für fie doch 

jagen muß, daß fie eine ziemlid, niederträchtige Geſinnung 

angenommen haben; und daß fie, es ijt traurig genug, faſt 

an feiner Seite mehr zugänglich find, als gerade am Geld— 

ſack. Dies muß man benuten, wenn man fie aus ihrer 

Erniedrigung hervorziehen will; man muß ihnen zeigen und 
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vorrechnen, daß fie einem Staate angehören, deflen Laften 

fie größtentheils tragen müfjen, während andere den Vortheil 

davon beziehen; — daß man von ihrem Grundeigenthum, 

das ihnen ohnedem jo fauer wird, noch den größten Theil 

der Steuern erhebt, während die apitalijten leer aus: 

gehen; daß die Geſetze, welche über ihr Leben und Eigenthum 

verfügen, in den Händen des Adels, der Neichen und der 

Staatsdiener ſich befinden u. j. w. Diejes Mittel, die Maffe 

des Volkes zu gewinnen, muß man, fuhr Büchner fort, be: 

nußen, jo lange es nod Zeit iſt. Sollte es den Fürſten 

einfallen, den materiellen Zuſtand des Volkes zu verbeflern, 

jollten fie ihren Hofjtaat, der ihnen faſt ohnedem unbequem 

fein muß, follten fie die Fojtipieligen, jtehenden Heere, die 

ihnen unter Umjtänden entbehrlich jein fönnen, vermindern, 

jollten fie den künſtlichen Organismus der Staatsmaſchine, 

deren Unterhaltung jo große Summen Eojtet, auf einfachere 

Principien zurüdführen, dann ijt die Sache der Nevolution, 

wenn fich der Himmel nicht erbarmt, in Deutjchland auf 

immer verloren. Seht die Dejterreicher, fie find wohlgenährt 

und zufrieden! Fürft Metternich, der geichietefte unter allen, 

hat allen revolutionären Geiſt, der jemals unter ihnen auf: 

fommen könnte, für immer in ihrem eigenen Fett erjtict. 

So find die eigenen Worte des Büchner gewejen. 

Die Tendenz der Flugichrift läßt ſich hiernach vielleicht 

dahin ausjprechen: fie hatte den Zwed, die materiellen In— 

terefjen des Volkes mit denen der Nevolution zu vereinigen, 

als dem einzigen möglichen Weg, die leßtere zu bewerk: 

jtelligen. — Solche Mittel, die Nevolution herbeizuführen, 

bielt Büchner für ebenfo erlaubt und ehrbar, als- alle 

anderen. Wenigſtens ſagte er oft, der materielle Drud, 
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unter welchem ein großer Theil Deutjchlands liege, jei eben 
jo traurig und jchimpflich, als der geiftige; und es fei im 

feinen Augen bei weitem nicht jo betrübt, daß diefer oder 
jener Liberale jeine Gedanken nicht druden laſſen dürfe, als 

daß viele taufend Familien nicht im Stande wären, ihre 

Kartoffeln zu fchmelzen u. ſ. w. 

Ob idy midy hier gleich meijtens der Worte Büchner’s 

bedient habe, jo dürfte es doch jchwer fein, ſich einen Begriff 

von der Lebhaftigkeit, mit welcher er feine Meinungen vor: 

trug, zu machen. — 

Man braucht nur vier Jahre (und halb jo viel im 
Gefängniß) Älter zu fein, als ich damals war, da Büchner 

joldye Neden führte, um die Sophifterei, die fie enthalten, 

einzujehen; damals war ich faſt blind dagegen, jowie Andere, 

z. B. Clemm, Louis Beder, Schüß, denen allen Büchner 

imponirte, ohne daß fie es vielleicht jelber gejtehen mochten, 

jewohl durdy die Neuheit jeiner Jdeen, als durch den Edyarf: 

jinn, mit welchem er jie vortrug. Wären ſolche Meinungen 

das Nühmlichite von Büchner gewejen, dann würde der Ab: 

ſcheu, dem fie vielleicht in den Augen des Gerichtes erregen, 

mit Recht auf diejenigen, welche genaueren Umgang: mit ihm 

gepflogen, zurüdfallen; allein er hatte bei all’ dem das edeljte 

Herz und war für diejenigen, die ihn genau Fannten, der 

liebenswürdigite Menſch. 

Um ned einmal auf die Flugſchrift Büchner’s zurück— 

zufommen, jo kann ich nicht angeben, ob fie Sen beabjichtigten 

Zwed erreicht habe; joviel weiß ich, daß, wie mir Weidig 

gejagt hat, Profefjor Jordan ſich mißbilligend über diejelbe 

ausgefprochen; auch Dr. Hundeshagen joll fie, wie idy von 

Weyprecht erfahren, heftig getadelt haben. 
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In dem oben angegebenen Sinn jchrieb Büchner die 

Slugjchrift, welche von Weidig Landbote genannt worden iſt. 

Nody muß ich erwähnen, daß Büchner während meiner Ab- 

weſenheit einmal bei Weidig gewejen jein muß, um bei dem: 

jelben eine Statijtif vom Großherzogthum, die er bei feiner 

Arbeit benutt hat, zu entlehnen; ich weiß wenigjtens nicht, 

wie er jonjt dazu gekommen jein joll, denn dieſe Statistik 

habe ich Weidig ſpäter überſchickt. Auch. wußte Weidig ſchon 

vorher von der Abjicht Büchner’s, etwas zu jchreiben. Diefe 

Schrift wurde durdy Clemm und mid, an Weidig überbradht. 

Er machte zum Theil diefelben Einwendungen, die er mir 

gegen diejelbe gemacht hatte und jagte, daß bei folchen Grund: 

ſätzen fein ehrlicher Mann mehr bei uns aushalten werde, 

(Er meinte damit die Liberalen.) Ich erinnere mid) diejer 

Einzelnheiten noch jehr genau; überhaupt war Weidig in 

Allem der Gegenfaß zu Büchner; er (MWeidig) „hatte den 

Grundſatz, daß man auch den Eleinjten revolutionären Funken— 

jammeln müfje, wenn es dereinit brennen jolle; ev war unter 

den Nepublifanern republikaniſch und unter den Conſtitutio— 

nellen conftitutionell. — Büchner war jehr unzufrieden über 

dieje Bemerkung Weidig's und jagte, es jei Feine Kunſt ein 

ehrlicher Mann zu fein, wenn man täglich) Suppe, Gemüſe 

und Fleiſch zu eſſen habe. Indeſſen konnte Weidig der 

Tugichrift einen gewiffen Grad von Beifall nicht verjagen 

und meinte, jie müfje vortreffliche Dienjte thun, wenn fie 

verändert werde. Dies zu thun behielt er fie zurüd und 

gab ihr die Geſtalt, in welcher fie jpäter im Drud erjchienen 

it. Sie unterjcheidet jih vom Originale namentlich dadurd), 

daß an die Stelle der Neichen die Vornehmen geſetzt find, 

und daß das, was gegen die jogenannte liberale Partei ge: 
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jagt war, weggelaffen und mit Anderen, was jich blos auf 

die Wirkſamkeit der conjtitutionellen Verfaffung bezieht, er: 

jet worden it, wodurdy denn der Charakter der Schrift 

noch gehäffiger geworden ift. Das urfprüngliche Manufeript 

hätte man allenfalls als eine jchwärmerifche, mit Beiipielen 

belegte Predigt gegen den Mammon, wo er fich auch finde, 

betrachten können, nicht jo das Letzte. Die biblifchen Stellen, 

ſowie überhaupt der Schluß find von Weidig. Als Clemm 

und ich dieje Schrift zu Weidig brachten, befand jich deſſen 

Frau krank zu Friedberg. Es mag Anfangs Juni 1834 

gewelen fein, als Schütz und Büchner nad Offenbach reiſten, 

um die erwähnte Schrift in Drud zu geben. Ungefähr einen 

Monat jpäter gingen Schütz und Minnigerode an denfelben 

Ort, um fie abzuholen. Wer fie gedrudt und wo dieje 

Yeute bei diefer Gelegenheit logirt, kann ich nicht angeben. 

Karl Zeuner hat damals einen Pad von der Klugjchrift nach 

Butzbach gebracht. Ich war gerade in feinem Haus, als er 

zurückkehrte, und ich brachte fie in der Tafche in die Wohnung 

des Weidig. — 

Vorgelegt wird die Flugſchrift, betitelt: „Der heſſiſche 

Yandbote. Erſte Botſchaft. — Mit Vorbericht." — Beder 

erklärt darüber: 

„Das Manufeript diefer Flugſchrift habe ich bei Büchner 

in's Neine gejchrieben, weil feine eigene Hand durchaus un: 

feferlih war. Es iſt nachher in die Hände Weidig's ge: 

fommen, wie eben gejagt, aus weldyen, joviel ich weiß, es 

Schütz und Büchner empfangen haben, um es in die Druderei 

nad) Offenbach zu tragen, Ich babe indeffen nur das ur: 

iprüngliche Manufeript, wie e8 Büchner geliefert hat, abge: 
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ichrieben. Ih kann auch bier noch anführen, daß der Vor— 

bericht ebenfalls von Weidig verfaßt worden iſt. Büchner 

war über die Veränderung, welche Weidig mit der Schrift 

vorgenommen hatte, außerordentlich aufgebracht, ev wollte fie 

nicht mehr als die jeinige anerkennen und fagte, daß er ihm 

gerade das, worauf er das meiſte Gewicht gelegt habe, und 

wodurd alles andere gleichlam legitimirt werde, durch— 

geitrichen habe.” 

Frage „Der Landbote war feinem Inhalte nad) 

hauptjächlicy für's Großherzogthum Heſſen bejtimmt, Dem: 

ungeadytet war, wie Sie ſich auch ſelbſt ſchon ausgeſprochen 

haben, der Zweck der Ausbreitung von Flugſchriften um— 

faſſender. Durch Aufreizung des Volkes in unſerem Lande 

konnte für die gewünſchte allgemeine, deutſche Freiheit wenig 

genützt werden; es mußten daher offenbar weitere Mittel in 

Ausſicht genommen worden ſein, um jenen Hauptzweck zu 

erreichen, und worin haben dieſelben wohl beſtanden?“ — 

Antwort des Auguſt Becker. Büchner, der bei 

ſeinem mehrjährigen Aufenhalte in Frankreich das deutſche 

Volk wenig kannte, wollte, wie er mir oft geſagt hat, ſich 

durch dieſe Flugſchrift überzeugen, in wie weit das deutſche 

Volk geneigt ſei, an einer Revolution Antheil zu nehmen. 

Er ſah indeſſen ein, daß das gemeine Volk eine Auseinander— 

ſetzung ſeiner Verhältniſſe zum deutſchen Bund nicht verſtehen 

und einem Aufruf, ſſeine angeborenen Rechte zu erkämpfen, 

kein Gehör geben werde; im Gegentheil glaubte er, daß es 

nur dann bewogen werden könne, ſeine gegenwärtige Lage 

zu verändern, wenn man ihm feine naheliegenden Intereſſen 

vor Augen lege. Dies hat Büchner in der Flugichrift ges 
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than. Er hatte dabei durchaus Feinen ausfchlieglihen Haß 

gegen die Großherzoglih Hejliihe Negierung; er meinte im 

Gegentheil, daß fie eine der beiten je. Er haßte weder die 

Fürſten, nod) die Staatädiener, jondern nur das monarchiſche 

Prineip, welches er für die Urſache alles Elends hielt. — 

Mit der von ihm geſchriebenen Flugſchrift wollte er vor der 

Hand nur die Stimmung des Volfes und der deutichen 

Revolutionäre erforichen. Als er jpäter hörte, daß die 

Bauern die meijten gefundenen Flugſchriften auf die Polizei 

abgeliefert hätten, als er vernahm, daß fich auch die Patrioten 

gegen feine Flugſchrift ausgejprochen, gab er alle feine politifhen 

Hoffnungen in Bezug auf ein Anderswerden auf. Er glaubte 

nicht, daß durch die conjtitutionelle, landſtändiſche Oppofition 

ein wahrhaft freier Zujtand in Deutjchland herbeigeführt 

werden könne. Sollte e8 diefen Leuten gelingen, fagte er 

oft, die deutjchen Negierungen zu jtürzen und eine allgemeine 

Monarchie oder auch Republik einzuführen, jo befommen wir 

bier einen Geldariftofratismus wie in Frankreich, und lieber 

joll es bleiben, wie es jet if. Um nun auf die Frage 
jelbjt zurückzufommen, muß ich noch bemerken, daß Büchner 

und feine Freunde in Gießen die Abficht hatten, wenn der 

Verſuch mit diefer erjten Flugſchrift gelinge, dahin zu wirken, 

daß auch in anderen Yändern ähnliche Echriften verfaßt 

würden. Dies iſt aber nicht gejchehen, da der Verſuch jo 

ungünftig ausgefallen war. 

Frage „Theilte Weidig diefe Anfichten Büchner's?“ 

Antwort. Zum Theil; doc jtimmte er in Manchem 

mit Büchner überein. So erinnere ich mich, dag Büchner 

einjt Streit über Wahlcenfus mit ihm hatte. Büchner meinte, 

in einer gerechten Nepublif, wie in den meijten nordamerika— 



nischen Staaten, müfje jeder ohne Rückſicht auf Vermögens: 

verbältniffe eine Stimme haben, und behauptete, da Weidig, 

welcher glaubte, daß dann eine Pöbelherrichaft, wie in Frank: 

reich entitehen werde, die Verhältniffe des deutjchen Volks 

und unjerer Zeit verfenne. Büchner äußerte ſich einjt in 

Gegenwart des Zeuner fehr heftig über diejen Ariftofratismus 

des Weidig, wie er es nannte, und Zeuner beging dann 

jpäter die Indiſeretion, e8 dem Weidig wieder zu jagen. 

Hierdurch entitand ein Streit zwiſchen Weidig und Büchner, 

welchen ich beizulegen mich bemühte und welcher die Urjache 

ift, daß ich dieſe Einzelheiten behalten habe.“ 

August Beder wird zum Verhöre vorgeführt und 

weiter befragt: 

Frage Was gab die Veranlaffung zu der am 3. Juli 

1534 auf der Badenburg jtattgehabten Berfummlung? — 

Antwort Die Mitglieder unjerer Gejellichaft jtimmten 

darin mit Weidig überein, daß man gemeinfchaftlic handeln 

müffe, wenn unfer politijches Wirken einigen Erfolg haben 

jolle. Büchner meinte, daß man Gefellichaften errichten 

müſſe, Weidig glaubte, daß es jchon genüge, wenn man die 

verjchiedenen Patrioten dev verfchiedenen Gegenden mit ein: 

ander bekannt mache und durch fie Flugſchriften verbreiten 

faffe. Ueber diejen Punkt wollte man fid auf der Baden: 

burger Verfammlung beiprechen. Büchner hoffte, auf derjelben 

feine Anfichten bei den Marburgern durchzufegen. Ich wei 

nicht, wie weit ihm dies gelungen ift. Als id ihn nad) 

meiner Rückkehr aus dem Hinterland über die Sache ſprach, 

ſagte er mir, daß auch die Marburger Leute jeien, weldye 
G. Büchner’s Werte, 27 
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fich durch die franzöfiiche Nevolution, wie Kinder durch ein 

Ammenmährden, hätten erjchweden laflen, daß fie in jedem 

Dorf ein Paris mit einer Guillotine zu jehen fürdhteten u. j. w. 

Es muß demnach auf diefer Verfammlung die Nede davon 

gewejen fein, im welchem Geiſt die Flugichriften abgefaßt 
werden müßten, und Büchner, welcher glaubte, dag man ſich 

an die niederen Volksklaffen wenden müfje, und der auf die 

öffentlihe QTugend der jogenannten ehrbaren Bürger nicht 

viel hielt, muß auf der Badenburg feine Anfichten nicht ge: 

billigt gefehen haben, weil er über die Marburger ſich je, 

ungebalten äußerte.“ — 

„Diefer Büchner,“ — erklärt weiter noch Beder im 

Verhör, — „war mein Freund, der mid) lange Zeit zum 

einzigen Vertrauten jeiner theuerjten. Angelegenheiten machte, 

von welchen er weder feiner Familie, noch einem feiner 

anderen Freunde Etwas gejagt hatte. Ein ſolches Vertrauen 

mußte ihm mein Herz gewinnen; jeine liebenswürdige Per: 

jönlichkeit, feine ausgezeichneten Fähigkeiten, von welchen ich 

hier freilich einen Begriff geben Fann, mußten mich unbe- 

dingt für ihn einnehmen bis zur Verblendung. Die Grund: 

lage feines Patriotismus war wirklich das reinjte Mitleid 

und ein edler Sinn für alles Schöne und Große. Wenn 

er jprach und feine Stimme ſich erhob, dann glänzte jein 

Auge, — id glaubte es ſonſt nicht anders — wie die 

Wahrheit. Ich Habe die von ihm verfaßte Flugichrift ab: 

geichrieben. Was hätte ich nicht für ihn gethan, woven 

hätte er mich nicht überzeugt ?!" — 
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Es wird dem Garl Zeuner ein Gremplar des 

„beiliichen Landboten“, erjte Botjichaft, zur Anerkennung vor: 

gelegt ꝛc. Nach Anficyt äußert derjelbe: 

„Es ijt dies ein Exemplar derjenigen Schriften, welche 

durch den Minnigerode gebracht und durch diefen und mid) 

auf die vorhin bezeichnete Weiſe weiter befördert worden 

find. Ich las diefe Schrift nady meiner Ankunft in Butzbach 

zum erſtenmal; da dieſelbe aber meinen politiichen Ge— 

finnungen und Abfichten nicht entiprach, jo nahm ich ein 

Blatt davon, ging zu Dr. Weidig, bei dem Schütz und 

Minnigerode gleichfalls geweſen waren, und erzählte ihm die 

Sache ꝛc. Nicht lange darnach kam der Pfarrer Schaum 

von Hochweiſel. Ich äußerte gegen Weidig, die Schrift jei 

zu Scharf und wahrhaft efelhaft. Weidig fagte, er babe das 

auc Schon gefagt, die Schrift fer noch jchlimmer projectirt 

gewejen, er babe jie etwas milder abgefaßt ac. 

In der darauf folgenden Nacht (von 1. auf den 2. 

Auguft) Elopfte mir um Mitternacht Jemand an meinem 

Fenſter und rief mid, bei Namen. ch öffnete das Fenſter 

und fragte: „was gibt's Neues?” worauf evwiedert wurde: 

Minnigerode jei am Thor zu Gießen verhaftet worden und 

man babe bei ihm Schriften vorgefunden, er babe ſich jo: 

gleich aufgemacht, um uns davon zu benachrichtigen. Ich 

erfannte nun den Büchner, er wünſchte, ich möge ihn als- 

bald zu Weidig begleiten, was ich dann auch that. Ach 

flopfte dem Weidig am Fenſter, jowie er herausjah, wurde 

ihm alsbald die Hiobspoft mitgetheilt; ev erwiederte, das jet 

ſchlimm. Weidig öffnete das Haus, und wir traten in feine 

Stube. Weidig pochte auch den Auguſt Beder aus dem 

Scylaf, welcher damals in dem Weidig’ichen Haus über: 
27* 
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nachtete. Becker war ſehr beftürzt. Außer uns vier Berjonen 

war Niemand zugegen. Weidig ſagte ſogleich zu Büchner, 

da er doch einmal auf dem Weg fei, jo müfje er nothwendig 

feine Reiſe fortjegen, namentlid nad Dffenbady, um den 

Schütz, wo möglich, zeitig zu benachrichtigen, damit er nicht 

in eine gleiche Falle gerathe, jodann audy den Hausmann, 

damit diefer etwa vorräthige Schriften wegthun könne ꝛc.“ 



IV. Bühners leßte Tage* 

2. Februar 1837. Wir fragten Büdner, ob er einen 

weiten Spaziergang mit uns machen wollte, er antwortete, 

daß er mit feinem Freunde Schmid nur einen furzen Gang 

machen würde, weil er jich nicht ganz wohl fühle Als wir 

gegen Abend nach Haufe Famen, Elagte er, daß es ihm 

fieberisch zu Mutbe ſei. Da er fich aber nicht zu Bette 

legen wollte, aus Furcht nicht einjchlafen zu können, jeßte 

er fich zu uns auf's Sopha. Ich bot ihm Thee an, den er 

ausichlug; bald bemerkte ich, daß er einjchlief, und als er 

erwiachte, bat ich ihn dringend, fich zu Bett zu legen, was 

er auch endlich that. Wir fagten ibm, daß er an der Wand 

Hopfen jolle, die an unjere Schlafitube jtieß, wenn er des. 

Nachts etwas bedürfe, und Tiefen jeine Lampe brennen, 

3. Februar. Büchner hatte nicht gut gejchlafen, Elagte 

aber feinerlei Schmerzen. Da es jehr hell im Zimmer war, 

gab ich ihm grüne Vorhänge, auch ein Prerdehaarkiffen unter 

den Kopf, was ihm wohl that. Ich hatte gehofft, daß er 

* Diefe Aufzeihnungen jtammen aus der Feder der Frau 

Schulz, Gattin des Dr. Wilhelm Schulz, Büchners getreuer Pflegerin. 
Sie find ein Auszug aus dem Tagebuche der edlen Frau, welchen 

fie nad) dem Dahinſcheiden des Dichters für deifen Familie an: 

gefertiat. F. 
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den Abend wieder bei uns zubringen könnte, und deßwegen 

unſer gewöhnliches Leſekränzchen nicht abgeſagt; da er aber 

nicht dabei ſein konnte, ließ er ſich von uns erzählen, womit 

wir uns unterhalten hatten. 

4. Februar. Das Fieber war etwas ſtärker, doch 

gab es zu keiner Beſorgniß Raum; er aß etwas Suppe und 

Obſt und verſicherte, daß es ihm ganz wohl in ſeinem Bette 

ſei. Wir erhielten Briefe von den Unſrigen, die ich ihm 

vorlas und denen er mit Intereſſe zuhörte. 

5. Februar. Er klagte über Schlafloſigkeit; ich ſuchte 

ihn damit zu tröſten, daß ich in meiner kürzlichen Krankheit 

viele Nächte nicht geſchlafen und dabei noch Schmerzen habe 

leiden müſſen. Er war ſehr geduldig und ruhig; da wir 

genöthigt waren einige Beſuche zu machen, ſo blieb ſein 

liebſter Freund Schmid bei ihm; als wir wieder nach Hauſe 

kamen, ließ er ſich von uns erzählen; doch hatte er es nicht 

gerne, wenn man laut ſprach. 

6. Februar. Da ich feine häuslichen Geſchäfte hatte, 

konnte ich mich ganz feiner Pflege widmen, was ich von 

. Herzen gerne that. E83 zeigte fich nad) und nach eine große 

Empfindlichkeit bei ihm; man Fonnte ihm nicht leicht etwas 

recht machen, was feine Freunde oft nicht begreifen Fonnten. 

Ich, die ich aber aus Erfahrung wußte, wie es Einem iit, 

wenn man an den Nerven leidet, ich that ihm alles, was 

er nur haben wollte, worüber ich jet doppelt froh bin. 

7. Februar. Frau Sell jchiete für Büchner Suppe, 

die ihm jehr gut ſchmeckte; auch die vorgejchriebene Arzenei 

nahm er gerne, worüber ich ihm oft lobte Da wir den 

Faftnachts-Abend bei Sell zubringen jollten, jo blieb Büchners 

Freund Braubach bei ihm, den er auch jehr gerne hatte. 



IE 

8. Februar. Das Fieber zeigte jich nur jehr wenig, 

und er wolltg, da Briefe von jeiner Braut angefommen 

waren, an viejelbe jchreiben; ic) bat ihn, dieſes zu ver: 

jchieben, bis er ſich wieder ganz wohl fühlte. Auch erbot 

ic) mich ſtatt jeiner zu jchreiben, was er aber ablehnte. Da 

die Briefe Minna’s jehr fein gejchrieben waren, legte ev fie 

weg, um jie ſpäter fertig zu lejen. | 

9. Februar. Der Kranke hatte fait gar fein Fieber, 

doch Elagte er fortwährend über Schlaflofigkeit; mein Dann 

war des Nachts lange bei ihm und bemerkte doch, daß er 

zuweilen gejchlafen battee Er war Fleinmüthig, und wir 

jprachen ihm alle Muth ein; auch rietb man ihm, ein wenig 

aufzujtehen, um dann vielleicht befjer jchlafen zu können. Es 

wurde ihm Mandelmilch verordnet, die ich ihm bereitete und 

die ihn ſehr erquicte, 

10. Februar Er jtand Nachmittags auf und wollte 

ſchreiben; id) holte ihm alles Nöthige herbei, da ich ſah, 

daß er fich durchaus nicht wollte abhalten laſſen und da er 

ſagte, daß er fich auf dem Sopha wohler wie im Bett fühle, 

jo freute ich mich jehr und nahm es für ein Zeichen der 

Befferung. Er ergriff die Feder, erklärte aber jogleich nicht 

ihreiben zu können; ich bot ihm abermals an, in jeinem 

Namen zu fchreiben, was er jett geicheben ließ. Damit er 

feinen Geijt nicht anjtrengen follte, jchrieb ich den Brief 

nach meiner Idee, und er jagte mir alsdann, was ich daran 

ändern jollte. Endlich war das Schreiben nad) jeinem Wunſch 

ausgefallen; er nahm es mir baftig weg und jebte die 

Worte: „Adieu mein Kind“ darunter, ließ mich eine jeiner 

Loden bineinlegen und eilte jchnell zu Bett, nach welchem 

er jehr verlangte. Nachdem der Brief weg war, fiel es mir 
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ſchwer auf's Herz, daß die gute Minna vielleicht diefe Worte 

für Abjchiedsworte nehmen Fünnte, da doch, die Krankheit 

damals nicht im Geringiten gefährlidy jchien. Dies beun- 

rubigte mich jehr, und ich hatte einen traurigen Abend. Mein 

Mann und feine anderen Freunde jchliefen dieſe wie die 

folgenden Nächte abwechjelnd in jeinem Zimmer, was ibm 

lieb war. 

11. Februar. Der ſchwache Thee, den er Morgens 

genoß und die Suppen, die ich ihm jelbit Eochte, ſchmeckten 

ihm recht gut; doch fiel uns eine Art Unempfindlichkeit 

(Apathie) an ibm auf. Ich fragte ihn an diefem Morgen, 

ob es ihm angenehm wäre, wenn ich mit meiner Arbeit mich 

zu ihm jeßte, was er gerne zu haben jchien. Da ihm das 

Sprechen ſchwer fiel, drückte er fich oft durch Geberden aus, 

die mic zu Thränen rührten, auch weil fie mid) lebhaft am 

meinen verjtorbenen Vater erinnerten, mit dem ich jogar in 

der hohen freien Stirne einige Aehnlichkeit bei Büchner zu 

entdeden glaubte. An einigen Neuerungen, die ev an diejent 

Tage that, bemerkte ich, daß fein Geiſt nicht ganz belle war. 

Wir beichlofien noch einen Arzt kommen zu laflen und zwar 

Schönlein; der Kranke wollte aber nichts davon hören, da 

er fih nicht jo krank fühlte, Es wurde indefjen jett jede 

Nacht gewacht, was feine Freunde gerne übernahmen. 

12. Februar Sonntag. Büchner erklärte endlich, 

daß er Schönlein zu jprechen wünjche; diefer war aber ver- 

reift; ſein Aſſiſtent hatte indefjen Büchner ſchon bejucht und 

ji) mit den von Dr. Zehnder verordneten Mitteln ganz eine 

veritanden erklärt. 

13. Februar. Die Betäubung dauerte fort; am 

Tage vorher war es, wo er zum erjtenmale jagte, dev Kopf 
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jet ihm ſchwer und dies war das einzige Mal in feiner 

ganzen Krankheit, daß er über den Kopf klagte. Er war ganz 

bei jich, jprach aber zuweilen im Schlaf. Wir jchrieben an 

diefem Tage an feine Gejchwijter nach Darmitadt. 

14. Februar. Morgens frühe fam Schönlein und 

billigte ganz das bisherige Verfahren des Dr. Zchnder, aud) 

behielt er diefelben Arzeneien bei. Büchner ſprach jehr ver: 

nünftig mit ihm, befam aber jchon während der Anwejenheit 

der Aerzte jtarfe Hite; ich blieb bei ihm und ev nannte 

mich manchmal Schmid; wenn ich dann fügte, ich jet Frau 

Schulz, lächelte ev mir zu; auch glaubte er zuweilen, es jtände 

Jemand in der Ede und dgl. Ic las für mid im Morgen: 

blatt, das er für einen Brief hielt, ich legte es daher weg. 

Gegen Abend befam er einen heftigen Anfall von Zittern 

(Zittern der Hände hatte man jchon früher bemerkt), wobei 

er ganz irre ſprach. Sch wurde jehr unruhig und fergte 

von nun an dafür, daß außer mir aud) immer noch einer 

jeinev Freunde bei ihm war. Er wurde nach und nad 

immer ruhiger. Gegen 8 Uhr Fam das. Deliriren wieder, 

und jonderbar war es, daß er oft über feine Phantafieen 

ſprach, sie jelbjt beurtheilte, wenn man fie ihm ausgeredet 

hatte. Eine Phantafie, die oft wiederfehrte war die, daß er 

wähnte auggeliefert zu werden. Die Nacht war unruhig; 

er ſprach viel Franzöſiſch und redete mehrere Male feine 

Braut an. 

15. Februar. Ich fand ihn Morgens früh jehr ver: 

ändert; doc kannte ev mich, verlangte zu feinem Thee, weil 

die Tafje groß war, auch einen großen Löffel. Er ſprach 

wenn er bei jich war, etwas jchwer, jobald ev aber delirirte, 

ſprach er ganz geläufig. Er erzählte mir eine lange zu: 
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ſammenhängende Geſchichte wie man ihn geſtern ſchon vor 

die Stadt gebracht habe, wie er zuvor eine Rede auf dem 
Markte gehalten u. ſ. w. Ich ſagte ihm, er ſei ja hier in 

ſeinem Bette und habe das alles geträumt, da erwiederte er, 

ich wiſſe ja, daß Eſcher (einer ſeiner Schüler) ſich für ihn 

verbürgt habe und deßhalb ſei er wieder zurückgebracht worden. 

Es hatte ſich nämlich die Idee bei ihm gebildet, er habe 

Schulden, was aber in Wirklichkeit nicht der Fall war. 

Solche Phantaſien ließ er ſich leicht ausreden, verfiel aber 

alsdann in andere. Um 12 Uhr kam Schönlein, den Büchner 

nicht erkannte und da ich um jeden Preis wiſſen wollte, wie 

es um den Kranken ſtehe, blieb ich im Zimmer, ob es 

ſchicklich war, oder nicht. Schönlein betrachtete den Kranken 

und ſagte zu mir: „Alles paßt zuſammen, es iſt das Faul— 

fieber und die Gefahr iſt ſehr groß.“ Ich erſchrack heftig, 

und da meine Nerven ſehr angegriffen waren, empfahl mir 

der Arzt dringend, das Krankenzimmer zu meiden; auch war 

männliche Pflege jetzt dringender. Ich konnte jetzt nichts 

mehr für ihn thun, als beten. — Es wurde ein braver 

Wärter angenommen, doch war bei dieſem immer noch einer 

von Büchner's Freunden, beſonders Wilhelm und Schmid. 

Ich war ſehr traurig und ſchrieb ſogleich nach Straßburg. 

16. Februar. Die Nacht war unruhig; der Kranke 

wollte mehrere Male fort, weil er wähnte in Gefangenſchaft 

zu gerathen, oder ſchon darin zu fein glaubte und ſich ihr 

entziehen wollte. Den Nachmittag vibrirte der Puls nur 

und das Herz ſchlug 160 Mal in der Minute, die Aerzte 

gaben die Hoffnung auf. Mein ſonſt frommes Gemüth 

fragte bitter die Vorjehung: „Warum?“ Da trat Wilhelm 

in's Zimmer, und da ich ihm meine verzweiflungsvollen Ge: 



danken mittheilte, jagte er: „Unſer Freund gibt dir jelbit 

Antwort, er hat foeben, nachdem ein heftiger Sturm von 

Phantajien vorüber war, mit rubiger, erhobener, feierlicher 

Stimme die Worte geiprochen: „Wir haben der Schmerzen 

nicht zu viel, wir haben ihrer zu wenig, denn durch den 

Schmerz gehen wir zu Gott ein. Wir find Tod, Staub, 

Aſche, wie dürften wir Hagen?” Mein Jammer löjte ſich 

in Wehmuth auf, aber ich war jehr traurig und werde es 

noch lange jein. 

17. Februar. In der Nacht phantafirte der Kranke 

von jeinen Eltern und Gejchwiitern in den rührendften Aus: 

drüden. Er jprach faſt immerwährend. Schönlein wunderte 

ich, ihn am Morgen noch lebend zu finden; er Fam täglich 

zweimal und nahm den größten Untheil, jorwie Alle, die 

Büchner auch nur entfernt fannten. Jeden Morgen lie man 

jid, von verjchiedenen Seiten nad) jeinem Befinden erkundigen. 

Gegen 10 Uhr kam Frau Pfarrer Schmid von Straßburg 

und bemachrichtigte uns, daß Minna angefommen jet; id) 

erſchrack ſehr, denn ich fürchtete für fie, wenn fie den Kranken 

in jo verändertem Zujtande jehen würde. Ich eilte zu ihr 

in’s Wirtshaus und bereitete fie nach und nad auf die 

große Gefahr vor, in der ihr Theuerjtes jchwebte. Ich machte 

mich recht ſtark bei ihr. Ich bolte fie nach Tiſch mit ihrer 

Begleiterin zu uns, die Aerzte hatten ihr erlaubt, den Kranken 

zu jeben. Er erkannte jie, was eine fchmerzliche Freude für 

fie war; unjere Thränen flofjen vereint an diejem Tage und 

mein Herz litt viel, denn es verjtand das ihrige. Sie 

und Frau Schmid blieben von nun an bei uns. Die 

Nacht war für uns Alle traurig. Der Kranke delirirte fort: 

währen®. 
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I8. Februar. Minna bejuchte frühe den Kranken, 

der fie deutlicher wie am vorigen Tage erkannte; ev ſprach 

zu ihr, auch von ihrem Water, doc, fonnte man nicht alles 

verjteben, denn feine Stimme war jest ſchwächer. Er nahm 

aus Minna’s Händen ein wenig Wein und Gonfitur, aß 

Mittags etwas Suppe, nannte mehrere feiner Freunde mit 

Namen, auch der Puls bob ſich ein wenig; alles diejes war 

ein HDoffnungsitrabl für uns, troß den Aerzten, die nichts 

darauf gaben, aber nur ein Hoffnungsitrahl, denn am Abend 

traten von neuem üble Symptome ein. Die Nacht war 

rubig, da die Schwäche zunabm; doch ſprach der Kranfe 

immerfort. 

19. Februar, Sonntag. Der Athem wurde jchwer, 

die Schwäche größer, der Tod mußte nabe jein. Das ftarke 

Mädchen bat meinen Mann fie zu rufen, wenn der ver: 

hängnigvolle Augenblick käme, denn lange konnte und durfte 

fie nicyt im Kranfenzimmer verweilen. Es war Sonntag; 

der Himmel war blau und die Eonne jchien, die Kinder 

hatte man weggejchieft, es war jtille im Haufe und ftille auf 

der Straße. Die Gloden läuteten. Minna und ich ſaßen 

allein in meinem traulichen Stübchen. Wir wußten daß 

wenige Schritte von uns ein Sterbender lag und welcher! 

Wir hatten uns aber in den Willen der Borfehung ergeben, 

denn was in der Menſchen Macht Tag, den Theueren zu 

vetten, war ja geicheben. Ich erinnere mich in meinem 

Yeben wenig jo feierlicher Stunden, wie diefe; eine beilige 

Ruhe goß ſich über uns. Wir laſen einige Gedichte, wir 

iprachen von ihm, bis Wilhelm eintrat, Minna zu rufen, 

damit fie dem Geliebten den Testen Liebesdienft erzeuge. Sie 

that es mit ſtarker Ruhe, aber dann brady ihr Schmerz 
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laut aus. Ich nahm fie in meine Arme und weinte mit 

ihr. Sie wurde ruhiger und endigte einen angefangenen 

Brief. Der Abend verging uns in Geſprächen über den 

Hingejchiedenen, oft gedachten wir mit Schmerz der armen 

Eltern und Gejchwijter des Verewigten. Minna brachte 

die Nacht bei mir zu, und da wir lange nicht gejchlafen 

hatten, behauptete die Natur ihr Recht, und ein janfter 

Schlummer jtärkte und. Am Abend war ein Brief aus 

Darmjtadt gekommen, der uns tief bewegte; ich beant- 

wortete ihn. 

20. Februar. Minna jchrieb an ihren Vater. Wir 

laſen in einer Art Tagebuch, das ſich unter Büchners Papieren 

gefunden hatte und reiche Geiftesihäte enthält. Die Freunde 

des DBerewigten brachten den Abend bei und zu und ev war, 

wie immer, der Gegenjtand unſrer Unterhaltung. Da er über 

alles was uns interejjirte, Jo oft mit uns gejprochen hatte, 

jo wußten wir viel von ihm zu erzählen. Faſt jeder Gegen: 

jtand, der uns umgab, erinnerte uns an dieje oder jene geift: 

reiche Bemerkung, die er darüber gemacht. Bald floffen unſre 

Thränen und bald mußten wir lachen, wenn wir ung jeine 

treffende Satyre, jeine wigigen Einfälle und launigen Scerze 

in’s Gedächtnig zurücriefen. 
21. Februar. Der Himmel war belle und die Sonne 

ihien dem Tage, an dem feine irdiiche Hülle der Erde wieder: 

gegeben werden jollte. Wir wanden am Morgen einen großen 

Kranz von lebendigem Grün, Lorbeer und Myrthen und weißen 

Blüthen, der nad) hiefiger Sitte den ganzen Sarg umgeben 

jollte. Auch lieg Minna dem Dichter und Bräutigam durd) 

Wilhelm einen Lorbeer: und Myrthenkranz auf die bobe 

blafje Stirne drüden. Gin Strauß von lebendigen Blumen, 
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den einige Freundinnen jchicdten, ruhte in jeinen Händen. 

Um 4 Uhr follte das Begräbniß jtattfinden, ich verließ daher 

gleich nad Tiih mit Minna das Haus, denn einen zer: 

riffenen Herzen konnten die Anjtalten dazu feinen Trojt ge— 

währen. Wir bejuchten zuerit den Lieblingsjpaziergang unjres 

Freundes, einen Eleinen Pla am See, und dann begaben 

wir und zu einer theilnehmenden Freundin, wo wir bis zum 

Abend blieben. Wilhelm holte uns dort ab und erzählte 

uns, daß mehrere hundert Perſonen, die beiden Bürgermeijter 

und andere dev angejeheniten Einwohner der Stadt an der 

Spite, den Verewigten zur Ruheſtätte begleitet hatten Die 

Theilnahme der ganzen Stadt war groß. Belannte und 

Unbefannte waren tief erjchüttert durch den Tod eines jo 

geiſt- und talentvollen jungen Mannes. 

Am Abend ichiete eine Freundin einen Blumentopf, 

gefüllt mit der Erde, in der der Vollendete ruht. Das 

Immergrün, das darin ftand und das auch auf feinem Grabe 

Iproßt, jei uns ein Symbol der Hoffnung, der Hoffnung des 

Wiederſehns. Mit den herzlichiten, theilnehmendjten Worten 

an Minna war diejes finnige Geſchenk begleitet. 



V. Hekvolog.* 

Im Verlaufe weniger Tage hat der Tod zwei ausge 

zeichnete deutjche Männer den Neihen ihrer trauernden Lands— 

leute und der Genoffen ihres Schiejals entriffen. Am 15. 

Februar wurde Ludwig Börne zu Paris, am 21. Februar 

Georg Büchner zu Zürich beerdigt. Beide ruhen in 

fremdem Lande, denn Beiden hatte fi) das Vaterland ver: 

ichloffen. Wenn Börne im heiligen Kampfe fir Licht und 

Recht ein lang erprobter Streiter war, der mit jteter Aus: 

dauer die jcharfen Geiſteswaffen gegen Unterdrüdung und 

Knechtichaft, gegen Heuchelei und Lüge gerichtet hatte, jo be- 

grüßten Alle, welhe Georg Büchner näher Fannten, in 

diefem die friſche Jugendkraft, der eine weite Bahn des 

Ruhms und der Ehre offen lag. Große Hoffnungen ruhten 

auf ihm, und jo reich war er mit Gaben ausgeftattet, daß 

er jelbjt die Fühnften Erwartungen übertroffen haben würde, 

Georg Büchner, der Sohn eines angejehenen Arztes 
zu Darmjtadt, wurde am 17. Dftober 1813 zu Goddelau 
bei Darmitadt geboren. Nachdem er das Gymnaſium dieſer 

Stadt bejucht, widmete er ſich zu Straßburg vom Herbſte 

* Aus der „Züricher Zeitung“ vom 23. Februar 1837. Der 

Verfaſſer des Artikels ift Dr. Wilhelm Schulz. F. 
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1831 bis zum Augujt 1832, jedann vom Oktober diejes 

Jahres bis zur Mitte des Jahres 1833 dem Studium der 

Naturwiſſenſchaften, bejonders der Zoologie nnd vergleichenden 

Anatomie. In dieſer Zeit von einer Unpäßlichfeit befallen, 

fand er jorgjame Pflege im Haufe feines Verwandten, des 

Pfarrers Jägle zu Straßburg Während diefer Krankheit 

verlobte er ſich mit der Tochter diefes würdigen Geiſtlichen, 

welche durch Geiſt und Herz in jeder Beziehung feiner würdig 

war. Die Gejete jeines KHeimathlandes riefen ihn im 

Herbit 1833 auf die Univerfität Stegen, wo er jein Studium 

der Naturwifjenjchaften fertjeßte und zugleich, nad) dem 

Wunſche jeines Vaters, mit der praftifchen Medizin ſich be: 

faßte. Dur eine Hirnentzündung im Frühjahr 1834 er— 

litten dieje Studien einige Unterbrechung, doch Fehrte er nad 

kurzem Aufenthalte in Darmjtadt nach Gießen zurüd, wo er 

bis zum Herbſt 1834 verweilte.e Bon da begab er ji 

abermals iu jein äÄlterlihes Haus zu Darmjtadt, wo er 

fortwährend mit Naturwifjenjchaften, jowie mit Philoſophie 

fich bejchäftigte und zugleih, im Auftrage feines Vaters, 

anatomiſche Vorlejungen bielt. 

In der legten Zeit jeines Aufenthaltes in Gießen wurde 

Büchner, mit vielen andern Sünglingen feines Sinnes und 

Alters, in die politifchen Bewegungen jener Zeit verwidelt. 

Der gegen ihn eingeleiteten Unterfuchung entzog ev jich im 

März 1835 durch feine Abreife nach Straßburg. Hier gab 

er entichieden die praftiiche Medizin auf und widmete jid) 

mit raftlojem Eifer dem Studium der neueren Philoſophie. 

Bejonders tief drang er in die Lehren von Gartefius und 

Spinoza ein. Cine gleiche Thätigfeit, die ihn häufig feine 

Arbeiten bis tief in die Nacht fortjeßen ließ, wendete er auf 
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die Naturwiffenichaften. Im Dezember 1835 begann er die 
Borarbeiten für jeine Abhandlung: „Sur le systöme nerveux 

du barbeau“, welcher er die Ernnenung zum Forrefpondiren: 

den Mitgliede der naturforichenden Geſellſchaft zu Straßburg 

verdankte. Durch Einſendung derjelben Abhandlung an die 

philoſophiſche Fakultät zu Zürich erwarb ev fich die phile- 

ſophiſche Doktorwürde. Bon den ausgezeichneiiten Kennern 

der Naturwifjenichaften ijt diefe Schrift für eine meijterhafte 

Arbeit erflärt worden, die zu den höchſten Erwartungen be: 

rechtige. Gleich bedeutend fündigte er fich durch jeine Probe: 

vorlefung und jeine afademijchen Vorträge über vergleichende 

Anatomie an der Hocjchule zu Züri an, wohin er fid) 

am 18. Dftober vorigen Jahrs zu bleibendem Aufenthalte 

begeben hatte. 

Aber nicht blos die Natur, auch das reiche innere 

Leben der Menjchen, ihre Leidenfchaften und Neigungen, ihre 

Schwächen und Tugenden zogen ihn mächtig an, und was 

er mit jcharfem Blicke aufgefaßt, geitaltete ſich feinem 

produftiven Geiſte zu poetifchen Schöpfungen. Beſonders 
hatte ihn das große Drama der neueren Zeit, die franzöfiiche 

evolution, lebhaft ergriffen. Er ftudirte gründlich die Ge— 

Ichichte derjelben und bemächtigte ſich eines ihrer bedeutendjten 

Stoffe. In politifche Unterfuchungen verwidelt, unter mannig- 

fahen Störungen und Beichäftigungen verjchiedener Art, 

vollendete er in wenigen Wochen, während feines Testen Auf: 

enthaltes zu Darmjtadt,Sjein dramatifches Werk: „Dantons 

Tod; dramatifche Bilder aus der Zeit der Schredensherr- 

ſchaft.“ Einer der ftrengften und geiftvolljten Kritiker 

Deutichlands bezeichnete diejes Drama als das Werk des 
Genie’s, und pries ſich glücklich, der Erſte zu fein, welcher 

G. Büdner’s Werte. 28 
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das deutiche Publikum auf den jo hervorragenden Geijt auf: 

merkſam made. In Straßburg gab jodann Büchner jehr 

aelungene Ueberſetzungen der beiden Dramen Viktor Hugo’s, 

Yucrecia Borgia und Maria Tudor, heraus. In 

derjelben Zeit und jpäter zu Zürich vollendete er ein im 

Manufeript vorliegendes Luſtſpiel, Leonce und Lena, 

voll Geiſt, Witz und Feder Laune. Außerdem findet fidy 

unter jeinen binterlaflenen Schriften ein beinahe vollendetes 

Drama, fowie das Fragment einer Novelle, weldye die letten 

Yebenstage des jo bedeutenden als unglüdlichen Dichters 

Yenz zum Gegenſtande bat. Dieje Schriften werden dem— 

nächſt im Druck erjcheinen. 

Der jo reich begabte junge Mann war mit zu viel 

Thatkraft ausgerüjtet, als daß er bei der jüngjten Bewegung 

im WBölferleben, die eine befjere Zukunft zu verheißen jchien, 

in jelbjtjüchtiger Ruhe hätte verharren follen. Durd feinen 

frühe gereijten Geiſt auf eine heitere Höhe gejtellt, blieb er 

indefjen in jeinen politijchen Anfichten von manchen Täufchungen 

frei, welchen jich die Jugend willig hinzugeben pflegt. Ein 

Feind jeder thöricht unbejonnenen Handlung, die zu feinem 

günftigen Erfolge führen konnte, hate er doch jenen thaten- 

loſen Fiberalismus, der jich mit feinem Gewiffen und feinem 

Wolfe durch Teere Phraſen abzufinden jucht, und war zu jedem 

Schritte bereit, den ihm die Nüdficht auf das Wohl jeines 

Volkes zu gebieten jchien. So haben denn in gleicher Weije 

die Wiffenihaft, die Kunft und das Vaterland feinen früb- 

zeitigen Berluft zu beflagen. Diejes Vaterland hatte er ver: 

laſſen müffen, aber der Genius ift überall zu Haufe In 

Zürich hätte er eine zweite Heimath gefunden; dafür bürgt 

die Anerkennung, die ihm feine Talente erwarben, dafür die 



Theilnahme, die von jo vielen dev ausgezeichnetiten Bewohner 

diefer Stadt feinem Andenken am Tage der Beerdigung be- 

zeigt wurde, 

Keiner jeiner Freunde hatte diefen Tag noch vor wenigen 

Wochen nahe geglaubt. Außer einigen leichten Unpäßlich- 

feiten war Büchner während jeines Aufenthalts in Züri) 

jtets gejund geblieben. Sein Aeußeres jchien mit feinem 

Inneren in Harmonie zu jteben, und die breit gewölbte 

Stirne ſchien noch lange feinem umfafjenden Geijte eine fichere 

Stätte zu fein. Doch mochte er jelbit ein Vorgefühl feines 

frühen Endes haben. Wenigitens vergleicht er in einem 

hinterlaffenen Tagebuche den Zujtand feiner Seele mit einem 

Herbitabende, und jchließt feine Bemerkung mit den Worten: 

„sch fühle einen Edel, keinen Ueberdruß; aber ich bin müde, 

jehr müde. Der Herr fchenfe mir Ruhe!“ 

Am 2. Februar mußte er ſich zu Bette legen, das er 

von jegt an nur für wenige Augenblide verließ. Trotz der 

Sorgfalt der Aerzte und der Pflege feiner Freunde machte 

die Krankheit unaufhaltbare Fortichritte und bildete ſich bald 

zum heftigen Nervenfieber aus. Am 12. Tage fingen die 

Delirien an. Der Gegenjtand feiner Phantafieen waren jeine 

Braut, feine Eltern und Gefchwijter, deren ev mit der 

rührenditen Anhänglichkeit gedachte, und das Schickſal jeiner 

politiihen Augendgenofjen, die feit Jahren in den Kerfern 

feiner Heimath ſchmachten. Wie vor jeiner Krankheit, To 

ſprach er auch jest in bitteren aber wahren Worten, die im 

Munde eines Sterbenden ein doppeltes Gewicht haben, über 
jene Schmach unjerer Tage ſich aus, über die verwerfliche 

Behandlung der politiichen Schlachtopfer, die nach geſetzlichen 

Formen und mit dem Anfchein der Milde in Jahre langer 
28* 



Unterfuchungsbaft gebalten werden, bis ihr Geift zum Wahn: 

finne getrieben und ihr Körper zu Tode gequält ift. „In 

jener franzöfiichen Nevolution,“ jo vief ev aus, „die wegen 

ihrer Grauſamkeit jo verrufen ijt, war man milder als jet. 

Man schlug feinen Gegnern die Köpfe ab. Gut! ber 

man ließ fie nicht Jahre lang hinſchmachten und hinſterben.“ 

Später jedoch, als ibm der Tod näher gerüdt war, ſchien 

er fich bereits von allen irdiſchen Banden [osgerifien zu haben, 

und mit gehobener Sprache, deren Worte die erhabeniten 

Stellen der Bibel in’s Gedächtnig riefen, ergoß fich jeine 

Seele in religiöjen Phantaſieen. 

Auf die erite Nachricht von feiner Krankheit eilte feine 

Verlobte an das Kranfenbett ihres Bräutigams. Die Nähe 
der Geliebten Tleuchtete freundlich in feine Träume binein, 

und jeine ſichtbar freudige Bewegung weckte einen Testen 

Schimmer der Hoffnung bei Denen, die ihm nahe ſtanden. 

Aber es war nur ein Furzes Auffladern des verglimmenden 

Lebens! Bon Landsleuten und Freunden umgeben, jtarb er 

am 19. Februar, Nachmittags gegen 4 Uhr, und feine treue 

Braut ſchloß ihm das gebrochene Auge. Sein Verſcheiden 

war jchmerzlos und janft, denn der Segen der Liebe rubte 

auf ibm! 



VI. Doetifhe Stimmen über Bühnen” 

Bum Andenken an Georg Büdner. 

Bon Georg Herwegh. 

Die Guten fterben jung — 

Dech deren Herzen troden, wie ver Etaub 

Des Sommers, brennen bis zum letzten Stumpf! 

E: 

So hat ein Purpur wieder fallen müſſen! 

Haft eine Krone wiederum geraubt ! 

Du jhonft die Schlangen zwifchen deinen Füßen 

Und trittjt den jungen Adlern auf das Haupt! 

Du läßt die Sterne von dem Himmel ſinken 
Und Flittergold an deinem Mantel blinken! 

Sprich, Schickſal, jprih, was haft du diefen Tempel 

So früh in Schutt und Ajche hingelegt ? 
Sp rein und friſch war diefer Minze Stempel — 

Was haft du Heute fie Schon umgeprägt? 

O theurer, als im goldenen Pokale 

Einft jene Berle der Kleopatra, 

Lag eine Perle in dem Haupte da; 

* Das Gebiht von Herwegh iſt deſſen „Gedichte eines 

Lebendigen“, die von Louife Büchner find ihren Gedichten: „Frauen: 

herz“ (Leipzig, Thomas) entnommen. F. 
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Der Mörder Tod ſchlich nächtlich ſich in's Haus, 

Der rohe Knecht zerbrach die zarte Schale 

Und goß den hellen Geiſt als Opfer aus. — 

Mein Büchner todt! Ihr habt mein Herz begraben! 

Mein Büchner todt, als feine Hand ſchon offen, 

Und als ein Volk jhon harrete der Gaben, 

Da wird ber Fürft von jähem Schlag getroffen! 

Der Jugend fehlt ein Führer in die Schlacht, 

Um einen Frühling ift die Welt gebradt; 

Die Glode, die im Sturm jo rein geflungen, 

Sit, da fie Frieden läuten wollt’, zeriprungen. 

Wer weint mit mir? — Nein, Ihr begreift es nicht, 

Wie zehnfach ſtets das Herz des Dichters bricht, 

Wie blutend, gleich der Sonne, nur ſich reißt 

Bon diefer Erde — ftets ein Dichtergeift ; 

Wie immer, wo er von dem Leib fich löſte, 

Sein eigner Schmerz beim Scheiden war ber größte. 
Ein Scepter kann man ruhig fallen jehn, 

Wenn einmal nur die Hand mit ihm gejpielt, 

Bon einem Weibe kann man lächelnd gehn, 

Wenn man’s nur einmal in den Armen hielt; 

Der Todesftunde Qual find jene Schemen, 

Die wir mit uns in unfre Grube nehmen, 

Die Geifter, die am Sterbebette jtehn, 

Und ung um Leben und Geftaltung flehn, 

Die jhon die junge Morgenröthe wittern, 

Und ihrem Werden bang entgegen zittern, 

Des Dichters Qual, die ungeborne Welt, 
Der Keim, der mit der reifen Garbe fällt... 

Ich will Euch an ein Dichterlager bringen: 

Seht mit dem Tod ihn um die Zufunft ringen, 

Seht jeines Auges Teßten Fieberitrahl, 

Scht, wie es trunfen in die Leere fchaut 

Und drein noch flerbend Paradieſe baut! 

Die Hand zudt nach der Stirne noch einmal, 
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Das Herz pocht wilder an bie ſchwachen Rippen, 

Das Zauberwort jchwebt auf den blafjen Lippen — 

Noch ein Geheimniß möcht' er uns entdeden, 

Den legten, größten Traum in's Dafein weden. — 

O Herr bes Himmels, ſei ihm jeßt nicht taub! 
Noch eine Stunde gönn’ ihm, o Gefchid, 

Verlöſche uns nicht des Propheten Blid! 

Umſonſt — e8 bricht die müde Bruft in Staub, 

Und mit ihr wieder eine Freiheitsſtütze; 

Auf's ſtille Herz füllt die gelähmte Hand, 
Daß fie im Tod nody vor der Welt es jchüke! 

Und die fo reich vor feinem Geifte ſtand, 

Er darf die Zukunft nicht zur Blüthe treiben, 

Und feine Träume müſſen Träume bleiben; 

Ein unvollendet Lied ſinkt er in’s Grab, 

Der Berje ſchönſten nimmt er mit hinab. 

Du flammſt nun wieder nad durchbrochner Schranke 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedanke; 
Am Falten Herde figen wir allein, 

Und weinen in die Afche jtill hinein. 

O, mein Jahrhundert, ſammle fie gefhwind! — 

Gr war ein Held, und mehr: Er war dein Kind! 

An deiner Brujt haft du ihn aufgejäugt, 

Dein Banner einzig hat er ja geſchwenkt! 

Bor dir allein hat er fein Knie gebeugt, 
Bor bir, vor dir allein jein Schwert gejenft; 

Für dich und mit dir hat er kühn geftritten,- 

Für dich und mit dir hat er treu gelitten; 

Um beinetwillen jtieß fein Vaterland 

Ihn aus, gleich wie ber Mutterborn die Welle, 

Daß fie am fremden, freudenlofen Strand 

Mit allen Himmeln in der Bruft zerjchelle. 

An fremdem, freudenlofem Stranbe, ja! 

Denn wefjen Herz ftand hier dem feinen nah, 
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Bo ſcheu der Menſch den Fuß vom Boden bett, 

Und Feld und Stein allein nad oben jtrebt ? 

Wo doppelt, boppelt ſchön ber Aether blaut 

Und doppelt tief der Menſch zur Erde jchaut, 

Wo itolze Adler ihre Heimath haben, 

Und wo am Ruder fißen body die Raben. 

Der Alpen Kind, wie ift dein Ruf verhallt! 

Einit groß, wie fie, und jegt, wie fie, nur Falt! 

— — — — — — — — —— —— — — — — — 

II. 

Gleich Roſenhauch auf einer Jungfrau Wangen 
Seh' ich den Abend im Gebirge prangen; 

Im zarten Dufte glühen ſie vor mir, 

Die Gletſcher, denen treu die Sonne hier 

Ihr erſtes und ihr letztes Lächeln zeigt; 

Und aus den Flammen wie ein Phönir ſteigt 

Der Mond mit ſilberſtrahlendem Gefieder, 

In jede Woge taucht ſein Bildniß nieder. 

Ob ſtumm ſie ruht, ob leuchtend ſie ſich bricht, 

Sie wird verklärt und er vergißt ſie nicht. 

So mag der Geiſt der Welt in unſer Denken, 
In jede Blüthe, jede Bruſt ſie ſenken. 

Dem Mond ſtreut ſtill mit ſchmeichelnder Geberde 

Goldwölkchen auf die Bahn d.8 Abends Wehn, 
Gleich Blumen, doch nicht Blumen bdiejer Erde, 

Die welfen müfjen, ehe jie vergehn. 

Dort in den Nahen wirft mit Falter Hand 

Sein letztes Gold das herbſtlich gelbe Land, 
Und meine Seele fieht in ſüßer Ruh’ 

Der Berlen Träufeln von den Rudern zu, 

Wie fie von Ringen bin zu Ringen tönen, 



Fin fliegendes Symbol ber Gwigfeit, 

Und endlich ſich, von jeder Form befreit, 

(Seitaltlos mit dem Element verjöhnen. 

D Geijt, der über dieſen Waſſern lebt, 

Der bier aus bdiefen fühlen Gründen thaut, 

Der aus der Tiefe Himmel wiederblaut! 
Du Geiſt des Friedens, der mich jeßt umſchwebt, 

Der fi den Aether maßlos läßt entfalten, 

Der Erde jtillen Drang zum Lenz geftalten — 
So liebend beut die Luft des Vogels Schwinnen, 

Der Harfe Ton, um drin ſich auszuflingen — 

Was haft bu ung um diefen Stern betrogen, 

Und, eh’ es tagen wollte, uns entzogen 

Den Genius, der dir fo rein verwandt, 

Sich in dein Al, wie Hauch in Hauch empfand, 

D’rein, wie in einer Blume Keldy fidh ſenkte, 

Und d’raus ein Herz, jo gottesdurftig, tränfte? 

Du haft ein Auge der Natur genommen, 

Das ihr in ihre tiefite Seele ſah, 

Um einen Beter bift du jelbit gefommen — 

Um einen Beter? ei, jo ftaunet, ja! 
Im feinen Beter, rubig, ſicher, till, — 

Tie Flamme bebt, wenn fie nady oben will! 

Um feinen Beter — nein, um feinen Wurm — 

Es tobt das Meer und lobt den Herrn im Sturm! 

Der Blumen jhönfte brauchet einen Dorn, 

Fin edles Herz zu Schuß und Trug den Zorn; 

Mand bei Gebet hüllt jih in einen Fluch, 

Wie unſre Hoffnung in das Leichentuch. 

BEI: 

Mas er geichaffen, ijt ein Ebdeljtein, 

D’rin bligen Strahlen für die Ewigfeit; 

Doh hätt’ er uns ein Leiſtern jollen fein 

An diefer halben, irrgeworb’nen Zeit, 
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In diefer Zeit, jo wetterſchwül und bany, 

Die noch im Ohr der Kindheit Glodenklang, 
Und mit der Hand Schon nad dem Schwerte zittert, 

Zur Hälfte todt, zur Hälfte neugeboren, 

Gleich einer Pflanze, die den Frühling wittert 

Und ihre alten Blätter nicht verloren. 

Er hätte — aber gönnt ihm feine Ruh’! 

Die Augen fielen einem Mübden zu; 
Doch bat er, funfelnd in Begeijterung, 

Vom Himmelslihte trunfen, fie geſchloſſen, 
Der Dichtung Quelle hat fih vol und jung 

Noch in den ftillen Ocean ergoffen. 

Und eine Braut nahm ihn der andern ab; 

Bor der verhaucht’ er friedlich janft fein Leben, 

Die Freiheit trug den Zünger in das Grab, 
Und legt fi bis zum jüngften Tag daneben. 

Auch nicht allein ift er dahingegangen, 

Zwei Pfeiler unfrer Kirche ftürzten ein; 

Erit als den freilten Mann die Gruft empfangen. 

Senft man auch Büchner in den Todtenjchrein. 

Büchner und Börne, — deutſche Diosfuren, 

Weh', dat der Lorbeer nicht auf deutichen Fluren 

Für joldy geweihte Häupter wachen darf! 

Der Wind im Norden weht noch rauh und fcharf, 

Der Lorber will im Treibhaus nur gedeihen, 
Ein freier Mann holt jih ihn aus dem Freien! 

D bleibe, Freund, bei deinem Danton liegen! 
’8 iſt bejjer, als mit unfern Adlern fliegen. — 

Der Frühling fommt, da will ih Blumen breden 

Auf deinem Grab und zu den Deutfchen ſprechen: 

„Kein Held noch, noch Fein Zisfa oder Tell? 
Und Eure Trommel noch das alte Tell?“ 

Züri, im Februar 1841 
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Am Grabe des Bruders. 

Don Louije Büchner. 

Nach langem, langem Sehnen 

An deinem Grab ich ftand, 
Nach vielen, bitt'ren Thränen 

Sah id) dies Stückchen Land, 

Das Alles Fılt bededet, 
Woran voll Zärtlichkeit, 
Seit Leben ihm erwedet, 

Das Kind hing allezeit! 

Das Kind — o, Schmerz! ich habe 

Dich anders nicht gekannt, 

Stiegit jegt du aus dem Grabe, 

Du hätt'ſt mich faum erkannt. 

Doch wie ich fo bier ftebe, 

Wird Eins mir wunderbar, 

Troß allem Schmerz und Wehe, 
Am tiefften Innern Far. 

Zu früh mir bingefhwunden 

Warſt du mein Lebensitern, ° 
Nah dem in allen Stunden 

Ich ſah zum Himmel gern; 

Sein Strahl warb meine Leuchte, 

Zog meinem Geift voran, - 

Zum Guten, Schönen zeigte, 
Zur Wahrheit mir die Bahn. 

Und daß in ew’ger Treue 

Ihm ftets gefolgt mein Herz, 
Daß bier ich jteh’ ohn' Neue, 

Dies fänftigt meinen Schmerz; 

Daß tief mir im Gemüthe 

Dafjelbe Feuer wacht, 
Das beine Bruft durchglühte 

Mit feltner Liebesmadht. 
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So fühl" ih mit Entzüdenn, 
Stünb’it eben bu vor mir, 

Als Geiftesfhweiter drüden 

Würd'ſt du an’s Herz mid dir! 

Die Hände jegnend breiten 

Auf meine Stirne bleidy, 

Mich wie in Kinderzeiten 
Anlähelnd mild und weich. — 

Muß wieder von ihm geben, 

Dem ſchmerzlich theuren Ort, 

Doch was mir dort gejcheben, 

Wirkt muthig in mir fort! 
Taf jo du in mir lebejt 

Für alle Gwigfeit, 
Zum Höchſten mich erhebeſt — 

Dies ift Unsterblichkeit ! 

Bie Züricher Glocken. 

Bon Louiſe Büdhner. 

D, du wunderbarer grüner 
See im ſchönen Schweizerland, 

Wie jo lieblih ſich bie jtolze 

Zürich fchmiegt an deinen Rand! 

Hüben fanfte Nebenhügel, 

Hingeſtreut wie ein Idyll, 

Drüben majeftätjche Alpen, 

Schneebededet, ernjt und ftill. 

Wie ein Mann rubjt du dazwiſchen, 

Dem ein Zaub'rer Alles lieh, 

Tiefjten Ernft und Morgenfriſche, 

Frohe, jtarfe Poeſie. 
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Lihelit in fo holder Schöne — 

Faſt Vergefjen mich umitridt, 

Daß mir von den grünen Höhen 

Auch ein Grab entgegen blidt. 

Weh', da tönen Glodenflänge, 

Scneiden mir in’s tiefite Herz, 

Niemals wachte jo gewaltig 

An mir auf der erfte Schmerz! 

eh’, das find diefelben Gloden, 

Welche bebten durch bie Luft, 

Als man beine theure Hülle 

Senfte in die fühle Gruft! 

Alles Andre ift vergangen, 

Selbſt den Schmerz bethört! die Zeit, 
Aber diefe Gloden ſprechen 

Noch fo laut, als wär es heut’, 

Daß ber beiten Geifter einem, 

Ganz erfüllt vom höchſten Drang, 
Daß dem treuften, wärmjten Herzen 

Sie getönt den Grabgefang! 



VII. Gußkow über „Dantons Tod“* 

Die Kritif iſt immer verlegen, wenn ſie prüfend an die 

Werke des Genies herantritt. Sie, die ſonſt jo jchnelle und 

wortreiche Baſe, blickt hier jcheu und wählt ängſtlich in ihren 

Ausdrüden, um das Würdige mit Würde zu empfangen. 

Die Kritif kann bier nicht mehr jein, als der Kammerdiener, 

der die Thür des Salons öffnet und in die verfammelte 

Menge laut des Eintretenden Namen hineinruft, das Uebrige 

wird das Genie ſelbſt vollbringen. Es wird dem matten 

Geſpräche pößlich eine neue Wendung geben, es wird Ideen 
aus feinem Haupte jchütteln. Das Genie bedarf Feiner 

Empfehlung, das fühlen wir, wenn wir von Georg Büchner 

reden, und treten auc im Folgenden nur abjeitS in einen 

Winkel, um die Sache für fich jelbjt reden zu Laffen. 

Eine tragiſche Kataſtrophe der franzöfifchen Revolution 

entwicelt jih in Büchners „Danton” vor unjeren Augen. 

Die Autorität NRobespierre’s ift im Steigen, und die zweite 

Reaction gegen die Nevolution beginnt. Die erite Reaction 

* Die vorftehende Kritik, aus Karl Gutzkow's Feder, iſt 
die erite und eine der bemerfenswertheiten, welche das Werk er: 
fahren. Sie ift hier wortgetreu nad dem erften Abdrud (im 

„Phönix“, Frühlings-Zeitung für Deutſchland, Nr. 162 vom 11. Juli 
1835. ©. 645—46) reproduzirt. F. 
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war der Sturz der Gironde, die zweite der Sturz des 
Moderantismus. Die Revolution verſchlang wie Saturn 

ihre eigenen Söhne. Welch’ ein Unterfchied aber ſchon in den 

verjchiedenen Claſſen diejer Rücdwirkungen! Die Girondiiten 
waren Männer, weldye nicht durch Abfichten und Syſteme 

in die Nevolution bineingerifjen wurden, jondern durch einige 

Eympathien, durd) einige Principien und durch einen erhabenen 

Enthuſiasmus, welcher alle Gemüther in jenen jturmvollen 

Zeiten ergriffen und fidy endemifch, wie ein Sieber, fortge: 

pflanzt hatte. Die Girondiften jtarben mit ihren blumen: 

reichen Neden, mit dem noblen Ernite und diefer vornehmen 

Seringihäßung, welche die Doctrine in der Theorie und das 
juste milien oft in der Praris zu begleiten pflegt — ſie 

itarben, weil jie die Nevolution ohne die Maffen wollten. 

Die Dantonijten hatten ſchon Blut an den Händen, das 

Blut des Septembers, das nicht vergoffen wurde, um zu 

itrafen, jondern um zu jchreden. Die. Ariftofraten in der 

Stadt, die Könige vor den Thoren hatten fie in eine 

chirurgiſche Verzückung verjebt, die mit Lächelnder Miene ein 

faules Glied amputirt. Die Dantoniften hatten der Ne: 

volution ein Opfer gebradyt, ihr Gefühl, ihre Humanität, 

ihre der Ruhe geweihten Nächte, sie hatten jo viel getban, 

daß fie nicht glaubten, die Nevolntion verlange fie jelbjt noch 

als Opfer. Robespierre gab zwei Anflagen, die eine auf 

übertriebene Mäßigung, die andere auf Unfittlichfeit. Waren 

die Girondilten die Nömer der Revolution geweien, jo waren 

die Dantoniften ihre Griechen, man hatte die Charaktere 

guilletinirt, jet wollte man die Genialität guillotiniven. 

Danton war Alcibiades, Kamille Desmoulins lebte nur in 

Athen. Alle feine Anjchauungen gingen vom Ilyſſus aus. 
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Er nannte das Palais voyal den Geramicus, er wollte eine 

Republik, worin man patriotijc wäre, wie Demoſthenes, 

weile wie Sofrates und genial in den Gitten, wie die 

Kreife, die fih um Aspafia jfammelten. Die dritte Phaſe 

der Revolution war die religiös-fanatifche Nobespierre’s. Die 

Revolution war ein Cultus geworden und hatte ihre Altäre, 

ihre Dogmen, ihre Geremonie. Dem Blut:Mejfias Robes— 

pierre, wie ihn Camille nannte, jtand St. Juſt zur Geite, 

die Apokalypſe neben dem Evangelium. 

Nichts bezeichnet die drei blutigen Epochen der fran: 

zöſiſchen Revolution befjer, als die Begriffe, die zu ver: 

jhiedenen Zeiten über die Nevolution berrichten. Die Gironde 

hielt die Nevolution für etwas, das man erjeßen könne, 

Danton für etwas, das man abſchließen könne, Nobespierre 
für eine Offenbarung, welche ganz außer dem Bereiche des 

menjchlihen Willens läge, alfo für die Vorjehung und die 

Gottheit jelbit. Uber alle jahen fie die Nevolution als 

etwas fertiges, abgegränztes über ihrem Haupte: die erjten 

als eine Laſt, die zweiten als ein Hinderniß, die dritten als 

eine dee, wie die Mejjiasidee, in welche ſie ſich binein- 

ichoben, wie auch Chriftus nichts anders that, als eine Vor: 

jtellung feiner Nation adoptiren und fich ſelbſt zum Subſtrat 

und Subject einer Thatjache machen. ine Idee despotifirte 

hier die Menjchen, die Menjchen waren nur Beamte eines 

Begriffes. Alle beriefen ſich auf die Revolution, wie auf 

eine unfichtbare Gottheit, die fie doch wahrlih in Händen 

hatten, wie einen Hut, der mein ijt! 

Georg Büchners Auffaffung der franzöfifchen Revolution 

verräth eine tiefe Kenntniß derjelben. Seine Charakteriftifen 

der Tendenzen und der Perfonen find meijterhaft. Seine 
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Gemälde find ſtizzenartig bingeworfen, aber die Umrifje der 

Kohle find fo ſcharf, daß unfrer Einbildungskraft fich von 

jelbit eine Welt vorzaubert. Danton, Robespierre, St. Juſt, 
Gamille. Desmoulins — find vortrefflich gezeichnet — fowie 
in allen Nebenpartbien, in den Volfsjcenen und dem Ge: 

Ipräche der unterjten Claſſen fich die Bertrautheit mit feinem 

Gegenjtande zu erkennen gibt. Warum follte er dies aud) 

nicht! Unſre Jugend ftudirt die Nevolution, weil fie die 

Freiheit Tiebt und doch die Fehler vermeiden möchte, welche 

man in ihrem Dienft begeben kann. 

Man darf jagen, daß in Büchners Drama mehr Leben 

als Handlung herricht. Die Handlung felbjt iſt eine abge: 

ihloffene, jchon da, als der Vorhang aufgeht. Der Stoff 

ift undramatifch, wie Maria Stuart. Schiller wollte eine 

Tragödie geben und gab die Dramatifirung eines Proceſſes. 
Büchner gibt jtatt eines Dramas, jtatt einer Handlung, die 

jich entwidelt, die anjchwillt und fällt, das letzte Juden und 

Nöceln, welches dem Tode vorausgeht. Aber die Fülle von 

Leben, die fich hier vor unfjern Augen noch zufammendrängt, 

läßt den Mangel der Handlung, den Mangel eines Ge: 

danfens, der wie eine Intrigue ausfieht, weniger fchmerzlich 

entbehren. Wir werden hingeriffen von dieſem Inhalte, 

welcher mehr aus Begebenheiten als aus Thaten bejteht, 

und erjtaunen über die Wirkung, welche eine Aufführung 

diefer Art auf dem Theater machen müßte, eine Aufführung, 

die unmöglich it, weil man Haydn's Schöpfung nicht auf 

der Drehorgel leiern kann. 

Wir nähern uns dem bejondern Fünftleriichen Verdienſte 

diejer Production, von welchem wir gejtehen müfjen, daR es 

die Auffaffung des Stoffes noch bei Weitem zu übertreffen 

G. Büchner's Werte, 29 
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ſcheint. Wer ſo ſehr an der Fähigkeit der Deutſchen, ſich 

mit Geiſt, Grazie, kurz mit Styl auszudrücken, verzweifeln 

muß, wie der Herausgeber einer kritiſchen Revue der täglich 

aufwuchernden literariſchen Erſcheinungen, muß bei der Be— 

urtheilung eines Buches, wie Danton's Tod von Büchner 

iſt, eine Freude empfinden, die viel zu nüaneirt und zu— 

ſammengeſetzt iſt, als daß ich ſie hier ganz wiedergeben 

könnte. In Bildern und Antitheſen blitzt hier alles von 

Witz, Geiſt und Eleganz. Keine verrenkten Gedanken ſtrecken 

ihre lange Geſtalt gen Himmel und ſchlottern wie geſpenſtiſche 

Vogelſcheuchen am Winde hin und her. Keine neugebornen 

Embryone ſtehen in Spiritusgläſern um uns herum und 

beleidigen das Auge durch ihre Unſchönheit, ſie mögen auf 

noch ſo tiefe Entdeckungen zu deuten ſcheinen. Es iſt Alles 

ganz, fertig, abgerundet. Staub und Schutt, das Atelier 

des Geiſtes ſieht man nicht. Ich wüßte nicht, worin anders 

das Kennzeichen eines literariſchen Genies beſteht. Als ein 

ſolches muß man Georg Büchner mit ſeiner Ideenfülle, ſeiner 

erhabenen Auffaſſung, mit ſeinem Witz und Humor begrüßen. 

Was iſt Immermann's monotone Jambenclaſſicität, was iſt 

Grabbe's wahnwitzige Miſchung des Trivialen mit dem 

Regelloſen gegen dieſen jugendlichen Genius! 

Ich bin ſtolz darauf, der Erſte geweſen zu ſein, der im 

literariſchen Verkehr und Geſpräch den Namen Georg Büchner's 

genannt hat. 

—ñ— 



VII Das Büchner: denkmal, 

Georg Büchner hatte bei jeinem jüben Tode im Jahre 

1837 auf dem Friedhof am Zeltweg in Zürich ein ftilles 

Grab gefunden; ein einfaches Denkmal aus Sandjtein be: 

zeichnete jeine Nuheftätte. Seit einer Reihe von Jahren 

war der Friedhof nicht mehr im Gebrauch und gewöhnlicd) 

auch für Befucher nicht zugänglich; Gras wuchs über den 
Gräbern. Das Andenken Büchner's aber lebte nicht nur 

in der deutjchen Literaiurgefchichte fort; es war aud) in Zürich, 

wo er zwar nur Furze Zeit, aber in jehr anregender Weife 

als akademischer Lehrer gewirkt hatte, lebendig geblieben und 

wurde bejonders in den Kreifen der dort lebenden Deutjchen 

gepflegt. Als nun befannt wurde, daß der Friedhof am 

Zeltweg demnächit aufgehoben und zu Bauplägen verwendet 

werden jolle, erwachte bei den Züricher Freunden Büchner's 

der Wunſch, für feine Gebeine eine neue Nubejtätte zu ge— 

winnen, wo jich das Andenken ihres genialen Landsmannes 

in würdiger und ungeführdeter Weiſe verewigen laſſe. 

Adolf Calmberg, Lehrer der deutfchen Spracde und 

Viteratur am Lehrerſeminar zu Küsnacht bei Züri, als 

dramatifcher Dichter in weiteren Kreijen befannt, übernahm 

es, nachdem er fich der Zuftimmung von Büchner’s Familie 
29* 
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verſichert hatte, für die praktiſche Ausführung dieſes Gedankens 

zu wirken. Am 16. Mai 1875 feierte die „Geſellſchaft 

deutſcher Studirender in Zürich“, welche der ſchönen Tendenz 

huldigt, im fremden Lande neben der deutſchen Gemüthlich— 
keit auch die Liebe für's deutſche Vaterland zu pflegen, ihr 

zehnjähriges Stiftungsfeſt im Gaſthof zur Sonne in Küs— 

nacht; zahlreiche Gäſte aus den Kreiſen der deutſchen Ge— 

ſchäfts- und Gelehrtenwelt in Zürich waren dazu geladen. 

Dieſe Gelegenheit benutzte Calmberg, um der feſtlich ge: 

ſtimmten Verſammlung die Bedeutung Georg Büchner's 

an's Herz zu legen; er las einen Act von „Danton's Tod“ 

vor, welcher von zündender Wirkung war, und forderte ſo— 

dann die Geſellſchaft auf, ein Comité zu bilden, welches für 

die Uebertragung der Gebeine an einen ſicheren Ort und für 

die Errichtung eines würdigen Denkmals ſorgen ſolle. Der 

Vorſchlag fand lebhaften Anklang, der deutſche Reichskonſul 

Ph. E. Merk ſicherte dem patriotiſchen Unternehmen ſeine 

eifrige Mitwirkung zu, ebenſo der als Kämpfer und Märtyrer 

für deutſche Geiſtesfreiheit bekannte Schriftſteller G. A. 

Wislicenus; die „Geſellſchaft deutſcher Studirender“ über— 

nahm das Arrangement einer „Büchner-Feier“. 

Es wurde nun ein Comits beſtellt, aus den ebenge— 

nannten drei Herren und den Studirenden W. Umlauft, 

A. Krupp und ©. Steinmek beitehend, welches durd) 

gedruckte Circulare fowie in öffentlichen Blättern eine „Ein: 

ladung zur Gedenkfeier für Georg Büchner” erließ und als 

den paflendjten Ort für die Errichtung des „Büchner-Denk— 

mals“ einen Fleinen Hügel auf dem weitlichen Abhange des 

Zürichbergs erfor, den fogenannten Germania-Hügel, auf 

welchem zu Anfang der fechziger Jahre die Züricher Studenten: 
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verbindung „Germania“ bei feftlichem Anlaß eine Linde ges 

pflanzt hatte. Der Gemeinderath der Gemeinde Oberftraß, 

in deren Gemarkung der Germaniahügel liegt, ertbeilte in 
freundlichjter Weiſe die Genehmigung zur Errichtung des 

Denfmals und erklärte ſich zur Obhut defjelben bereit. Am 

26. Juni verfammelte fic) das Gomite auf dem Friedhof 

am Zeltweg, ließ in aller Stille die Gebeine Büchner's 

nad) Anordnung des jachverjtändigen Studenten der Medicin 

G. Steinmebß aus dem Grabe nehmen, in einen Sarg 

legen und nad) dem Germania-Hügel bringen. Von der 

Teiche jelbit wurden alle Knochentheile, wenn auch im zus 

jammenhangslojfem Zujtande, aufgefunden; bejonders gut er: 

halten waren der Schädel, die Wirbeljäule und die oberen 

Gliedmaßen. Bon Kleidern fand ficy feine Spur mehr vor; 

von dem Sarge waren nur noch wenige morjche Holzſtücke 

vorhanden. Nachdem fie hier unter der Germania-Linde auf's 

Neue beftattet worden, wurde über dem frijchen Grabe ein 

ihöner Denkitein aus grauem Marmor aufgeitellt. 

Die Einweihungsfeier des Denkmals war auf Sonntag 

den 4. Juli feitgefeßt. Am Nachmittage verfammeltenr ſich 

die DBerehrer Büchner's im beträchtlicher Zahl auf dem 

freien Plate vor dem Polytehnifum in Zürich; es waren 

Deutſche und Schweizer aus allen Ständen, darunter der 

eidgenöfjiiche Oberjtabsarzt Dr. Lüning, der einft als 

Student in Züridy die Vorlefungen Büchner's gehört, der 

Dichter Gottfried Kinkel und andere Notabilitäten; zu 

bejonderer Bedeutung wurde jedocd die Feier noch dadurd) 

erhoben, daß die Familie Büchner der Einladung des 

Comité's entſprochen hatte: die Schweiter Georg’s, Louiſe 

Büchner, befannt als Didterin und als Schriftjtellerin 



auf dem Gebiete der Frauenbildung, zwei Brüder: Wilhelm 

Büchner, Fabrikant zu Pfungftadt, und Louis Büchner, 

der berühmte DVerfaffer von „Kraft und Stoff“, jowie ein 

Neffe, Dr. Ernft Büchner, waren aus Hefjen gefommen ; 

ein dritter Bruder, der befannte Literarhiftorifer Alerander 

Büchner, Profeſſor zu Caen in Frankreich, war am Gr: 

icheinen verhindert, hatte aber dem Comité brieflidy jeine 

Theilnahme ausgeſprochen. 

Um vier Uhr ordneten ſich die Verſammelten zu einem 

langen, ſtattlichen Zuge von etwa 300 Theilnehmern, um 

den Zürichberg hinan zum Germania-Hügel zu ſchreiten; an 

der Spitze des Zuges, mit einem großen Lorbeerkranz ge— 

ſchmückt, wehte die ſchwarzrothgoldene Fahne der deutſchen 

Studirenden, getragen von Studioſus Krupp, dem Neffen 

des bekannten Kanonengießers zu Eſſen. Als der Zug am 

Hügel angekommen war und in weitem Halbkreis um das 

Denkmal ſich aufgeſtellt hatte, eröffneten die Studenten die 

Feier durch den Geſang des alten Burſchenſchafterliedes: 

„Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus“. Hierauf be— 

grüßte Studioſus Umlauft die Verſammelten mit begeiſterten 

Worten in einer kurzen Anſprache. Es folgte die Feſtrede 

von Dr. Calmberg, welcher in ausführlicher Entwickelung 

ein getreues Bild von dem Leben und Wirken Georg Büchner's 

entrollte, indem er ihn als Dichter, als Politiker und als 

Gelehrten ſchilderte; mit den Worten, daß dem edlen Todten 

dieſer Ehrenplatz gebühre, weil er „ein Dichter und ein 

Kämpfer für die Freiheit“ geweſen, nahm er den Lorbeer— 

kranz von der Fahne und legte ihn auf das Denkmal. Nun 

trat Louis Büchner vor, um in warmen, herzlichen 

Worten der Verſammlung den Dank der Familie auszuſprechen 
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und das Denkmal dem Scute der Behörde zu empfehlen. 

Wilhelm Büchner trug ein jchwingvolles Gedicht vor, 

weldyes er dem Andenken jeines zu früh dahingejchiedenen 

Bruders gewidmet. Louiſe Büchner legte einen Trauer: 

franz auf das Grab. Ein ernjter Geſang der Studenten 

ſchloß die erhebende eier. 

Am Abend verfammelten ſich viele Theilnehmer des 

Zuges zu einem Bankett im Saale des Caf& litt6raire. Hier 

folgten fi nun, der patriotifchen Feſtſtimmung entſprechend, 

in freier Weiſe zahlreiche Trinkſprüche und Reden von 

G A Wislicenus, Gottfried Kinkel, Louis 

Büchner, u. N. Dazwiſchen famen verjchiedene Zufchriften 

zur Berlefung, welche aus Nah’ und Fern beim Comite ein: 

gelaufen waren, von Profeffor Karl Bogt in Genf, von 

Nudolf Fendt in Darmitadt, von Alerander 

Büchner in Caen u. A. Alle feierten in ehrenden 

Worten das Andenken an Georg Büchner und jpracden 

ihre Sympathie für die Ideale aus, für die er gekämpft 

und gelitten. 

Hoch oben auf dem freundlichen Germania-Hügel am 

Zürichberg, gegenüber dem blauen Spiegel des Züricher 

See's und dem hochragenden Kranze der mit ewigem Schnee 

gefrönten Alpen, im Angeficht einer der ſchönſten Land— 

ichaften des herrlichen Schweizerlandes — da jteht nun fein 

Denkmal; es trägt auf einer Erztafel die Inichrift: „Zum 

Gedächtniß an den Dichter von Danton’s Tod, Georg Büchner, 

geb. zu Darmftadt den 17. October 1813, geftorben als Docent 

an der Univerfität Zürich den 19. Februar 1837. 

Ein unvollendet Lied finft er in’s Grab, 
Der Berje ſchönſten nimmt er mit hinab.“ 

Herwegb. 



IX. Die Familie Bühnen. 

„Wenn der gottbegnadete Strahl des Genius oder her: 

vorragender Geifteskraft”, bemerkt Ludwig Büchner in einer 

feiner Schriften, „ſich unter jo vielen Taujenden von Durdy: 

ſchnitts⸗Menſchen hier oder da auf ein einzelnes Haupt nieder= 

läßt, jo bietet ein jolches Ereignig an und für ſich Grund 

des Erſtaunens oder der Bewunderung und gibt der großen 

Mehrzahl der Menſchen hinreichenden Anlaß, an eine gewifje 

Art von „Wunder“ zu glauben oder der jehr verbreiteten 

Meinung zu huldigen, daß die Genies, wie man zu jagen 

pflegt, „vom Himmel fallen!“ In unferer nüchternen Zeit 

freilich, die an Feine Wunder mehr glaubt oder glauben will, 

pflegt man ſich nach andern und ſolchen Gründen für die 

Entitehung der Genies umzuſehen, weldye mehr mit dem 

natürlichen Gang der Dinge zufammenhängen. Man foricht 

nach ihrer Herkunft, nad) ihrer Familie, nad) ihrer Erziehung 

und Umgebung, kurz nad) jenen mannigfaltigen inneren und 

äußeren Einflüßen, welche jeden einzelnen Menjchen in jeinem 

Weſen, wie in feinen Handlungen oder Leiftungen bis zu 

einem ſolchen Grade beeinfluffen oder bejtimmen, daß nad) 

der Meinung der angeſehenſten Philoſophen der Vergangenheit 

und Gegenwart nur ein verhältnißmäßig kleiner Spielraum 
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für jeinen fogenannten freien Willen oder jeine freie Wahl 

übrig bleibt. Am belebrendjten oder wichtigjten aber für 

eine ſolche Forſchung müflen jene Fälle ericheinen, wo ein 

genialer Menſch nicht vereinzelt oder unvermittelt mit jeiner 

Umgebung dajteht, jondern wo diefelben Urjachen, welche ihm 

jelbit das Leben gaben, gleichzeitig und im feiner nächſten 

Nähe eine Reihe ähnlicher oder verwandter Erjcheinungen 

hervorgerufen oder zur Folge gehabt haben.“ 

Als der Verfaſſer von „Kraft und Stoff“ dieſe Be— 

merfung niederfchrieb, dachte er vielleicht Faum daran, daß 

ein ſolcher Fall, und zwar der injtruftivften Art, gerade in 

jeiner Familie vorliege. Wenn es wahr it, daß, wie die 

Phyſiologen behaupten und die tägliche Erfahrung bejtätigt, 

die Eigenjchaften der Eltern auf die Kinder übergehen, und 

daß eine glüklihe Miſchung der Charaktere und Geiſtes— 

Eigenjchaften der beiden Erzeuger eine der vornehmiten Be: 

dingungen für die QTüchtigfeit des Erzeugten bildet, jo muß 

ſchon bei Georg’s Eltern nad) ſolchen Bedingungen oder nad) 

hervorragenden Geiſtes-Eigenſchaften gefucht werden. Daß uns 

in der That die oben bezeichnete Negel auch hier nicht im 

Stiche läßt, haben wir in der Cinleitung nachzuweiſen ges 

jucht. Aber dies glückliche Erbe iſt nicht blos dem Grit: 

geborenen zu Theil geworden. Faſt alle Gejchwijter Georg 

Büchners find, wenn aud) nicht in gleihem Maaße, jo doc) 

mehr oder weniger von jenem Strahle des Geijtes bejchienen 

worden, welcher dem Namen ihres erjtgeborenen Bruders 

einen jo gerechten Anſpruch auf Erhaltung im Gedächtniß 

der nachgebornen Gejchlechter erworben hat. Es find dies 

die drei jüngiten Gejchwijter George. Die beiden ihm zus 

nächit folgenden, Mathilde (geb. 20. April 1815) und 
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Wilhelm (geb. 5. Auguſt 1817), deren bereits in der 

Einleitung Erwähnung gejchehen, find nicht jchriftitelleriich 

thätig gewejen. Aber. auch fie ſind Feine Dutendmenjchen. 

Mathilde bat ſich durch ihre praftifche Thätigfeit um ge: 

meinnütige weibliche Beſtrebungen verdient gemacht, Wilbelm 

als Grofinduftrieller und auf politifchem Gebiete. Er iſt 

jest Befiger einer der größten eriltivenden Ultramarinfabriten 

in Pfungſtadt bei Darmjtadt und entdedte die Fünftliche 

Bereitung des Ultramarins jelbititändig zu einer Zeit, du 

diefe noch Geheimnig war. Nachdem ihn das Vertrauen 

jeinev Mitbürger zu wiederholten Malen als Abgeordneten 

in den bejliichen Landtag geichiet, wo er bauptjächlich in 

Finanzfragen im Intereffe des Landes wirkte, wählte ihn im 

Frühjahr 1877 der Wahlkreis Darmſtadt-Großgerau zum 

Abgeordneten in den Deutichen Neichstag, wo er fich der 

Fortſchrittspartei anſchloß. Er hat nur wenige Facichriften 

gejchrieben; um jo thätiger waren, wie erwähnt, die drei 

jüngſten Geſchwiſter. Diefelben bilden in Gemeinjchaft mit 

ihrem verjtorbenen Bruder Georg eine Schriftiteller: 

Familie im wahren Sinne des Wortes, wie dies jchen 

Karl Gutzkow in einem vor mehreren Jahren erjchienenen 

Aufſatz mit Necht beinerft hat. 

Die Ueltejte derjelben Youije Büchner, ijt geboren am 

12. Juni 1821. Cie fannte ihren Bruder Georg nur als 

Kind und hatte ihn natürlich auch während der zwei Sabre 

jeiner Verbannung nicht gejehen, doch blieb jein Andenken 

jtets in ihr lebendig durch die Erzählungen der Eltern und 

der älteren Geſchwiſter. Ihr Hichteriiches Talent entwickelte 

jich bereits jehr früh. Leider warf des Bruders trauriges 

Schickſal und die dadurch bervorgerufene Trauer und Zurück— 
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gezogenbeit der Familie einen düftren Schatten gerade in die 

Zeit ihrer erjten Nugend. Einigen Erſatz biefür gewährte 

ihr eine innige Freundſchaft mit Karl Gutzkows eriter, in 

jener Zeit in Frankfurt a. M. wohnender Frau Amalie, die 

fie im liebevollfter Weife an ſich beranzog, und in deren 

Haus fie jo manche jchöne und intereffante Stunden und 

Wochen verlebte. Nachdem fie durch den Tod diefer treuen 

Freundin ſehr vereinfamt worden, erwachte in ihr allmählig 

der Wunſch und Trieb, das, was fie in ſich fühlte und 

dachte, auch weiteren Kreijen mitzutbeilen. Die äußere Anz: 

regung gab der Buchhändler K. Meidinger in Frankfurt a. M., 

er ermunterte die ihrer eigenen Kraft mißtrauende Schreiberin 

jo lange, bis das Feine und jpäter jo verbreitete Buch „Die 

Frauen und ihr Beruf” entitand. Es erſchien im Herbſt 

1855 ohne den Namen der Berfafferin. Schon ein halbes 

Jahr vorher hatte eine Novelle „Die Eleine Hand“ Aufnahme 

in das „Morgenblatt“ gefunden. Die Verfafferin blieb von 

da ab in fortgeſetzter Verbindung mit diefem Blatt und jchrieb 

für dafjelbe mehrere Novellen, welche jpäter geſammelt bei 

Th. Thomas in Leipzig unter dem Titel „Aus dem Leben, 

Erzählungen aus Heimath und Fremde” (1861) erjchienen 

und von der Kritik jehr günftig aufgenommen wurden. „ns: 

bejondere fand die anziehend gejchriebene Novelle „Der lederne 

Bräutigam“, zu der ſich die Verfafferin den Stoff aus einem 

Aufenthalt bei Verwandten in Holland geholt hatte, großen 

Beifall. Etwa ein Jahr darauf erjchien ein einbändigen 

Roman „Schloß Wimmis“. 

Inzwiſchen fand das Schriftchen über die Frauen und 

ihren Beruf jo allgemeinen Anklang, daß raͤſch nacheinander 

mehrere durch Zuſätze bereicherte Ausgaben erjchienen (Bierte 
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Auflage, Thomas in Leipzig 1872). Nach dem Tode der 

Eltern richtete Louiſe Büchner, nachdem fie noch im Jahre 

1860 eine inzwijchen in zwei Auflagen erſchienene Gedichte: 

Sammlung unter dem Titel „Frauenherz“, jo wie in Ge: 

meinjchaft mit ihrem Bruder Alerander die vor Kurzem in 

fünfter Auflage ausgegebene Anthologie „Dichterftimmen 

aus Heimathb und Fremde” veröffentlicht hatte, in ihrem 

Haufe einen alljährlich zur Winterszeit wiederfehrenden Ge: 

ihichtsfurfus für junge Damen ein. Im Laufe von zehn 
aufeinander folgenden Jahren trug fie jo die gefammte Welt: 

geichichte vor. 

1865 erjchienen (Flemming, Glogau) die liebenswürdigen 

„Weihnachtsmährchen“, entjtanden aus winterlichen Erzäh— 

lungen, mit welcyen die Verfaflerin die beiden ältejten Kinder 

ihres Bruders Ludwig zu unterhalten pflegte Das Eleine 

Bud reiht in einer jehr glüdlichen Weiſe den heidniſchen 

Urjprung des Weihnachtsfejtes an defjen gegenwärtige chriit- 

liche Bedeutung an und hat vielen Kinderjeelen große Freude 

gemacht. 

Das Jahr 1866 brachte ihr Gelegenheit, ihre theore- 

tiihen Beftrebungen auf dem Gebiet der Frauenfrage auch 

praftifch zu bethätigen. Die in Darmitadt rejidivende 

Prinzeffin Ludwig von Heſſen (Alice, Tochter der Königin 

von England, jetzt regierende Großherzogin) zog Fräulein 

Büchner zn ſich, um ihr bei der Bildung eines gemeinnützigen 

‚srauenvereines behülflich zu fein. So entjtand der ſeitdem 

zu großer Blüthe gelangte „Alice-Verein für Frauenbildung 

und Frauenerwerb“. Aus diefem Verein gingen hervor: der 

Alice-Bazar, das Alice-Lyceum und eine Jnduftrie-Schule 

für junge Mädchen. Im Alice-Lyceum hielt Louiſe Büchner 
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während drei Wintern Vorträge über deutſche Gejchichte, 

deren letter Abjchnitt 1875 (Ih. Thomas, Leipzig) erjchien 

unter dem Titel „Deutjche Gejchichte von 1815 —1870*. 

Das Buch wurde von der Kritif mit vielem Lobe aufge: 

nommen. Im lebrigen gab der neugegründete Verein ihr 

immer veichere Gelegenheit, ihre Kräfte und Anjtrengungen 

der praftiichen Röfung der Frauenfrage zuzuwenden. Auf den 

Ssrauenverbandstagen zu Berlin und Hamburg wurden ihr 

darum auch vielfache, ehrlich verdiente Auszeichnungen zu 

Theil. Größere jchriftitelleriiche Erzeugniffe diejer Thätigkeit 

find die 1870 bei DO. Janke in Berlin erjchienene Schrift 

„Praktiſche VBerfuche zur Löſung der Frauenfrage” und die 

1872 bei C. Köhler in Darmjtadt herausgegebene Brojchüre 

„Weber weibliche Berufsarten”. Ferner erfchten (Th. Thomas, 

Leipzig) ein erzählendes Gedicht aus ihrer Feder „Clara 

Dettin”. In den Testen Jahren hat ſich die geijtige Pro- 

duktion der fleißigen Schriftitellerin nur auf Fleinere Aufläte 

und Arbeiten bejchränft, doch ijt fie praftifch fortwährend in 

einer Weiſe thätig, welche ihr hohe Achtung und Anerkennung 

jichert. 

Der befanntejte Sproffe der Büchner’ichen Familie iſt 

der fünfte, Dr. Ludwig Büchner, Berfaffer der berühmten 

Schrift: „Kraft und Stoff”, welche Jahre hindurch die ge: 

bildete Welt in geijtige Aufregung verſetzt und unzählige 

Federn in Bewegung gebracht hat und noch bringt. Geboren 

am 29. März 1824 zeigte er Shen als Knabe und Jüng— 

ling eine jtarfe geijtige Regſamkeit und Schaffenskraft. Nach— 

dem er das Darmftädter Gymnaſium mit glänzendem Zeugnifie 

abjolvirt, bezog er im Frühjahr 1843 die Landesuniverfität 

Gießen, um dafelbit, folgend dem Wunſche feines Vaters 



— 4612 — 

und entgegen ſeiner eigenen, mehr zur Nachdenklichkeit und 

zu idealem Schaffen neigenden Geiſtesrichtung, das Studium 

der Medizin zu ergreifen. Es geſchah dieſes gerade zu einer 

Zeit, während welcher die neuere, durch Chemie und Mikroscop 

geſtützte und durch Liebig und Biſchoff vertretene Richtung 

der Naturwiſſenſchaften und der Medizin die ältere natur— 

philoſophiſche Schule unter Wilbrand, Ritgen u. ſ. w. zu 

verdrängen begann. Neben den mediziniſchen ſetzte jedoch 

Büchner ſeine philoſophiſchen und äſthetiſchen Studien fort. 

Als Student betheiligte er ſich lebhaft an den damals in 

der deutſchen Studentenſchaft auftauchenden Reformations— 

beſtrebungen. Nachdem er auch in Straßburg ein halbes 

Jahr lang mediziniſche Vorleſungen in franzöſiſcher Sprache 

gehört hatte, beſtand er im Frühjahr 1848 ſein Fakultäts— 

Examen in Gießen „magna eum laude“. Der Sommer 

dieſes ſtürmiſchen Jahres theilte ſich für ihn zwiſchen der 

Abfaſſung ſeiner Inaugural-Abhandlung: „Beiträge zur 

Hall'ſchen Lehre von einem excitomoriſchen Nervenſyſtem“ 

(Gießen 1848) und der Theilnahme an den politiſchen Be— 

wegungen der damaligen Zeit. 

Im Herbſt 1848 kehrte er nach Druck ſeiner Abhand— 

lung und Beſtehung ſeiner Disputation als Doktor in ſeine 

Vaterſtadt zurück. Hier ſetzte er im Verein mit ſeinen 

jüngeren Studien- und Geſinnungsgenoſſen ſeine politiſchen 

Beſtrebungen auf einem allerdings ſehr unſicheren Boden 

fort, bis die Niederſchlagung des Aufſtandes in Baden aller 

politiſchen Agitation ein Ende machte und eine nun folgende 

ſchwere Zeit für alle Diejenigen, welche ſich politiſch eifrig 

gezeigt hatten, begann. Den Nachtheilen, welche ſeine Freunde 

und Geſinnungsgenoſſen betrafen, entging Büchner einiger— 



— 468 — 

maßen durch jeine Stellung als Arzt und dadurch, daß er 

nicht lange darnad) behufs weiterer Berufs-Ausbildung eine 

Reiſe nad Würzburg und Wien unternahm, nachdem er noch 

vorher die Herausgabe der „Nachgelaffenen Schriften“ jeines 

Bruders Georg beſorgt und die Lebensbeſchreibung defjelben 

als Einleitung dazu gejchrieben hatte. In Würzburg war 

es namentlich Virchow, defien damals mehr und mehr empor— 

feimender Ruhm ihn fefjelte und der zum Theil jeine jpätere 

Nichtung bejtimmte. Nach der Nüdkehr von Wien befaßte 

ſich Büchner theils mit der ärztlichen Praris in feiner Vater: 

jtadt, theils nah Wunſch und Anleitung feines Vaters mit 

der Abfaſſung gerichtlichemedizinijcher Arbeiten. 

Bald darauf nahm er eine Stellung als Aſſiſtenz-Arzt 

an der medizinijchen Klinif und als Privat-Dozent daſelbſt 

an. Während der drei Jahre, welche er in Tübingen zu— 

brachte, hielt er, abgejeben von den ibm als Hospital-Arzt 

obliegenden Gejchäften, bejuchte und mit Beifall aufgenommene 

Borlefungen, namentlich über gerichtliche Medizin. Die lettere, 

deren humane Seite Büchners Neigung anzog, bildete jein 

Hauptfach, in welchen er namentlich durch Verwerthung der 

neueren Nefultate der Phyſiologie und pathologijchen Anatomie 

zu wirken juchte. Dieſe Arbeiten, jowie die Yectüre von 

Moleſchott's „Kreislauf des Lebens“, gaben ihm die Idee 

zu feinem jo befannt gewordenen Buch „Sraft und Stoff. 

Empiriſch-naturphiloſophiſche Studien“, in welchem ev den 

fühnen Verſuch unternahm, die bisherige theologiſch-philo— 

ſophiſche Weltanſchauung auf Grund moderner Naturfenntniß 

umzugejtalten. Tendenz und Art der Darjtellung gewannen 

dem 1855 (Meidinger, Frankfurt a. M.) erichienenen Werke 

eine jolche Theilnahme, daß ſchon nad wenigen Wochen eine 
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neue Auflage veranftaltet werden fonnte. Für den Verfafler 

jelbit hatte dafjelbe die perjönlicy unangenehme Folge, daß 

er jeinen Lehrſtuhl in Tübingen aufgeben und in die Heimath 

zurückkehren mußte, wo er jeine frühere Thätigfeit als 

praftiicher Arzt wieder aufnahm. Das Buch erlebte in- 

zwijchen immer neue Auflagen, vief einen wahren Sturm 

in der Prefie und eine große Menge anfeindender Kritiken, 

wie geharnijchter Gegenſchriften hervor und verwidelte Büchner 

in eine Reihe literarijcher Streitigkeiten, denen er theils durch 

Vorreden zur dritten und vierten Auflage von „Kraft und 

Stoff“, theils durch Journal-Artikel zu begegnen juchte, in 

welchen er außerdem noch andere, jeiner Richtung verwandte 

Gegenjtände in den Kreis der Betrachtung z09. 

Sein zweites Werk „Aus Natur und Wifjenjchaft. 

Studien, Kritifen und Abhandlungen” (dritte Auflage, Leipzig, 

Thomas. 1874 — auch in franzöfifcher und englijcher 

Ueberjegung erjchienen) dient gewiffermaßen als Ergänzung 

und Grläuterung der in „Kraft und Stoff“ niedergelegten 

Anfichten, indem es das reiche, inzwiſchen angejammelte 

Material nach verjchiedenen Seiten bin in gedrängter und 

überfichtlicher Weife verarbeitet und vervollftändigt. Das 

Talent Büchners zeigt ſich in dieſen Arbeiten namentlid) 

nach jeiner fritiichen Seite als ein jcharfes und feines. Die 

legte Auflage enthält auch eine in vieler Hinficht ſehr be: 

merfenswertbe GSelbjtkritif von „Kraft und Stoff“. Diejes 

letztere Werk, von welchem jett die vierzehnte deutjche Auflage 

vorliegt (Leipzig Th. Thomas 1876), wurde fait in alle 

lebenden Sprachen übertragen. Die franzöfiiche Ueberſetzung 

bat bereits die fünfte, die ttaliänifche die dritte Auflage erlebt. 
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Auch find in Amerika zwei deutich-amerifaniiche Ausgaben 

erichienen. 

Am Jahre 1857 veröffentlichte Büchner unter dem 

Eindrud der von allen Seiten auf ihn einjtürmenden Polemik 

die in Dialog-Form abgefaßte Schrift: „Natur und Geijt 

oder Gefpräche zweier Freunde über den Materialismus und 

über die realphilofophifchen Fragen der Gegenwart“, in welcher 

er den Verſuch unternahm, die beiden, in der materialijtijchen 

Streitfrage ſich befämpfenden Standpunkte einander gegen- 

über zu ſtellen und durch einen gegenjeitigen Meinungsaus- 

taufch die Grenzen zu bejtimmen, bis zu welchen zur Zeit 

die menſchliche Erkenntniß auf Grund realer Prinzipien vor: 

zufchreiten vermag. Obgleich die auf zwei Bände angelegte 

Schrift nicht vollendet wurde und bis jet nur der erite, 

den Mikrofosmos behandelnde Band vorliegt, hat doch diejer 

erite Band bereits die dritte Auflage erlebt. (Xeipzig, Th. 

Thomas, 1876.) 
Nachdem ſich der durch „Kraft und Stoff“ hervorges 

rufene Sturm etwas gelegt hatte, erichienen die ſpäteren 

Auflagen des merkwürdigen Buches ohne weitere Vorreden, 

und Büchner benützte feine freie Zeit wieder mehr zur Fort: 

jeßung feiner fachwiſſenſchaftlichen Studien, jowie zu öffent: 

lihen Vorträgen. Diefe haben das Material für das Bud) 

„Phyſiologiſche Bilder“ (Erfter Band, Leipzig, Th. Thomas, 

zweite Auflage 1872, zweiter Band ebenda 1875) geliefert, 

in deſſen zweitem Bande die wichtige Gehirn: und Seelen: 
frage in ebenſo erſchöpfender, wie überzeugender Weije be: 

handelt wird. in dritter und letter Band fteht in Ausficht. 
1864 veröffentlichte er ferner eine Ueberſetzung und populäre 

Bearbeitung des berühmten Werkes des engliichen Geologen 

Ch. Lyell „Ueber das Alter des Menſchengeſchlechts auf der 
G. Büchner’s Werte, 30 
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- Erde und den Urſprung der Arten durd; Abänderung“. (2. Aufl. 

Leipzig. Th. Thomas 1874.) In den Wintern 1866—68 

bielt ev in feiner Vaterſtadt, fowie in einer Anzahl benach— 

barter Städte eine Reihe von öffentlichen Vorlefungen über 

die Darwin’sche Theorie von der Entjtehung der Arten im 

Pflanzen: und Thierreih. Dieſe Vorträge erfchienen im 

Jahre 1868 in Drud und fanden gleichfalls folchen Anklang 

bei dem leſenden Publikum, daß im Sabre 1876 bereits die 

vierte, ſehr vermehrte Auflage ausgegeben werden Fonnte. 

Ebenfalls aus einer Neihe öffentlicher Vorträge entitand die 

Schrift: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur, 

in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, oder: Woher 

fommen wir? Wer find wir? Wohin gehen wir?” (Leipzig, 

Thomas), von welcher Schrift 1872 die zweite, ſehr vermehrte 

Auflage erichien. Sie wurde gleichzeitig in franzöſiſcher, 

italiänifcher und englifcher Sprache ausgegeben. In der 

dritten Abtheilung diefer Schrift „Wohin gehen wir?“ ent: 

wirft der Berfaffer ein intereflantes Bild von der wahr: 

ſcheinlichen Zukunft des Menfchengefchlehts und der menjch- 

lihen Gejellichaft im Sinne fortfchreitender Teibliher und 

geiftiger Entwidlung. 

Im Frühjahr 1872 hielt Büchner in Folge einer ihm 

gervordenen Einladung in Peſth, Wien und Nürnberg eine 

Reihe von DVorlefungen über naturphilofophifche Gegenſtände 

mit großen Erfolg. Derjelbe ermuthigte ihn zur Annahme 

einer aus den DVereinigten Staaten von Seiten verjcdyiedener 

deutjcher Vereine wiederholt an ihn ergangenen Cinladung 

zur Abhaltung öffentlicher VBorlefungen in Amerifa. Im 
Herbit 1872 verließ Büchner Europa, nachdem er noch in 

Hamburg mehrere Borträge gehalten. In Amerika fprad) 

er im Laufe des Winters in nicht weniger als zweiunddreißig 
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Städten über jieben verjchiedene Themata. Einer diefer 

Vorträge hilft in erweiterter Gejtalt den Inhalt des zweiten 

Bandes der „Phyfiologiihen Bilder“ bilden; einer erichien 

als Vortrag, ebenfalls erweitert, im Jahre 1874 bei Th. 

Thomas in erjter und zweiter Auflage unter dem Titel: 

„Der Gottesbegriff und jeine Bedeutung in der Gegenwart” ; 

ein Vortrag endlich über Materialismus ift bei Butts und Comp. 

in New-York in englijcher Sprache erjchienen unter dem 

Titel: „Materialism: Its history and influence on society“. 

Die Aufnahme, die Büchner in Amerika jowohl von Seiten 

der Deutjchen, wie fajt noch mehr der Amerikaner fand, war 

eine ebenjo glänzende wie zuvorfommende, und die Verbreitung 

jeiner Schriften nahm von diefer Zeit an in Amerika wie 

anderwärts einen ſolchen Aufihwung, daß er nad) jeiner 

Rückkehr nach Europa im Frühjahr 1873 ſich Tange Zeit 

nur mit der Vorbereitung der neuen Auflagen feiner Werfe 

beichäftigen fonnte. Nichtsdejtoweniger folgte er im Winter 

1873 —74 einer Einladung zur Abhaltung von fieben Bor: 

trägen in Berlin, denen noch einige weitere Vorträge in 

Brandenburg, Leipzig, Dresden u. j. w. folgten. Im Jahre 

1876 erjchien im Berlage von A. Hofmann in Berlin die 

leßte größere Schrift Büchner’s: „Aus dem Geijtesleben der 

Thiere oder Staaten und Thaten der Kleinen“. Dieſe 

Schrift, welche merkwürdige Enthüllungen über die Geiftes- 

thätigfeit der niederen Thierwelt in anfprechender Form bringt, 

ift von der gejammten Kritif auf das beijälligite aufge: 

nommen worden. „Ludwig Büchner's Echriften”, jagt ein 

competenter Kritiker hierüber, „jind immer interefjant, jei 

es durd) die pifante Behandlung, welche er realphiloſophiſchen 

Fragen zu geben weiß, jei es durch die geſchickte Verwerthung 

wiffenichaftlihen Materials für feine Tendenz. Das In: 
30* 
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tereffantefte jedoch, was bisher aus der Feder diejes lebens— 

vollen Autor's floß, dürfte diefes neuejte Werk fein. Es ift 

eine Darftellung der Thierſeelenkunde auf Grund wifjen- 

ichaftliher Thatſachen und bringt vieles Bekannte. Wie 

jedoch der Autor 3. B. das Yeben der Ameije jchildert, die 

Ameifen-Republif, Haus: und Wegebau, die Aderbau 

treibende Ameije, die Viehzucht und Milcherei des merk: 

würdigen Inſekts, ferner den Staat der Bienen, die Jagd 

der Spinnen u. ſ. w., das macht das Buch einzig in feiner 

Art. ES funfelt jo zu fagen von Geiſt und hat ein Leben 

des Vortrags, eine Charakteriſtik der Thier-Individuen, fpannt 

die Erwartung der Lejer und rundet die einzelnen Capitel ab, 

faft wie eine gute Novelle. Das Bud wird fidherlid Glück 

machen.“ Dieje Vorausfage iſt bereits eingetroffen, eine 

zweite Auflage und eine holländiſche Ueberſetzung find er: 

ſchienen. Ganz neuerdings erjchien nody in demjelben Ver: 

lage als Pendant zu obigem Werfe: „Liebe und Liebes- 

Leben in der Thierwelt”. 

Dieſe vieljeitige Thätigfeit des fruchtbaren Schriftitellers 

ift um jo mehr anzuerfennen, als ihm feine Nöthigung zu 

materiellzpraftiicher Berufsarbeit — abgeſehen davon, daß 

fie zerftreuend wirft — verhältnigmäßig nur wenig Zeit zur 

Schriftitellerei, zur Erfüllung oder Weiterführung der vielen 

literariſchen Aufgaben und Pläne, welche noch vor ihm Liegen, 

übrig läßt. Sollte ſich diefer leidige Umftand ändern, fo 

ift - von Büchner, der gegenwärtig auf der Höhe feiner 

Leiitungsfähigkeit jteht, gewiß noch Bedeutendes zu erwarten. 

Im Jahre 1860 verheirathete fih Büchner mit einem 

Fräulein Thomas aus Frankfurt a. M., welche ihn mit vier 

blühenden Kindern bejchenft hat. in überaus glückliches 

Familienleben entjhädigt ihn für viele ungerechte Angriffe 



— 49 — 

jeder Art, welche ihm ſein vedliches und oft jo mühjames 

Streben nad) Wahrheit und Aufklärung eingetragen hat und 

nody einträgt. Im öffentlichen und politiichen Leben war 

Büchner jeit dem Mißglücken der 1848er Bewegung, der er 

fi) mit ganzer Seele hingegeben hatte, wenig mehr thätig, 

doch verdankt ihm hauptſächlich die durd) eine lange Reihe von 

Jahren von ihm geleitete Darmftädter QTurngemeinde ihre 

jegige Blüthe und Bedeutung, insbejondere durch die von 

Büchner angeregte und auch ausgeführte zweimalige Ein- 

richtung eines Verwundeten-Lazareths in den weiten Räumen 

der Turnhalle in den Kriegsjahren 1866 und 1870, und 

durch die Gründung und Erziehung einer aus den Mit: 

gliedern der Gemeinde gebildeten Sanitätsmannjchaft, welche 

theils in den Lazarethen, theils auf dem Schlachtfelde thätig 

war. Einen Theil diefer Mannjchaft führte Büchner im 

Dftober 1870 nad Epernay in Frankreich, um in den 

dortigen Spitälern thätig zu fein. Seine Berdienjte in diefer 

Richtung anerkannten die preußijche, öftreichiiche und heſſiſche 

Regierung durdy Verleihung von Auszeichnungen. Auch er: 

wählte ihn das Vertrauen feiner Mitbürger zum Mitglied 

der Darmjtädter Stadtverordneten-Verfammlung. 

Die Urtheile über Ludwig Büchner und fein fchrift: 
jtellerifches Verdienſt find befanntlih überaus verjchieden 

und oft diametral einander entgegengejett. Denn während 

die Einen ihn und feine Leiftungen hoch erheben, wiflen die 

Anderen nicht genug Ausdrücke der Verachtung und Herab— 

jegung für beide zu finden. Wenn nun aud; Neid über 

Büchners fchriftftelleriiche Erfolge hiebei eine Rolle jpielen 

mag, fo liegt der wahre Grund doch tiefer. Büchner hat 

durdy feine radikalen und vor feiner logiſchen Conjequenz 

zurüdjchredenden Ideen und Weußerungen, überdies durch 
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feinen erfolgreihen Kampf gegen philoſophiſches Phraſen- und 

Blendwerk, ſowie gegen theologijche Irrthümer, den unver: 

jöhnlihen Haß aller Derer auf ſich gezogen, welche bei der 

Aufrechterhaltung jenes Blendwerfs oder jener Irrthümer 

perjönlich betheiligt find. Derer find aber zur Zeit noch jo 

viele, daß ihren vereinigten Ayjtrengungen jchwer zu wider: 

jteben ift. Daß es Büchner doch gekonnt, ift ein Beweis 

für die Bedeutung des Mannes. 

Der jüngite Sprofe der Büchner’ichen Familie, 

Alerander Büchner, ift am 25. Oftober 1827 zu Darm: 

jtadt geboren. Er bejuchte das dortige Gymnaſium, jtudirte 

vom Frühjahr 1845 an zu Gießen und Heidelberg Juris: 

prudenz und promovirte am erjtgenannten Orte im Sommer 

1848. Eodann betrieb er jeinen Acceß an heſſiſchen Ge— 

richten, wurde aber im Laufe des Jahres 1851 durch 

Minifterialverfügung in Ungnade entlaffen, weil er jih an 

der im März 1848 ausgebrochenen politiichen Bewegung 

auf's lebhafteſte betheiligt, viele Volksreden gehalten und 

zahlreiche Artikel in demokratiſche Blätter gejchrieben hatte. 

Im Sommer 1851 war er zur erften Weltausftellung nad) 

London gegangen. Alsbald berichteten Berliner Spione, daß 

er mit Kinfel, Ledru Nolin, Koſſuth und anderen Flücht: 

lingen conjpirire. Nach Darmitadt zurücgefehrt, wurde er 

deßhalb vor eine Special-Unterſuchungs-Commiſſion geſtellt, 

welche jedoch nichts herausbrachte als dasjenige, was der 

Angeſchuldigte ſelbſt zugab, nämlich das Vorhandenſein 

demokratiſcher und deutſch-einheitlicher Geſinnungen. Zu 

einer Zeit, wo Biſchof Kettler in Mainz thatſächlich Groß— 

herzog von Heſſen war, genügte dies, um die erwähnte Maf- 

regelung zu veranlafjen. 

Alerander Büchner benüßte nun: mit Freuden diejen 
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Anlaß, um feinen belletrijtifchen Neigungen ungeftört nad): 

zubängen. Er batte bereits ein Bändchen Gedichte (1851) 

veröffentlicht, und begab ſich nun zunächſt nad) München, 

um feine artiftiichen Kenntniffe zu vervollftändigen. Dann 

ging er nady Züri, wo er ſich als Privatdozent an der 

philofophifchen Facultät habilitirte.e Die Ausfichten auf Er- 

richtung einer eidgenöſſiſchen Hochſchule, welche Damals mehrere 

junge Gelehrte nach Zürich gezogen hatte, zerichlugen fich 

jedoch, und er lebte nun längere Zeit in Stuttgart und in 

Tübingen zum Zwede der Benütung der dortigen Bibliotheken 

und im Verkehr mit feinem an der Tübinger Klinif ange: 

ftellten Bruder Ludwig. In jenen Jahren erjchienen von 

ihm eine Ueberſetzung des „Childe Harold“ (1853, Meidinger, 

Frankfurt) und eine „Geſchichte der englijchen Poeſie jeit dem 

Mittelalter” (Darmjtadt, Diehl. 1855.) Später folgte die 

Novelle „Der Wunderfnabe von Brijtol“, (Leipzig, Thomas 

1862) und der Roman „Lord Byron’s letzte Liebe“ (im jelben 

Verlage 1863.) 

Ende 18354 unternahm Mlerander Büchner eine Reiſe 

nach Paris, und die bei dieſer Gelegenheit angefnüpften 

Verbindungen bewirkften im Frühjahr 1857 feinen Eintritt 

in das franzöfifche Unterrichtswefen. Er lebte zunächſt in 

Balenciennes und dann ſeit 1862 in der prächtigen Normandie 

zu Gaön, wojelbit er an der Univerfität als Proſeſſor der 

„litterature 6trangere* wirft. Kine der Früchte des Auf: 

enthalts in Frankreich find die „Franzöſiſchen Literaturbilder 

aus dem Bereich der Aeſthetik“ (2 Bände, Frankfurt 1858), 

ferner eine Weberjegung von Jean Pauls „Vorſchule zur 

Aeſthetik“. In Gemäßheit feiner Stellung hat ſich Alerander 
Büchner feither mehr und mehr der Schriftitellerei in fran— 

zöfifcher Sprache gewidmet und eine große Reihe literariſcher 
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Abhandlungen veröffentlicht, deren lette „Hamlet le Danois“ 

(Paris, Hachette, 1878) ift. Die zahlreichen Freunde, welche 

er fi in Deutichland erhalten hat, rühmen ebenjo ſehr die 

franzöfifche Urbanität feiner Sitten, wie die ächt deutjche 

Unwandelbarfeit feines Charakters. 

Wir haben damit das Bild diefer Schriftiteller- Familie 

vollendet und wollen nur noch bemerken, daß die Familie 

Büchner als ſolche, in Folge einer am Ende des vergangenen 

Jahrhunderts gefchehenen Auswanderung zweier Großonkel 

der gegenwärtigen Familie nah) Holland in diefem Lande 

weit zahlreicher verbreitet ift, al8 in Deutſchland. Ein 

dortiges Glied derfelben, Dr. Ernft Büchner, befleidet feit 

lange den ehrenvollen Poſten eines Mitgliedes der erjten 

Kammer der Stände des Königsreichs. Deffen Vater und 

Georg Büchners Onkel, Dr. Willem Büchner in Gouda, hat 
eine ganze Neihe bedeutender medicinijcher Werke in holländifcher 

Sprache veröffentlicht. Auch in Amerika leben mehrere Zweige 

der. Familie Büchner. K. E. F. 

Nachſchrift. Seitdem Obiges (vor länger als zwei 
Jahren) geſchrieben wurde, iſt Luiſe Büchner (am 28. 

Nov. 1878) im 56. Lebensjahre aus dem Leben geſchieden. 

Ihr auf die Frauenfrage bezüglicher Nachlaß iſt 1878 bei 

H. Geſenius in Halle unter dem Titel: „Die Frau. 
Hinterlaſſene Aufſätze, Abhandlungen und Berichte zur Frauen— 

frage“ (470 ©.) erſchienen, während ihr „hbelletriſtiſcher 

Nachlaß und vermiſchte Schriften“ in demſelben Jahre bei 

J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. in zwei Bänden 

herausgegeben wurde. 
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